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Dem 

Herrn  Dr.  Mor.  Pinder, 

Bibliothekar    der    Königl.    Bibliothek   zu   Berlin,     Directorial  -  Assistenten    im    Antiquarium  des 
Königl.  Museums  ,    Mitgliede  der  Preuss,  Akademie  der  Wissenschaften, 
Ritter  des  rothen  Adlerordens  4.  Classe, 


dem  gründlichen  Kenner  der  Münzen  des  Alterthums, 


mit  grössler  Hochachtung 

und 

in  dankbarer  Erinnerung 

gewidmet 


von  dem  Verfasser. 


[flögen  Sie,  Hochverehrter,  vorstehende  Zueignung 
gütigst  genehmigen  und  als  documentum  qualecunque 
betrachten,  dass  ich  mich  mit  Vergnügen  erinnere, 
wie  Ihre  Wohl  wollenheit  und  zuvorkommende  Gefäl- 
ligkeit mir  bei  meinen  seit  1839  oft  wiederholten 
Studien  in  dem  kunstarchäologischen  Gebiete  Ihrer 
grossen,  überaus  reichhaltigen  Königl.  Bibliothek  so- 
wohl als  im  Antiquarium  des  älteren  K.  Museums  zu 
Statten  gekommen.  Auch  ist  das  hier  behandelte 
Thema  im  Bereiche  Ihrer  eigenen  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  keine  fremde  Region,  vielmehr  haben  Sie 
mit  demselben  seit  Jahren  vertraute  Bekanntschaft 
gemacht,  da  von  Ihnen  bereits  1829  eine  lehrreiche 
Commentatio  antiquaria  de  adamante  ausgegangen  ist, 


und  die  tägliche  Ansicht  der  vortrefflichen  Gemmen- 
sammlung im  Antiquarium  Ihnen  doch  gewiss  eine 
genauere  Kenntniss  der  Gemmenkunde  gewähren  muss, 
als  es  vielen  anderen  vergönnt  ist. 
Ich  verharre  stets 

mit  vorzüglichster  Hochachtung 
Ew.  Wohlgeboren 


Halle,  im  Juni  1856. 


ganz  ergebener 

Hr.  J.  H.  Krause. 


V  o  r  w  o  r  t. 


Wenn  dem  älteren  Plinius  Verehrer  edler  Steine  bekannt  ge- 
worden waren,  welchen  eine  einzige  Gemme  hinreichte,  um 
die  Grösse,  Macht  und  Herrlichkeit  der  Natur  und  das  Walten 
ihres  schaffenden  Geistes  erkennen ,  würdigen  und  bewundern 
zu  können :  wenn  ferner  in  Rom  Männer  existirt  haben ,  die 
ihre  sämmtlichen  Reichthümer  für  nichts  achteten  gegen  den  Be- 
sitz eines  einzigen  kostbaren  Edelsteines:  und  wenn  der  Wett- 
eifer um  den  Besitz  eines  Kleinodes  dieser  Art  die  mächtigsten 
Würdenträger  jener  Weltstadt  zu  entzweien  und  zu  unversöhn- 
lichen Gegnern  machen  konnte,  so  darf  man  wohl  hieraus  fol- 
gern ,  dass  bei  den  Alten ,  und  insbesondere  bei  den  Römern, 
der  Werth ,  die  Geltung  und  Schätzung  der  edlen  Steine  noch 
höher  standen  als  bei  den  neuern  Völkern.  Je  weniger  noch 
das  Bereich  der  Mineralien  nach  allen  Seiten  hin  durchforscht, 
je  beschränkter  noch  der  Umfang  des  Wissens  im  Gebiete  der 
Oryktognosie  und  Krystallographie  war,  um  die  noch  völlig 
unbekannte  Oryktochemie  gar  nicht  zu  erwähnen:  je  weniger 
noch  das  unermessliche  Reich  der  Naturproducte  überhaupt 
erschlossen ,  gründlich  durchmustert  und  vor  Augen  gelegt 
worden,  desto  grösser  war  die  gleichsam  noch  jugendliche 
Bewunderung  und  der  Eifer,  mit  welchem  man  nach  dem 
Besitz  dieser  unverwelklichen  Blülhen  im  grossen  Blülhen- 
reiche  des  tellurischen  Genius  strebte.  Solch  ein  eifriges  mit 
hoher  Schätzung  verbundenes  Streben  konnte  wohl  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  werden ,  dass  das  Gebiet  der  edlen  und 
edleren  Steine  in  ihren  Haupt-,  Ab-  und  Nebenarten  oder  in 
ihren  endlosen  Varietäten  bei  den  Alten  einen  weit  grösseren 
nomenclatorischen  Umfang  erhielt,   als  es  mit  der  systemati- 
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sehen  Gestaltung  der  Mineralogie  und  mit  der  gegenwärtigen 
Naturwissenschaft  überhaupt  vereinbar  ist.  Die  erste  grössere 
Ausdehnung  erhielt  dieser  Theil  der  Mineralogie  bei  den  Alten 
wohl  erst  nach  Alexanders  Heerfahrten,  durch  welche  den 
Griechen  der  Orient  sowohl  in  dieser  als  in  vielen  anderen 
Beziehungen  weiter  als  früher  erschlossen  werden  und  der 
Handels -Transport  zu  Land  und  Wasser  eine  grössere  Aus- 
dehnung erhalten  musste.  Diesem  entsprechend  haben  in  dem 
Zeitraum  von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  den  älteren  Pli- 
nius  viele  Griechen  und  endlich  auch  Römer  theils  über  das 
gesammte  Mineralreich,  theils  blos  über  die  edlen  und  edleren 
Steinarten  Schriften  verfasst ,  von  welchen  Plinius  die  meisten 
benutzt  und  erwähnt  hat.  Dieselben  sind  hier  bei  der  Betrach- 
tung der  Gemmenkunde  des  Plinius  mehrmals  genannt  worden 
(S.  57.  65.  89  u.  a.  So  gedenkt  Pseudo-Plutarch  ttsqi  nota- 
ficop  IX,  3.  5  des  ersten  Buches  der  von  Archelaos  verfass- 
ten  Schrift  nagl  Xi&wv ,  und  des  vierten  Buches  des  von  dem 
Samier  Agatharchides  publicirten  Werkes  negi  Xid-wv.) 

Die  erste  Abtheilung  vorliegender  Schrift  umfasst  demnach 
die  edlen  und  edleren  Steinarten  der  Alten  im  Bereiche  der 
Natur,  und  es  wird  hier  über  alles  einigermassen  wichtige  und 
lehrreiche,  was  die  Autoren  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
Psellus  und  Marbodus  im  eilften  Jahrhundert  herab  über  dieses 
Gebiet  der  Mineralogie  mitgetheilt  haben ,  Bericht  erstattet.  — 
Die  Mineralogie  der  alten  Welt  ist  gewiss  ganz  besonders  ge- 
eignet uns  den  Beobachtungsgeist,  die  Betrachtungsweise  und 
Methodik  der  alten  Naturforscher  zu  veranschaulichen.  Alle 
äusserlichen  Merkmale  haben  dieselben  genau  und  scharf,  bis 
ins  kleinste  Detail,  aufgefasst  und  charakterisirt,  während  ih- 
nen die  chemische  Analyse,  die  Untersuchung  der  primitiven 
Stoffe  noch  eine  unbekannte  Region  blieb  (Theophrast's  Andeu- 
tungen tisqI  Xtöo&v  p.  686  sqq.  ed.  Schneid,  über  die  Urstoffe 
der  Metalle  und  Steine  beruhen  blos  auf  Naturanschauung  und 
physikalischen  Combinationen).  Sowohl  die  Griechen  als  die 
Römer ,  vor  allen  Plinius ,  haben  es  verstanden ,  die  zartesten 
Farben -Nüancen  der  Edelsteine,  ihre  leisen  und  flüchtigen  Ue- 
bergänge  aus  einer  Farbe  in  die  andere,  ihr  prächtiges  opali- 
sirendes  Farbenspiel  je  nach  der  Bewegung  und  Lichtwirkung, 
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mit  so  gewählten,  sinnigen,  oft  metaphorischen,  und  doch  so 
klaren  und  treffenden  Ausdrücken  zu  bezeichnen ,  dass  auch 
ein  moderner  Dichter  mit  der  lebendigsten  Phantasie  und  mit 
der  bilderreichsten  Sprache  jene  nicht  leicht  übertreffen  würde. 
Diejenigen  aber,  welche  meinen,  dass  die  Alten  im  Gebiete 
der  Mineralogie  ganz  unbedeutende  Kenntnisse  gehabt  haben, 
lassen  ihnen  keine  Gerechtigkeit  widerfahren.  Die  alten  Natur- 
forscher haben  im  Bereiche  der  Mineralogie  allerdings  beträcht- 
liche Kenntnisse  gehabt,  nur  in  anderer  Weise  als  die  neueren 
Mineralogen.  Je  weniger  sie  auf  ein  Schaffen  von  Systemen 
in  der  Wissenschaft  ausgingen,  je  weniger  sie  das  Vielfache 
und  Zersplitterte  durch  Ermittelung  der  Verwandtschaft  und 
des  Zusammenhanges  auf  Einheiten  zurückzuführen  strebten, 
desto  schärfer  fassten  sie  die  einzelnen  Merkmale,  die  gesamm- 
ten  äusseren  Erscheinungen  der  Minerale  ins  Auge.  Daher  so 
manche  sinnige  Bemerkung  und  interessante  Reflexion  bei  ih- 
nen gefunden  wird ,  welche  man  bei  den  neueren  Mineralogen 
vergeblich  suchen  würde.  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  dass 
sie  lange  Reihen  edlerer  Steinarten  als  für  sich  bestehende 
Minerale  aufführten  und  nach  ihren  Merkmalen  und  Kennzei- 
chen bestimmten ,  welche  von  der  neueren  Mineralogie  nur  als 
Varietäten,  Species,  Nebenarten  einer  Hauptgattung  betrachtet 
werden.  Daher  sie  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Steinarten, 
welche  mit  den  wirklich  edlen  nur  in  entfernter  Verwandtschaft 
stehen,  zu  den  edlen  gezogen  haben,  welche  gegenwärtig  gar 
nicht  mehr  zu  diesen  gezählt  werden. 

Dass  nun  aber  die  Lithologen  des  Alterthums  ihren  Schrif- 
ten viele  unstatthafte,  superstitiöse ,  namentlich  aus  der  älteren 
Zeit  der  Mysterien  und  des  Wunderglaubens  überlieferte  Mei- 
nungen über  seltsame  dynamische  Eigenschaften,  über  Heil- 
und  Wunderkräfte  jener  Steine  einwebten1),  darf  man  ihnen 
nicht  zu  hoch  anrechnen.  Es  stand  diese  Superstition  auf  ei- 
ner Linie  mit  dem  Glauben  an  magische  Kräfte  überhaupt  (vgl. 


1)  Nicht  blos  in  den  lithologischen  Werken  der  Alten,  sondern  auch 
in  den  Schriften  anderer  Autoren  kommen  superstitiöse  Mittheilungen  über 
dynamische  Eigenschaften  einzelner  Steine  nicht  selten  zu  Tage.  Vgl. 
Pseudo- Plutarch  thqi  noTctfxioy  VII,  6. 
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Appuleius  Met.  II,  27  und  de  magia  orat.  p,  47  ed.  Bip.  vol.  II), 
und  mit  dem  Glauben  an  jene  zahlreichen  untergeordneten  gött- 
lichen Mächte,  Schutzgeister,  Dämonen,  Genien,  deren  Einfluss 
auf  das  Leben  der  Sterblichen ,  deren  Einwirkung  auf  einzelne 
glückliche  oder  unglückliche  Ereignisse  nach  uralten  Salzun- 
gen (wie  solche  in  den  Orphicis  vorkommen)  trotz  aller  Aus- 
breitung der  Philosophie  von  der  grösseren  Masse  angenom- 
men und  mit  wunderbarer  Zähigkeit  festgehalten  wurde.  Noch 
im  christlichen  Mittelalter  haben  sich  manche  jener  festgewur- 
zelten Ansichten  behauptet,  wovon  das  Lehrgedicht  des  Mar- 
bodus,  liber  lapidum  seu  de  gemmis ,  in  vielen  Versen  ein 
hinreichendes  Zeugniss  ablegt. 

Obgleich  nun  der  Haupttheil  vorliegender  Schrift  der  Kunst- 
archäologie angehört,  so  erschien  es  mir  doch  zweckmässig, 
zuvor  die  edlen  Steine  in  ihrem  natürlichen  Zustande  in  Be- 
tracht zu  ziehen  und  dann  erst  das  artistische  Gebiet  der 
Glyptik  zu  betreten  und  die  geschnittenen  Steine  zu  be- 
leuchten. Ein  wichtiger  Grund  dazu  konnte  schon  darin  lie- 
gen, dass  die  Qualität  der  Steinart  in  vielen  Fällen  mit  zu  den 
Beweisen  für  die  Aechtheit  oder  Unächtheit  einer  für  antik 
ausgegebenen  gravirten  Gemme  gezogen  werden  muss.  In  die- 
ser Beziehung  hat  z.  B.  eine  besondere  Art  des  Chalcedon  eine 
lange  kritische  Polemik  veranlasst.  Vgl.  Lud.  Stephani  in  d. 
Bulletin  de  la  Classe  historico-philologique  de  FAcademie  im- 
periale d.  sciences  de  St.  Pelersbourg  Tom.  X,  1855.  S.  144  u. 
161  seqq. 

Die  zweite  Abtheilung  umfasst  die  edlen  Steine  im  Bereiche 
der  antiken  Kunstbildung ,  der  Glyptik,  als  Träger  jener  theils 
vertieft,  theils  erhaben  gearbeiteter  Minialurgebilde ,  von  wel- 
chen noch  gegenwärtig  eine  ungeheure  Anzahl  in  den  Besiden- 
zen  und  anderen  grossen  Städten  Europas  theils  in  Museen 
und  öffentlichen  Antiken- Sammlungen ,  theils  im  Privatbesitz 
aufbewahrt  werden.  Die  ausserordentliche  Masse  derselben 
kann  wohl  Bewunderung  erregen.  Allein  ihre  Erhaltung  in 
den  Stürmen  und  blutigen  Kämpfen  roher  und  zerstörender 
Völker  mit  den  cultivirten  Völkern  lässt  sich  leicht  erklären. 
Diese  eben  so  werthvollen  als  kleinen ,  zierlichen ,  leicht  trans- 
portabel Schätze   wurden   während  der  Zertrümmerung  und 
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Verstümmelung  grösserer  Kunstwerke  von  jenen  Scharen,  wel- 
che während  der  Völkerwanderung-  Kleinasien ,  Griechenland 
und  Italien  und  die  cultivirten  Theile  Europas  überhaupt,  über- 
schwemmten und  verheerten ,  genommen  wie  sie  waren  und 
mit  hin  weggeführt.  Dann  wurden  dieselben  theils  für  geringe 
Preise .  die  eingefassten  etwa  für  den  Werth  des  Goldes  oder 
Silbers  am  Ringe  verkauft,  theils  als  Amulete  benutzt,  theils 
als  Schmucksachen  und  Zierrathen  aufbewahrt  oder  zur  Ver- 
zierung verschiedener  Gegenstände  in  Anwendung  gebracht. 
Auch  wird  so  mancher  Ring  mit  eingelegter  Gemme  von  vor- 
trefflicher Arbeit  die  Finger  eines  barbarischen  Heerführers  aus- 
gestattet haben.  Ausserdem  widerstanden  ja  die  edlen  Steine 
ohnehin  zufälligen  zerstörenden  Einwirkungen  und  konnten 
überall  leicht  ihre  Aufbewahrung  finden.  Abgeschiedenen  wur- 
den auch  ihre  Ringe,  welche  sie  im  Leben  getragen,  häufig 
mit  ins  Grab  gegeben,  und  nicht  wenige  derselben  sind  seit 
Jahrhunderten  durch  Nachgrabungen  zu  Tage  gefördert  wor- 
den. Viele  mögen  noch  gegenwärtig  im  Schoose  der  Erde,  in 
Gräbern  und  anderen  unterirdischen  verschütteten  Behältern, 
sowie  in  der  Tiefe  des  Meeres  und  der  grösseren  Flüsse  ver- 
borgen liegen.  Daher  wohl  noch  so  mancher  neue  Fund  und 
mancher  neue  Aufschluss  zu  erwarten  stehet. 

Was  nun  die  Auslegung  der  mannichfachen  Gebilde  auf 
den  geschnittenen  Steinen  betrifft,  so  hat  seit  Winckelmann's 
Zeiten  dieser  Zweig  der  Kunstarchäologie  einen  überaus  be- 
trächtlichen Umfang  gewonnen ,  wenn  auch  nicht  in  solcher 
Ausdehnung,  wie  das  seit  Jahrhunderten  angebaute  Gebiet  der 
Numismatik  der  Alten  oder  das  erst  in  unserem  Jahrhundert 
mit  Eifer  gepflegte  und  zur  Blüthe  gediehene  Bereich  keramo- 
graphischer  Auslegung.  Die  Zahl  der  seit  einem  Jahrhundert 
in  Italien ,  Frankreich ,  Deutschland ,  England ,  Holland  und  Dä- 
nemark, selbst  in  Russland  erschienenen  grösseren  und  klei- 
neren Schriften  über  Gemmensammlungen  (beschreibender  Ver- 
zeichnisse mit  und  ohne  Abbildungen),  über  einzelne  merk- 
würdige Intaglio's  und  Kameen  (wie  solche  von  E.  Quir. 
Visconti  und  von  H.  K.  E.  Köhler  existiren),  über  wichtige 
Streitfragen  im  Gebiete  der  Gemmenkunde,  über  einzelne  Stein- 
schneider und  über  die  alten  Steinschneider  überhaupt,  über 


XII 


Vo  rwort. 


das  technische  Verfahren  in  der  Gravirung  der  härteren  Gem- 
men, über  kritische  Untersuchungen  aller  Art  ist  so  umfassend, 
dass  es  mir  bedenklich  erschien ,  hier  auch  nur  einen  Ueber- 
blick  der  wichtigsten  Erscheinungen  mitzutheilen.  Eine  solche 
Bibliographie  der  Glyptik  wäre  hier  luxuriös.  Auch  ist  mir 
sicherlich  noch  so  manche  der  zahlreichen  kleineren  Monogra- 
phieen,  welche  im  vorigen  und  im  gegenwärtigen  Jahrhundert 
in  den  bezeichneten  Ländern,  namentlich  in  Italien,  Frankreich 
und  England,  erschienen  sind,  unbekannt  geblieben,  oder  es 
ist  mir  wenigstens  nicht  möglich  gewesen ,  derselben  habhaft 
zu  werden,  wenn  ich  auch  davon  Kenntniss  hatte.  Eben  so 
dürfte  wohl  noch  so  manche  lehrreiche  Abhandlung  in  grossen 
wissenschaftlichen  Zeitschriften ,  Archiven ,  Recueils ,  Revue's 
und  Review's,  Jahrbüchern  und  Monatsheften,  enthalten  sein, 
welche  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  zumal  da  solche 
oft  nur  wenige  Seiten  umfassen  (wie  die  Descr.  d.  pierr.  gra- 
vees  ant.  decouvertes  dans  quelques  parties  du  Levant,  von 
J.  J.  Dubois,  in  der  Revue  archeologique ,  Annee  II,  Part.  I, 
p.  480  seqq.) 

In  dieser  Beziehung  muss  ich  die  Männer  des  Faches  um 
wohlwollende  Nachsicht  bitten.  Sie  müssen  ja  am  besten  wis- 
sen, wie  schwierig  es  ist,  alles,  was  jemals  in  den  Special- 
gebieten der  Kunstarchäologie  zu  Tage  gefördert  worden  ist, 
sich  zu  verschaffen.  Ueberdies  bin  ich  überzeugt,  dass  nicht 
einmal  die  grössten  Bibliotheken  Deutschlands,  wie  die  zu  Ber- 
lin, München,  Wien,  Göttingen,  Bonn,  welche  im  Gebiete  der 
Kunstarchäologie  sonst  über  Erwarten  trefflich  ausgestattet  sind, 
nicht  alle  jene  seltenen  Monographieen  aufzuweisen  haben, 
da  wohl  so  manches  opusculum  dieser  Art  niemals  in  den 
Buchhandel  gekommen  ist.  Eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Bibliothek  dieser  Art  ist  die  nur  aus  kunstgeschichtlichen  und 
archäologischen  Werken  bestehende,  welche  mit  dem  k.  k. 
Münz  -  und  Antiken -Kabinet  zu  Wien  vereinigt  ist,  aus  wel- 
cher mir  im  Jahr  1842  der  Herr  Director,  Ritter  Joseph  Ar- 
neth  mit  besonderer  Wohlwollenheit  so  manches  schätzbare 
Werk  zu  benutzen  verstattete. 

Das  kritische  Gebiet  der  Gemmenkunde,  welches  zwar 
schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  in  Angriff  genommen, 
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aber  doch  erst,  seit  des  verstorbenen  H.  K.  E.  Köhler's  publi- 
cirten  Abhandlungen  vor  allen  anderen  hieher  gehörigen  Fra- 
gen in  den  Vordergrund  getreten  ist,  nämlich  die  Untersu- 
chung über  ächte  und  unächte,  d.  h.  über  antike  und  nach- 
gebildete moderne  Gemmen  ,  über  wahre  und  über  irrthümlich 
angenommene  Künstlernamen  auf  diesen  Denkmälern,  über  an- 
tike und  später  angebrachte  Aufschriften  überhaupt,  über  die 
Namen  Pyrgoteles  und  Dioscorides  auf  geschnittenen  Steinen, 
über  Fälschungen  verschiedener  Art,  konnte  in  vorliegender 
Schrift  nur  einen  geringen  Raum  einnehmen  ,  da  ich  nicht  eine 
neue  Analysis  jener  zahlreichen  Untersuchungen  zu  unterneh- 
men beabsichtigte,  welche  seit  Winckelmann  begonnen  und  bis 
in  die  neueste  Zeit  fortgeführt  wurden.  Solch'  eine  weitschich- 
tige und  nur  für  den  Fachgelehrten  geniessbare  Kritik,  wenn 
sie  fruchtbar  und  erfolgreich  ausfallen  sollte,  könnte  auch  nur 
von  einem  Archäologen  unternommen  werden,  welcher  wo 
möglich  alle  europäischen  Gemmensammlungen  gründlich  durch- 
forscht, zweifelhafte  geschnittene  Steine  nochmals  mit  eigenen 
Augen  untersucht  und  gleichsam  seinen  alltäglichen  Wohnsitz 
in  einer  jener  umfangreichen  Sammlungen  aufgeschlagen  hat. 
Zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  sind  ganz  andere  Mittel  er- 
forderlich, als  die,  welche  mir  hier  zu  Gebote  standen.  Mein 
Plan  konnte  sich  demnach  nicht  höher  versteigen ,  als  eine 
übersichtliche  Geschichte  der  Glyptik  vorzugsweise  aus  den  An- 
gaben der  alten  Autoren  zu  versuchen ,  zugleich  aber  alle  die- 
sem Bereiche  angehörenden  Fragen  und  kritischen  Untersuchun- 
gen ,  welche  nur  von  den  noch  vorhandenen  Kunstschätzen 
dieser  Art  ausgehen  können,  zu  berühren  und  wo  möglich  die 
bisherigen  Resultate  anzugeben ,  ohne  dieselben  bis  ins  Detail 
zu  verfolgen.  Hierbei  sind  jedoch  überall  neue  Bemerkungen 
und  Berichtigungen  eingewebt  worden.  Wer  Lust  und  Verlan- 
gen hat.  sich  auf  ausführlichere  Erörterungen  über  einzelne 
noch  schwierige,  dunkle  oder  problematische  Objecte  auf  die- 
sem Felde  einzulassen,  ist  zu  verweisen  auf  H.K.  E.  Köh- 
ler's Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  (Gesammelte  Schrif- 
ten, herausg.  v.  Lud.  Stephani,  Bd.  3  seqq.);  auf  E.  H.  Töl- 
ken 's  Sendschreiben  an  die  k.  Akademie  zu  Petersburg;  auf 
Theod.  Panofka's  Abhandlung  über  Gemmen  mit  Inschriften 


XIV 


Vorwort. 


in  den  königlichen  Museen  zu  Berlin,  Haag,  Kopenhagen,  Lon- 
don, Paris,  Petersburg  und  Wien,  in  der  philol.  hist.  Abth.  d. 
k.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  aus  dem  Jahre  1851, 
S.  385  ff.  (dann  als  Monographie,  Berl.  1852  herausgegeben), 
so  wie  auf  L.  Stephani's  Abhandlung  über  einige  angebliche 
Steinschneider,  desselben  Beiträge  zu  Köhler's  Schrift  über  die 
geschnittenen  Steine  mit  Künstlernamen ,  so  wie  auf  desselben 
polemische,  namentlich  gegen  Herrn  Tölken  gerichtete  Abhand- 
lung (Rapport  de  M.  Stephani  sur  un  ouvrage  de  M.  Tölken) 
in  dem  Bulletin  de  la  Classe  histor.  philol.  de  l'Academie  im- 
periale des  sciences  de  St.  Petersbourg,  Tom.  X,  N.  9  — 12; 
womit  noch  verschiedene  kleinere  Abhandlungen  von  geringerer 
Wichtigkeit  in  Zeitschriften,  wie  im  Kunstblatt,  in  Ed.  Gerhard's 
archäolog.  Zeitung  (Denkmälern  und  Forschungen),  einiges  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande u.  s.  w.  verbunden  werden  können. 

Wer  nun  mit  den  erforderlichen  Hülfsinitteln  ausgerüstet 
gesonnen  ist,  im  Gleise  jener  kritischen  Forschungen  weiter 
vorzudringen,  wird  in  Beziehung  auf  die  wichtigsten  Streitfra- 
gen die  von  Lud.  Stephani  in  dem  Bulletin  hist.  phil.  Tom.  X, 
p.  137  f.  aufgestellten  Sätze  zu  berücksichtigen  haben,  welche 
mir  hier  der  Erwähnung  werth  zu  sein  schienen.  ,,  Köhler's 
Entscheidungen  über  einzelne  Inschriften  oder  Steine  ruhen  auf 
einem  fein  gegliederten ,  durch  eine  lange  Reihe  von  Vorder- 
sätzen unterstützten  System  der  Kritik.  Jeder  Satz  dieses  Sy- 
stems ist  das  letzte  Resultat  einer  längern  oder  kürzeren  Reihe 
von  Beobachtungen  und  bedingt  wiederum  in  der  mannichfach- 
sten  Weise  andere  Sätze.  Das  Urtheil  über  jeden  einzelnen 
Stein  schliesst  schon  das  Urtheil  über  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Zahl  anderer  Steine  als  nothwendige  Folge  in  sich  ein. 
Will  daher  jemand  die  Urtheile  Köhler's  über  die  Steine  der 
Berliner  Sammlung  wirklich  als  unrichtig  erweisen ,  so  giebt  es 
nur  zwei  Wege.  Entweder  ist  Köhler's  System  der  Kritik  rich- 
tig und  nur  die  Urtheile  über  die  Gemmen  jener  Sammlung 
falsch  daraus  abgeleitet.  Dann  kommt  es  darauf  an,  sich 
ganz  auf  Köhler's  Standpunct  zu  stellen  und  von  diesem  aus 
die  einzelnen  in  der  Anwendung  dieses  Systems  auf  die  Ber- 
liner Steine  begangenen  Fehler  nachzuweisen.    Oder  Köhler's 
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ganze  Methode  der  Kritik  ist  unrichtig  und  daher  rühren  seine 
falschen  Urtheile  über  die  Steine  jener  Sammlung.  Dann  kommt 
es  darauf  an,  den  ganzen  Angriff  auf  das  System  der  Kritik 
zu  richten,  es  in  alle  seine  einzelnen  Sätze  zu  zergliedern, 
diese  zu  widerlegen  und  richtigere  an  deren  Stelle  zu  setzen. 
Dann  müssen  aber  auch  von  selbst  die  Steine  jeder  einzelnen 
Sammlung  in  den  Hintergrund  treten. 11 

Im  strengwissenschaftlichen  Sinne  genommen  lässt  sich 
nun  wohl  Köhler's  kritische  Methode  kaum  als  ein  wirkliches 
System  betrachten,  da  er  durchgreifende  auf  ein  bestimmtes 
System  hinauslaufende  Kriterien  nicht  aufgestellt,  vielmehr  prak- 
tisch von  sehr  verschiedenartigen  Kriterien  Gebrauch  gemacht 
hat,  welche  sich  aus  der  Geschichte  der  Gemmenkunde  und 
aus  kunstarchäologischen  Studien  überhaupt  von  selbst  erge- 
ben. Abgesehen  davon  hat  er  selber  oft  genug  nicht  zur  ent- 
scheidenden Gewissheit  gelangen  können,  ob  die  betreffende 
Gemme  oder  die  Aufschrift  derselben  antik  sei  oder  nicht,  oder 
ob  die  Aufschrift  zugleich  mit  dem  Bildwerke  entstanden  oder 
später  hinzugekommen  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  darf  man 
ihm  jedoch  nicht  den  geringsten  Vorwurf  machen.  Denn  hier 
muss  man  in  der  That  mit  Plutarch  sagen :  ?\  de  tteqi  tavxa 
älrj&€i(x  xai  xoig  iir\§zv  aXXo  Tterrovrjfjieyoig  eqyov  tj  yvwöiv 
xai  iMxd-rj&iv  tov  owog  ev  [laka  dvg&rjQoiTÖg  iGn  xai  dvg- 
Xenrog,  wg  opoXoyov&w  amoL  Es  kann  natürlich  nur  Sache 
eines  kenntnissreichen  und  vielgeübten  Archäologen  sein,  in 
diesem  Gebiete  das  Antike,  Aechte  von  dem  Nachgebildeten, 
Falschen,  Modernen  zu  unterscheiden.  Denn  erstens  ist  die 
Steinart  zu  untersuchen  und  zu  ermitteln,  ob  dieselbe  zu  den- 
jenigen Mineralen  gehört,  welche  von  den  Alten  am  liebsten 
bearbeitet  worden  sind.  Theophrast  und  Plinius  haben  nicht 
unterlassen ,  diejenigen  Steinarten  hervorzuheben ,  welche  vor- 
zugsweise zur  Gravirung  benutzt  worden  sind.  Zweitens  ist 
die  äussere  Form  und  Politur  des  Steines  in  Betracht  zu  zie- 
hen. Eine  den  Alten  nicht  geläufige  äussere  Form  könnte 
schon  allein  Verdacht  erregen,  und  eine  mangelhafte  Politur 
kommt  bei  ächt  antiken  Steinen  nicht  leicht  oder  gar  nicht 
vor.  Die  Meister  der  Glyptik  hatten  hierin  die  grösste  Fertig- 
keit erreicht.    Drittens  ist  die  Wahl  der  bildlichen  Gegenstände 
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zu  berücksichtigen.  Eine  aus  entlegenen  Mythenkreisen  sorg- 
fältig ausgesuchte  Darstellung  wird  verdächtig,  wenn  zugleich 
auch  von  anderer  Seite  her  Misstrauen  entstehet;  für  sich  al- 
lein reicht  es  freilich  nicht  hin ,  da  auch  auf  anerkannt  ächten 
antiken  Gemmen ,  so  wie  im  Gebiete  der  antiken  Vasenmalerei, 
verschiedene  Bilder  aus  wenig  gangbaren  Mythenkreisen  auf- 
tauchen. Hiermit  ist  viertens  die  Untersuchung  zu  verbinden, 
ob  die  gewählte  Darstellung,  wenn  auch  mit  Abänderungen, 
in  den  anderweitigen  Bereichen  antiker  Kunstbildung  vorkommt 
oder  nicht,  z.  B.  auf  Münzen,  in  Vasenbildern,  in  Reliefwer- 
ken u.  s.  w.  Fünftens  ist  die  Arbeit  zu  beurtheilen,  ob  die- 
selbe schwerfällig,  überladen,  mit  fremdartigen  Zuthaten  und 
Zierrathen  ausgestattet,  oder  ob  sie  einfach,  natürlich,  anmu- 
thig,  in  freier  gefälliger  Zeichnung  ausgeführt  ist  oder  nicht. 
Sechstens  ist  zu  beachten,  ob  in  allen  einzelnen  Theilen  At- 
tributen, auch  in  den  scheinbar  unbedeutendsten  Nebensachen 
der  antike  Geist  zu  erkennen  ist  oder  nicht.  Trotz  der  Beach- 
tung dieser  sechs  Puncte  wird  es  immer  noch  in  so  manchem 
Falle  schwer  werden,  zu  entscheiden,  ob  die  Arbeit  einer  Gem- 
me antik  sei,  da  ja  unter  den  Steinschneidern  der  neueren 
Zeit  auch  kunstfertige  Meister  existirt  haben ,  welche  im  Geiste 
der  Antike  zu  arbeiten  verstanden,  und  unter  den  Steinschnei- 
dern des  Alterthums  auch  Künstler  von  geringerem  Talent  gear- 
beitet haben,  deren  Thätigkeit  nur  auf  Befriedigung  alltäglicher 
Nachfrage  und  Bestellung  gerichtet  war,  an  welcher  es  bei  der 
allgemeinen  Sitte,  Ringe  mit  geschnittenen  Steinen  zu  tragen, 
gar  nicht  fehlen  konnte. 

Die  Männer  des  Faches  wissen ,  dass  auf  diesem  Felde  im 
Verlaufe  der  vergangenen  und  noch  im  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  theils  absichtlicher,  höchst  täuschend 
angelegter  Betrug,  theils  Unwissenheit  und  Leichtgläubigkeit 
eine  klägliche  Rolle  gespielt  haben.  Dadurch  ist  es  gekom- 
men,  class  man  noch  in  den  letzten  Decennien  selbst  ächte 
antike  Werke  der  Glyplik  mit  Misstrauen  und  Zweifel  betrach- 
tet hat,  und  dass  solche  von  dem  einen  für  antik,  von  dem 
anderen  für  ein  Werk  des  Betrugs  gehalten  worden  sind. 

Um  so  mehr,  glaube  ich,  darf  wohl  so  manchem,  welcher 
sich  im  Gebiete  der  Gemmenkunde  orientiren,  welcher  wissen 
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möchte,  was  die  Allen  selber  hierüber  berichten  und  welche 
Bedeutung  dieser  Kunstzweig  im  Allerthume  gehabt  habe,  eine 
Schrift  wünschenswerth  erscheinen,  deren  Hauptbestandteil  auf 
den  Angaben  der  alten  Autoren  und  der  griechischen  und  rö- 
mischen Marmor- Inschriften  beruhet,  welche  aber  auch  zu- 
gleich auf  die  Denkmäler -Kunde  und  auf  die  rein  archäolo- 
gischen Fragen  so  weit  eingegangen  ist,  als  es  erforderlich 
schien.  Die  Alten  konnten  doch  nur  von  geschnittenen  Steinen 
reden ,  welche  sie  entweder  selber  gesehen  hatten ,  oder  über 
welche  ihnen  von  früheren  oder  gleichzeitigen  Autoren  Nach- 
richt zu  Theil  geworden  war.  Aus  ihren  Berichten  kann  man 
sich  eine  hinreichende  Vorstellung  von  den  grossen  Fortschrit- 
ten der  Glyptik  machen.  Pyrgoteles ,  neben  Lysippos  und 
Apelles  als  der  grösste  Meister  seines  Faches  genannt,  muss 
viele  Künstler  vor  und  neben  sich  gehabt  haben ,  um  zu  sol- 
chem Rufe  und  einer  so  hervorragenden  Stellung  zu  gelangen, 
dass  der  kunstliebende  Alexander  nur  von  ihm  auf  Gemmen 
dargestellt  sein  wollte.  Fabelhaftes ,  was  sich  hie  und  da  bei 
den  Alten  über  geschnitlene  Steine  aus  den  frühesten  Cultur- 
epochen  vorfindet,  vermögen  wir  leicht  von  reingeschichtlichen 
und  zuverlässigen  Nachrichten  zu  unterscheiden. 

Was  die  beigegebenen  Abbildungen  betrifft,  so  können 
diese  natürlich  keinen  anderen  Zweck  haben ,  als  denen ,  wel- 
chen es  an  Autopsie  antiker  Kunstdenkmäler  dieser  Gattung 
fehlt,  und  welchen  sich  auch  wenig  Gelegenheit  darbietet, 
grössere  Kupferwerke  aus  diesem  Litteratur -Gebiete  zu  be- 
nutzen, doch  wenigstens  einige  Proben  von  diesen  antiken 
Kunstgebilden  vorzulegen.  Dieselben  entsprechen  ihren  Origi- 
nalen, nur  ist  das  Angesicht  an  einigen  Figuren  des  grossen 
Pariser  und  des  grossen  Wiener  Kameo  nicht  ganz  richtig  aus- 
gefallen ,  z.  B.  Cäsar's  Angesicht  auf  Taf.  II ,  welcher  hier  eine 
etwas  finstere  Miene  macht,  welche  er  auf  dem  Sardonyx- 
Kameo  nicht  hat.  Der  Herr  Lithograph  Schenck,  ein  vortreff- 
licher und  vielgeübter  Künstler  in  der  Darstellung  der  verschie- 
densten Thiergestalten,  scheint  es  in  der  feineren  Abbildung 
des  menschlichen  Angesichts,  in  welchem  der  geringste  kleine 
Zug  um  den  Mund  oder  die  Augen  das  Physignomische  ver- 
ändert, entweder  noch  nicht  zu  gleicher  Fertigkeit  als  in  der 

Krause,  Pyrgoteles.  b 
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Zoographie  gebracht  zu  haben,  oder  es  wenigstens  nicht  so 
genau  zu  nehmen.  Bei  einem  Thiere  entscheidet  ein  kleiner 
Zug  wenig  oder  nichts»  Was  kommt  darauf  an,  ob  der  Mund- 
oder  Augenwinkel  eines  brasilianischen  Wolfes  um  Zoll 
grösser  oder  kleiner,  auf-  oder  abwärts  gezogen  ist?  Auf 
Taf.  II  ist  der  zu  starke  hintere  Schenkel  des  Rosses,  auf  wel- 
chem Augustus  in  den  Olymp  ankommt,  ein  Fehler  auf  dem 
Original,  und  ist  nicht  etwa  dem  Lithographen  zur  Last  zu  legen. 


Vorliegende  Schrift  ist  aus  Quellenstudium  hervorgegangen  und  ihre 
Grundlage  beruhet  auf  den  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen  Au- 
toren, deren  überall  zerstreute  Masse  mit  Benutzung  der  Denkmälerkunde 
zu  einem  Ganzen  verarbeitet  worden  ist.  Die  Berücksichtigung  der  vor- 
handenen Hülfsmittel  kann  doch  nur  als  Pflicht  betrachtet  werden.  Wozu 
haben  denn  frühere  oder  gleichzeitige  Fachgenossen  die  Früchte  iSirer 
Studien  veröffentlicht,  wenn  sie  als  gar  nicht  vorhanden  ignorirt  werden 
sollen?  Dennoch  giebt  es  Litteratur- Richter  eigenen  Schlages,  welche 
jedes  Buch  sofort  als  Compilation  betrachten  ,  wenn  es  nicht  wie  ein  aus 
einem  Stück  gegossener  kugelrunder  Roman  in  die  Welt  tritt,  wenn  es 
namentlich  mit  Citaten  reichlich  ausgestattet  ist.  Englische  Gelehrte  haben 
nicht  selten  auf  den  Titeln  ihrer  Werke  die  Qualität  ihrer  Arbeit  mit  dem 
Prädicate  compileted  bezeichnet ,  haben  also  die  dadurch  angedeutete 
Function  in  einer  weniger  herabsetzenden  Bedeutung  genommen  als  man 
in  Deutschland  gewohnt  ist.  Und  in  der  That  kann  ja  wohl  oft  genug 
ein  Werk  dieser  Art  wichtiger,  lehrreicher  und  nützlicher  sein,  als  so 
manches  gedruckte  glatte  Ding,  welches  sein  Urheber  als  reinen  originel- 
len, genialen  Ausfluss  seines  Geistes  betrachtet  wissen  möchte.  Bei 
Schriften  aus  dem  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  und  der  Kunst- 
archäologie lässt  sich  einer  Vergleichung  und  Benutzung  dessen,  was  von 
früheren  oder  gleichzeitiger  Gelehrten  desselben  Faches  geleistet  worden, 
nicht  ausweichen.  Und  wenn  man  dennoch  Arbeiten  dieser  Art  als  Com- 
pilationen  betrachtet,  dann  darf  man  wohl  fragen,  welche  Schrift  aus  dem 
Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  keine  Compilation  sei?  Der  Begriff 
der  Compilation  hat  übrigens  einen  sehr  weiten  Umfang,  und  die  wenig- 
sten haben  sich  eine  klare  Vorstellung  von  der  Natur  desselben  gebildet. 
Selbst  diejenigen  Schriftwerke,  welche  keiner  für  Compilationen  hält,  kön- 
nen im  weiteren  Sinne  des  Wortes ,  wenn  man  dessen  Begriff  nur  klar 
auffassen  will ,  als  solche  betrachtet  werden.  Ist  nicht  etwa  der  scheinbar 
aus  selbsteigener  Phantasie  und  Geistesproduction  entsprungene  Roman 
am  Ende  doch  nur  eine  Compilation?  Bestehet  er  nicht  aus  aufgerollten 
Bildern  und  Scenen ,  welche  in  früheren  Romanen  schon  hundert  und  tau- 
sendmal,  nur  in  anderer  Farben- Betonung ,  existirt  haben?  Ist  etwa  ein 
neues  System  der  Philosophie  mehr  als  eine  Compilation  ?    Bestehet  es  nicht 
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aus  einer  Gesammtsumme  von  Ideen,  Reflexionen,  Folgerungen,  Ansichten, 
welche  bereits  in  früheren  Systemen,  nur  in  anderer  Weise,  in  anderer 
Verbindung,  in  anderen  Ausdrücken,  ihr  Gewand  erhalten  hatten?  Ist 
etwa  eine  neue  Production  im  Bereiche  der  Tonkunst  am  Ende  mehr  als 
eine  Compilation  ?  Bestehet  sie  nicht  aus  Thesen  und  Fugensätzen  in 
buntfarbigen  Evolutionen,  deren  Fundamental- Accorde  durch  ältere  Meister 
bereits  in  die  Welt  getreten  waren  und  in  den  Ohren  ihrer  Zeitgenossen 
verklungen  sind?  Sie  tauchen  nur  in  anderer  Verkettung  und  mit  dem 
Schmelz  moderner  Sentimentalität  überzogen  auf,  können  also  nur  als  Re- 
production  gelten.  Ja  man  darf  noch  weiter  gehen :  Ist  nicht  selbst  ein 
grosses  herrliches  Werk  der  bildenden  Kunst  eine  Art  von  Compilation? 
Hat  nicht  der  eine  Meister  das  Beste  anderer  Meister,  die  mühsam  ge- 
wonnenen Früchte  seiner  Vorgänger,  benutzt,  und  auf  dessen  Schultern 
stehend  neue  Gestalten  geschaffen?  Ist  nicht  jede  Gesetzgebung,  jede 
Staatsverfassung  eine  Compilation  aus  früheren  Gesetzgebungen  und  Staats- 
verfassungen ,  gleichsam  eine  neue ,  verbesserte  Auflage  ?  Hat  nicht  selbst 
der  originelle  und  gedankenreiche  Piaton  seine  niemals  in  die  Wirklichkeit 
getretene  Staatsverfassung  aus  den  Instituten  von  damals  existirenden  Staa- 
ten, sowie  aus  den  Ansichten  und  Entwürfen  früherer  Gesetzgeber  und 
Philosophen  construirt,  componirt  oder  compilirt?  Möge  man  diese  Re- 
production  immerhin  als  geniale  Schöpfung  betrachten.  Ja  man  darf  noch 
weiter  gehen  und  kann  zu  den  paradoxesten  Parallelen  fortschreiten ,  um 
der  Compilation  die  gebührende  Ehre  zu  erweisen.  Was  ist  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkuckerkunst?  Eine  Compilation  vom  Siegelringe,  Pet- 
schafte oder  Stempel,  mit  welchem  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausen- 
den ganze  lange  Namen  in  Thon,  Wachs,  Metall  und  andere  Stoffe,  na- 
mentlich aber  auf  Münzen  abgedruckt  wurden.  Es  fehlte  damals  nur  ein 
kühner  Gedankensprung,  um  von  jedem  einzelnen  Buchstaben  des  Alpha- 
bets Tausende  von  Exemplaren  aus  Erz  herzustellen ,  diese  zu  Wörtern 
beliebig  aneinander  zu  reihen ,  mit  Atramentum  zu  befeuchten  und  auf 
ägyptisches  Papier  oder  Pergament  abzudrucken.  Man  begnügte  sich  da- 
mals mit  dem  Gegebenen,  und  deren  gab  es  nur  wenige,  welche  im  Be- 
reiche der  Mechanik  kühne  Sprünge  wagten.  —  Oder  ist  nicht  etwa  die 
als  höchst  originell  glänzende  Benutzung  der  Dampfkraft  blos  eine  neue 
Anwendung  uralter  Gesetze ,  deren  Hauptelemente  man  in  jeder  Küche  an 
kochenden,  dampfenden  Wassertöpfen  wahrnehmen  konnte?  0  über  die 
Schwachheit  der  ephemeren  Menschenkinder?  Die  Dampfmaschine  und 
die  Eisenbahn  konnte  man  schon  vor  zwei  Jahrtausenden  haben,  wenn 
man  nur  die  Macht  des  Dampfes  am  Kochtopfe  hätte  erwägen  und  abwä- 
gen und  einen  kleinen  Sprung  in  den  Schlussfolgerungen  hatte  machen 
wollen.  Die  alte  Welt  hatte  ihre  kundigen  und  wohlgeübten  Erz  -  und 
Eisenarbeiter,  ihre  Wagenbauer,  ihre  Wegebaumeister  (unsere  Chausseen 
sind  bekanntlich  nur  schlechte  Feldwege  gegen  die  alten  römischen  Kunst- 
strassen in  Italien) ,  überhaupt  Alles  zur  Herstellung  der  Eisenbahnen.  Es 
fehlte  nur  an  einem  kühnen  Sprunge  in  den  Gedankenreihen  und  Schluss- 
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folgerungen  eines  Archimedes.  Und  so  verschwand  eine  Generation  nach 
der  anderen,  ein  Jahrtausend  nach  dem  anderen,  bis  endlich  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  die  Eisenbahn  als  die  genialste  und 
ungeheuerste  Erfindung  begrüssen  konnte.  Und  doch  ist  dieselbe  nichts 
anderes  als  eine  Compilation  vom  dampfenden  Kochtopfe.  So  gehe  denn 
hin  und  studire  das  Wesen  des  menschlichen,  rastlos  compilatoriscb.cn  Gei- 
stes an  der  Geschichte  der  Compilationen  ,  welche  ein  gar  weites  Feld  in 
der  Cultnrgeschichte  einnimmt. 

Schliesslich  entbiete  ich  meinen  lieben  treuen  Freunden  in  der  Ferne, 
welche  mir  durch  Uebersendung  ihrer  interessanten  Abhandlungen  so  oft 
ihre  freundliche  Gesinnung  zu  erkennen  gegeben  haben,  meinen  herzlich- 
sten Gruss  mit  den  Worten  des  Ennius  (Trag,  reliqu.  v.  338  ff.  p.  134  ed.  I. 
Vahlen) : 

Sed  virum  virtute  vera  vivere  animatum  addecet 
Fortiterque  innoxium  vocare  adversum  adversarios. 
Ea  libertas  est,  qui  pectus  purum  et  firmum  gestitat. 

Halle,  den  5.  Juni  1856. 
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Abtheilung  1« 


Die  Hillen  Steine  der  Alfen  iu  ihrem  natürliehen  Zustande. 

§.  i. 

Die  ersten  Anfänge  der  Würdigung  und  Aufbewahrung  der 
edlen  Steine  {M&oi,  M&oi  TcoXvTiiiiritoi,  TrolvTsXelg,  Xi&ot, 
Troixiluti,  G(pQuyida<;,  li&idia,  gemmae,  lapilli,  auch  einfach 
lapides  genannt)  bei  den  alten  Völkern  reichen  in  jene  uralten 
Zeiten  zurück ,  welche  nach  Jahrtausenden  zu  messen  sind. 
Auch  die  Unterscheidung  und  Abschätzung  derselben  kann  in 
Indien,  wo  die  meisten  und  kostbarsten  gefunden  wurden,  und 
in  Aegypten  schon  ein  bis  zwei  Jahrtausende  vor  unserer  Zeit- 
rechnung eingetreten  sein.  In  den  übrigen  Ländern  des  Orients 
mochte  man  in  uralter  Zeit  zufällig  aufgefundene  oder  aus  an- 
deren Regionen  überbrachte  edle  Steine  Jahrhunderte  hindurch 
besitzen  und  den  Nachkommen  hinterlassen,  ohne  deren  Natur 
und  speeifischen  Werth  genauer  zu  kennen,  wenn  man  auch 
ihren  prächtigen  Glanz ,  ihre  Reinheit,  Durchsichtigkeit,  Schwere, 
Festigkeit  und  Härte,  ihre  krystallinische  Form  und  anmuthige 
Farbe  bewunderte,  dieselben  als  Kleinodien  aufbewahrte  oder 
zur  Verzierung  verschiedener  Schmuckgegenstände  verwendete. 
Namentlich  mögen  die  reichen ,  Pracht  und  Luxus  liebenden 
Herrscher  orientalischer  Staaten  schon  zu  Salomo's  Zeiten  kost- 
bare Schätze  dieser  Art  aufzuweisen  gehabt  haben ,  mochten 
ihnen  nun  solche  Naturproducte  aus  ihren  eigenen  oder  aus 
fremden  Ländern  überliefert  worden  sein.  In  Beziehung  auf 
Aegypten  wissen  wir,  dass  daselbst  in  uralten  Zeiten  die  Be- 
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arbeitung  verschiedener  halbedler  Steinarten  zu  Skarabäen  (Kä- 
fergemmen) heimisch  war,  und  laut  der  Darstellung-  der  Sep- 
tuaginta  und  des  Philon  war  nach  der  Verordnung  des  Moses 
die  Gewandung  des  Hohenpriesters  der  Israeliten  schon  zur 
Zeit  dieses  Gesetzgebers  mit  den  edelsten  Steinen  verziert1). 
In  Betreff  der  Inder  berichtet  Strabon ,  dass  sie  sich  mit  Gold 
und  edlen  Steinen  schmücken  {xQvaocpogovac  yuQ  %<*i 
Xtöü)  'a6(T}iü}  xQwvTai).  Aehnliches  meldet  Plinius 2).  Wie 
alt  bei  ihnen  diese  Sitte  war,  lässt  sich  nun  freilich  nicht  ge- 
nau bestimmen.  Bei  der  uralten  Cultur  der  Inder  darf  man 
auf  ein  bis  zwei  Jahrtausende  v.  Chr.  zurückgehen.  In  ihrer 
bilderreichen  Poesie  wird  der  edlen  Steine  oft  gedacht.  Vom 
Oriente  aus  konnten  dann  wohl  durch  die  überall  hin  Schiff- 


1)  Jerem.  17,  t.  Vgl.  Exod.  c.  28,  17—20  und  39,  10—13.  Philon 
Jud.  Vita  Mos.  libr.  III,  c.  11:  ^Li^oi  61  Inl  twj>  a/.Qco/ui'ouy  tvr/Q^o- 
Zpvio  a^uciQttySov  TtoXvTsXovg  övo  T^uaXcffGiaToi,  oig  6voy.aia  tmv  (pvXecQ- 
%(ov  l'|  y.u$  iy.KtBQOv  £V£%c(Q(xtt8to,  düdsxa  ra  GVfxnavia.  Kai  y.ara  io 
GTij&og  aXXot.  Xtd-oi  TioXvTsXeTg  dwdsr.a  dicuftgoi'Teg  Talg  XQoaig ,  G(pQa- 
yiGiv  ioixÖTSg,  ix  %Qim>  T8TQaGToi%s£  *  ovtoi  c$£  ivriQ/nö^ovro  tcu  nQogayo- 
QEvotu^(p  Xoysto)  etc.  Er  beschreibt  hier  das  geweihete  heilige  Gewand 
( ifQav  iG&rjta)  des  Hohenpriesters  und  dessen  symbolische  Bedeutung. 
Vgl.  ebendaselbst  c.  12,  wo  die  G/uägaydoi  övo  Xi&oi  7iSQi(f)iQHg  als 
Sinnbilder  des  Helios  und  der  Selene  betrachtet  werden.  Auch  soll  bei 
den  Israeliten  eine  wohl  von  den  Priestern  ausgegangene  wunderbare  Sage 
existirt  haben ,  dass  die  Gemmen  auf  dem  Pectorale  der  Hohenpriester  von 
einem  Würmchen  polirt  und  gravirl  worden  seien.  Vgl.  Braun  de  vest. 
sacr.  Hebr.  libr.  II,  c.  467  und  M.  Pinder  de  adamante  p.  37.  Beiläufig 
möge  hier  bemerkt  werden  ,  dass  der  Diamant  und  der  Jaspis  der  Israeli- 
ten oft  verwechselt  worden  sind.  So  hat  z.  B.  Luther  Exod.  28,8,  39,  11 
Demant  übersetzt,  da  die  Septuag.  lacmg  gewährt.  Vgl.  Abel-Remusat 
de  lapide  Ju,  p.  234,  und  Pinder  de  adamante  1.  c. 

2)  Strabon  XV,  p.  709  ed.  Casaub.,  Plinius  h.  n.  XXXVII;,  5,  20. 
Dass  aber  nicht  die  Inder,  sondern  die  Aegypter  den  Anfang  in  der  Stein- 
schneidekunst gemacht  haben  ,  darf  mau  als  höchst  wahrscheinlich  anneh- 
men. Ebenso  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Assyrier,  namentlich  die  Baby- 
lonier  nicht  viel  später  damit  begonnen  haben.  J.  Gurlitt ,  über  die  Gem- 
menkunde (in  den  archäol.  Schriften,  herausg.  v.  Corn.  Müller)  S.  98  meinte, 
dass  man  in  Indien  den  Anfang  mit  der  Steinschneidekunst  gemacht  habe, 
für  welche  Annahme  sich  kein  Grund  aufbringen  lässt.  Auch  haben  sich 
die  Inder  weniger  durch  Erfindungeu  und  technische  Leistungen  ausge- 
zeichnet als  die  Aegypter. 
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fahrt  und  Handel  treibenden  Phönikier  kostbare  Steine  auch 
nach  Hellas  gebracht  werden ,  ebenso  wie  Bernstein ,  Elfenbein, 
Purpurfarben  und  ähnliche  Stoffe,  welche  bereits  das  Homerische 
Epos  dem  heroischen  Zeitalter  zueignet  i).  Die  bezeichneten 
Gesänge  enthalten  Andeutungen  von  edlen  glänzenden  Stoffen, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  edlen  Steinarten ,  welche  zum 
Schmuck  dienten,  ohne  jedoch  bestimmte  Namen  und  Eigen- 
schaften derselben  anzugeben.  Hier  legt  nämlich  die  Here  ihre 
prächtigste  Gewandung  an  und  versieht  auch  die  Ohren  mit 
kostbaren  Gehängen ,  deren  geäugelte,  strahlende  Substanz  sich 
nicht  genau  bestimmen  lässt, 2).  Der  Dichter  nennt  dieselben 
eopaia  —  tQtylriva^  {togoevTcc,  von  strahlender  Anmuth  (%ä~ 
qiq  (F uTrelu(i7T€To  Tiollrj).  So  spendet  der  Freier  Eurymachos 
der  Penelope  ein  künstlich  gearbeitetes  Halsband  ;  aus  Gold, 
mit  lichtem  Bernstein  verziert  ,  glänzend  wie  die  Sonne.  Eury- 
damas  dagegen  überreicht  einen  stattlichen  Ohrenschmuck, 
welcher  mit  denselben  Worten  beschrieben  wird  wie  der  der 


1)  Wie  die  phönikischen  Kaufleute  unzählige  .Arten  von  Waaren  in 
die  Länder  brachten  ,  zeigt  ein  Vers  Odyss.  XV ,  414  f. : 

i'vd-cc  ds  tpotvixeg  vkvüiy.Xvtoi  rjlv&ov  ccvÖQSg, 
TQWXTCUy  fxvQia  ayovTBg  <x  &v  q  juccTa  vq'i  juslawr]. 

2)  II.  XIV,  183 :  Die  vielbesprochenen  TQiyXrjva  sind  entweder  auf 
die  dreigetheilte  oder  dreifache  strahlende  Masse ,  aus  welcher  der  einge- 
legte vom  Ohr  herabhängende  Schmuck  bestand,  zu  beziehen,  oder  dei 
unbestimmbare  eingelegte  glänzende  Stein  hatte  drei  Augen ,  Sterne ,  Licht- 
punkte u.  s.  w.  In  letzterem  Falle  würde  nicht  sowohl  ein  Diamant, 
Smaragd  oder  Rubin,  sondern  eine  opalisirende  Steinart,  .deren  es  zur 
Zeit  des  Homer  schon  viele  geben  musste  und  welche  man  gewiss  zu  der- 
artigen Zierrathen  verwandte ,  zu  verstehen  sein.  Eine  genauere  Bestim- 
mung ist  unmöglich.  Allein  an  blossen  Metallschmuck  ist  hier  nicht  zu 
denken ,  sondern  an  irgend  ein  glänzendes  Mineral.  Vgl.  Anb.  Louis  Mil- 
iin ,  Mineralogie  [des  Homer;  a.  d.  Franz.  v.  F.  Th.  Rink ,  S.  17  f.,  wo 
verschiedene  Memungen  beleuchtet  werden.  Das  homerische  Prädicat  fio- 
göevTct  lässt  sich  vielleicht  durch  den  platonischen  Ausdruck  :  Xifridict  — 
xavxa  —  tcl  a,yc(7t(äfxtva  taÖQia  erklären,  wodurch  Piaton  (Phaedon. 
c.  39,  p.  110.  c.)  ebenfalls  edle  Steine  bezeichnet.  Der  Name  Morio 
wird  auch  jetzt  noch  als  Bezeichnung  einer  besondern  Steinart  gebraucht. 
Köhler,  Unters,  über  d.  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  S.  37:  „Dieser  Stein 
scheint  mir  der  Morio  aus  Indien  zu  sein,  eigentlich  bloss  ein  im  höhern 
Grad  mit  dem  färbenden  Stoffe  gesättigter  Sard." 
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Here  l).  Ein  solcher  Ohrenschmuck  muss  also ,  wenn  auch 
nicht  im  heroischen,  doch  wenigstens  im  homerischen  Zeitalter 
zur  Toilette  fürstlicher  Frauen  gehört  haben.  Das  Geschenk 
des  Eurymachos  finden  wir  mit  Bernstein  ausgestattet,  etwa 
mit.  kleinen  zierlich  geformten  Stückchen ,  welche  wie  Perlen 
an  einander  gereihet  waren.  Der  Bernstein  war  also  dem  epi- 
schen Sänger  bekannt.  Er  hat  ihn  zwar  nur  an  drei  Stellen 
erwähnt,  aber  als  Verzierungsstoff  eines  solchen  Toiletten - 
Stückes,  wo  die  einfachste  und  zweckmässigste  Erklärung  nur 
auf  Bernstein  leitet.  Das  metallinische  Elektron,  Meiches  im 
homerischen  Epos  mehrmals  vorkommt,  kann  hier  nicht  ge- 
meint sein.  Dieses  stand  dem  Golde  nach,  war  von  blasser 
Farbe  und  von  geringerem  Werth ,  obwohl  ihm  ein  stärkerer 
Glanz  als  jenem  beigelegt  worden  ist.  Das  metallinische  Elek- 
tron würde  zur  Ausstattung  eines  goldnen  Schmuckes  weniger 
sich  eignen,  als  der  durchscheinende  schöne  Bernstein,  dessen 
milder  honigfarbener  Schein  durch  den  Glanz  des  benachbarten 
Goldes  noch  erhöhet  wird.  Wenn  man  aber  Elektron  auch 
zur  Verzierung  des  Schildes  sowohl  bei  Homer  als  bei  Hesio- 
dos  erwähnt  findet,  so  wird  man  sich  doch  wohl  das  dem 
Golde  ähnliche  Metall  vorzustellen  haben,  wie  angelegentlich 
auch  der  gelehrte  Ph.  Buttmann  zu  beweisen  gesucht  hat,  dass 

1)  Odyss.  XVIII,  294  ff. 

•/QV6&0V ,   rjll-XTQOlGlV  iSQ/USPOU,  rt€XlOV  10$. 
tQJMtTU  (T  EvQVdd/LiaVTl  dv(ö  &£QÜ7lOVTf.S  tVUY.OLV, 

TQiyXriya,  fxoQoevta'  %ÜQig  tfunsXäpmTo  noXXr}. 
So  bringt  ein  phönikischer  Kaufmann  ein  ähnliches  Halsband  in  das  Haus 
des  Vaters  des  Eumäos  :  Odyss.  XV,  459: 

Wie  sollte  man  bei  den  Phönikiern  an  das  metallinische  Elektron  neben 
dem  Golde  denken  ,  und  nicht  vielmehr  an  Bernstein ,  welchen  sie  lange 
vor  Homer  durch  ihre  weiten  Küstenfahrten  in  Handel  gebracht  zu  haben 
scheinen,  wenigstens  nach  den  Zeugnissen  späterer  Griechen  in  sehr  frü- 
her Zeit  in  Handel  gebracht  hatten  ?  Und  welche  Ausbeute  mochte  damals 
Deutschlands  Nordküste  gewähren ,  da  noch  gegenwärtig  reicher  Ertrag 
gewonnen  wird?  Dass  oQjuog  hier  ein  Halsband  bezeichnet,  ersehen  wir  aus 
Theophrast  negl  ltd-wv  p.  695  ed.  Schneider  (Opera,  T.  1),  wo  kostbare 
Halsbänder  (oqjuoi)  aus  Perlen  erwähnt  werden. 
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auch  in  diesen  Stellen  nur  Bernstein  verstanden  werden  müsse1). 
Von  den  übrigen  edlen  oder  halbedlen  Steinen ,  welche  die 
späteren  Griechen  kannten,  von  dem  Diamant .  Smaragd,  An- 
thrax oder  Rubin,  Sapphir  u.  s.  w.  findet  man  im  Homerischen 
Epos  noch  keine  Spur.  Im  Verlaufe  des  siebenten  und  sechs- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  waren  die  Hellenen  bereits  zur  Kennt- 
niss  verschiedener  edler  Steine  gelangt  und  die  Herrscher  in 
griechischen  und  halbgriechischen  Ländern  begannen  nun  schon 
Schmuck  -  and  Siegelringe  mit  geschnittenen  Steinen  zu  tragen. 
Theodoros  der  Jüngere  von  Samos  wird  uns  als  der  erste  Stein- 
schneider genannt 2).  Der  vielgenannte  Schicksalsring  des  Po- 
lykrates  war  diesem  Herrscher  gewiss  nicht  allein  durch  den 
kostbaren  Stoff,  sondern  auch  durch  die  künstlerische  Arbeit, 
durch  sein  Gebilde,  so  werthvoll,  dass  er  seinen  Verlust  für 
ein  grosses  Unglück  erachtete  und  durch  dieses  freiwillige 
Opfer  eine  Wandlung  seines  stetigen  Glückes  abwenden  zu 
können  wähnte 3).  Herodot  (und  mit  ihm  spätere  Griechen) 
nennt  den  Samier  Theodoros,  Sohn  des  Telekles,  als  Verfer- 
tiger desselben. 

§•  2. 

Mit  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  finden  wir 
bei  den  Griechen  bereits  eine  Schrift,  ein  didaktisches  Gedicht, 
über  die  edlen  Steine,  ein  Beweis,  dass  man  schon  lange  zu- 

1)  Hesiod.  Ucn.  v.  L41  —  443: 

lläv  kuhp  yaQ  y.ty.Xo)  tiic'cvo)  ktv/.w  18  tXbtpavtt, 

XctpnofAEvov. 
Vgl.  Phil.  Buttmann  ,  Mytholog.  II,  S.  330  f. 

2)  Herodot  III.  41.  Vgl.  Fr.  Thiersch  ,  Epochen  der  bildenden  Kunst 
unter  den  Griechen ,  S.  182  f. 

3)  Herodot  1.  c. :  rtv  oi  a^yh  ty\v  i(pÖQ8S  %(JVGodtTog ,  GpuQÜydov 
tuiv  Xt&ov  *ou<r«,  tQyov  riv  dß  Qeodajyov  tov  T^lsyJ.eog  ^a^utov.  Les- 
sing, antiquarische  Bride  22,  S.  65  (Bd.  VIII,  Ausg.  v.  Lachmann)  wollte 
die  künstlerische  Arbeit  des  Theodoros  auf  die  Einfassung,  nicht  auf  den 
p.dlen  Stein  beziehen  ,  gewiss  mit  Unrecht.  Wir  kommen  hierauf  Abth.  II, 
§.  4  zurück. 
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Abth.  I.  §.  2. 


vor  eine  wenn  auch  noch  unvollständige  Kenntniss  derselben 
erlangt  hatte.  Onomakritos ,  ein  Priester  und  Begründer  der 
hellenischen  Mystik  (um  500  Jahre  v.  Chr.)  verfasste,  wie  man 
bisher  angenommen  hat,  unter  dem  Namen  des  Orpheus  ein 
Gedicht  negl  ?J&(av .  worin  er  über  alle  oder  die  meisten  der 
damals  bekannten  edlen  und  edleren  Steinarten  handelt  und 
diesen  wunderbare  mysteriöse  Kräfte  beilegt.  Orpheus  galt  bei 
den  Griechen  als  uralter  Meister  des  Gesanges  und  der  Dicht- 
kunst *) ,  und  Onomakritos  wollte  seinen  Poesieen  dadurch  ein 
grösseres  Ansehen  verschaffen,  dass  er  dieselben  unter  den 
Namen  des  alten  ehrwürdigen  Sängers  ausgehen  liess.  Seine 
Betrachtung  der  edlen  Steine  gehet  nicht  von  naturwissenschaft- 
lichem Standpunkte  aus:  vielmehr  beleuchtet  er  dieselben  als 
dynamische  Stoffe,  als  liturgische  Schutzmittel.  Abwehr  oder 
Zuneigung  zu  vermitteln,  als  dkeiKpagnaxa ,  als  Anmiete,  Ta- 
lismane, obwohl  auch  mineralogische  Bemerkungen  eingewebt 
worden  sind.  Er  beginnt  mit  dem  strahlenden,  durchsichtigen 
Krystall  (xQvGralXoo).  Wer  mit  diesem  in  der  Hand  sich  in 
einen  Tempel  begebe,  dessen  Bitten  könne  die  Gottheit  nicht 
widerstehen,  er  werde  mit  seinen  Wünschen  sicher  erhört  wer- 
den. Und  wenn  man  dieses  Mineral  auf  dürre  Holzspäne  lege, 
so  dass  die  Sonnenstrahlen  darauf  scheinen,  so  werde  sich 
bald  Rauch,  dann  Feuer,  dann  die  helle  Flamme  zeigen.  Diese 
Flamme  haben  die  Alten  als  heiliges  Feuer  betrachtet  und  kein 
Opfer  sei  den  Göttern  so  erfreulich,  als  wenn  es  durch  solches 
Feuer  dargebracht  werde 2).  Noch  grössere  und  mannichfachere 
Wunderkräfte  werden  dem  Galaktites  (auch  Anaktites ,  Adamas 
und  Lethäos  genannt)  beigelegt.  Auch  dieses  Mineral  soll  die 
Eigenschaft  haben,  den  Sinn  der  Götter  zu  beugen,  damit  sie 


1)  Pindar  Pyth.  IV,  176  B. : 

Idnö/J.tovog  Je  (f-oQ/Ltixtag  cioidäv  nuxriQ 
hfxoley ,  tvaivtjTog  *OQ(p6vg*  — 

2)  ^i&tycc  v.  170—184  in  d.  Orphicis  rd.  God.  Hermanni.  Die  letzt- 
genannte Eigenschaft  des  Krystalles  ist  die  eines  Breunglases  und  es  er- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  convexes  Stück  Krystall  dieses  zu 
leisten  vermöge.  Er  fügt  hier  noch  hinzu,  dass,  wenn  man  dann  den 
Krystall  aus  den  Flammen  nehme,  Herselbe  kalt  anzufühlen  sei  (t//v#(>öc 
Tiikii  äjLMptupnuo&ai). 
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die  Opfer  der  Sterblichen  mit  Wohlwollen  aufnehmen  und  sich 
ihrer  erbarmen.  Auch  soll  es  bei  Göttern  und  Menschen  be- 
wirken,  dass  sie  bestandenes  Unglück  und  Mühsal  vergessen. 
Wird  der  Stein  gerieben,  so  soll  ihm  eine  der  Milch  ähnliche 
Flüssigkeit  entströmen.  I  m  den  Hals  der  Kinder  gebunden, 
hält  derselbe  die  Augen  der  böswilligen  Magära  ab  u.  s.  w. 
In  dieser  Weise  werden  noch  viele  andere  Eigenschaften  des- 
selben aufgeführt  *).  Dann  wird  der  Petrakes  empfohlen  als 
geeignet  während  des  Opfers  dem  Besitzenden  das  Wohlwollen 
der  Gottheit  zu  erwirken  2).  In  ähnlicher  Weise  werden  die 
Wunderkräfte  des  Achates  beschrieben3).  Den  pflügenden  Stie- 
ren um  die  Schultern  oder  zwischen  die  Hörner  gebunden,  soll 
er  bewirken,  dass  die  Demeter  Segen  von  oben  spende  und 
der  Acker  reichliche  Frucht  bringe 4).  Die  seltsamsten  Eigen- 
schaften schreibt  der  Verfasser  des  Gedichtes  dem  Steine  zu, 
welcher  den  Namen  Hirschhorn  ('A^qag  ilayov)  führte.  Er 
soll  den  Kahlköpfen  neue  Haare  bringen,  das  Band  der  Ehe 
durch  Eintracht  unauflösbar  machen,  er  soll  dem  Dionysos  be- 
sonders werth  sein  und  die  Fruchtbarkeit  der  Reben  fördern. 
Er  werde  im  Gewässer  des  Euphrat  gefunden  5).  Dann  kommt 
er  zu  den  frühlingsfarbenen  Jaspis  (laqoxQOov  Xaaniv) ,  an 
welchem  sich  das  Herz  der  Unsterblichen  erfreue,  wenn  man 
diesen  Stein  bei  sich  tragend  ihnen  ein  Opfer  bringe.  Ihm 
werden  die  Wolken  seine  trockenen  Felder  befeuchten  und  bei 
grosser  Hitze  Regen  spenden  6).     Vom  Jaspis  gehet  er  zum 


1)  Vers  100  ff.  ed.  G.  Hermanni : 

AtvttQov  tv%ofj,bvo)  toi  aQqyova  Xciav  bnuGGia , 

&SG7i8Gi'oio  ynXaxTog  IvinXtov ,  rjv'TS  (ua^ou 

nQmoroy.ov  pvjutpqg,  rj  ftijy.c'cdog  ovd-caotGGrjg' 

tov  Qa  7iaXctiyivttq  tuiv  avay.xixriv  udäfJittVTa 

xXhov  }  oii  yvüwixu  fj.cv/.c'.Q(ov  vbov ,  oipQct  &vqXdg 

ci^ofxsvoi  ifriXcoGif  $nr/froviovg  tXeuiQitv  etc. 
Vgl.  dazu  Hermann  Notae  ad  v.  102.  u.  Dioscoridis  Notha  p.  476.  ed. 
Sarac. ,  wo  auch  der  Galaktites  erwähnt  wird. 

2)  V.  228  f. 

3)  V.  230  ff. 

4)  V.  238  ff. 

5)  V.  242  —  263.    Dazu  die  Scholien  ed.  Hermanni  p.  387. 

6)  V.  264 — 268.    Dazu  die  Interpp.  p.  387  sqq.  ed.  Hermanni. 


Abth.  I.  §.  2, 


vielgedeuteten  Lychnis  über,  welcher  den  Göttern  angenehm 
den  verderblichen  Hagel  und  andere  nachtheilige  Naturmächte 
von  dem  fruchttragenden  Gefilden  fern  halte;  auch  zünde  er 
gleich  dem  Krystallos  auf  den  Altären  die  Opferflamme  an, 
Ferner  bewirke  er ,  dass  das  Wasser  innerhalb  eines  vom  Feuer 
umgebenen  ehernen  Kessels  kalt  bleibe ,  während  dasselbe ,  so- 
bald der  Kessel  auf  kalten  Staub  oder  kalte  Asche  gesetzt 
werde,  koche1).  In  dieser  und  ähnlicher  Weise  werden  nun 
noch  der  Topaz  (vaÄoeideeg  tönaQoi) ,  der  schöne  Opal,  wel- 
cher die  zarte  Farbe  eines  liebreizenden  Kindes  habe  {onalliov  — 
t,fi€QTOv  tegeva  %qöa  naiödc  e%ovva)  und  desshalb  von  den 
Späteren  Päderos  genannt  worden  sein  soll2),  der  Bernstein2), 
der  Obsidian.  der  Chrysolith,  der  Magnetis4),  der  Ostrites,  der 
Ophietis  oder  Ophites,  der  Gagales,  der  Skorpios,  der  Kory- 
phodes,  das  Kuralion ,  der  Siderites,  der  Achates,  der  Häma- 
tites ,  der  Nebrites ,  der  Chalazios  und  der  Chrysoprases  be- 
leuchtet und  ihre  seltsamen  Wunderkräfte  besungen  5).  Eine 
weitere  Betrachtung  der  Angaben  in  dieser  lithologischen  Poesie 
würde  unsere  Grenzen  überschreiten  und  ein  zu  geringes  In- 
teresse darbieten.  Der  das  ganze  Lehrgedicht  durchwehende 
Glaube  an  geheime  und  übernatürliche  Wunderkräfte  der  ge- 
nannten Steine  darf  nicht  befremden,  da  wir  denselben  bei 
allen  alten  Völkern  in  ihren  ersten  Culturstadien  finden ,  möge 


1)  V.  268  —  276. 

2)  Plin.  XXXVII,  5.  22:  lianc  gemmam  propter  eximiam  gratiam 
plerique  apellavere  paederota  etc. 

3)  V.  283  FT. :    Kai  nfrvog  däy.QVtact  ).i&ov  {.iti/og  oxjjiavoio 

xal  g[xvqvt[V  [.uGyuv  eveödea  ^  xal  (polidtGGiv 
aQyvytGiv  le7zid(ordi>  dnoGTflßovza  xeXevw. 
avriy.a  yaQ  ömGovgi  dtongoTiiag  aya&cSu  re 
iGGo(Aiv(ov  XvyQwv  t*  *  v.al  e'iGtai  ccggk  i&dkqff&tt  ' 
;<at  vsvqoov  ältysivd  nüd-t]  XEmSaoTog  äfxvvti. 

4)  V.  303  ff. :  onnÖTt  yttv  ntKaGfl  noltolo  giöI}Qov, 

rjv'Te  naq^iviv.^  ayavöipQOva  %tQGiv  ikovGa 

ri'ifrzov  GthQVw  TtQogmvGGtxai  ijLitQÖevu, 

wg  ^y*  v.Q7ta&vGa  nore  G(f>frtQov  dtfxag  alqu  ml. 

5)  V.  277  —  768.  Die  meisten  jener  Namen  linden  wir  bei  Plinius 
wieder;  einige  derselben  kommen  später  nicht  mehr  vor.  Vgl.  unten  die 
Darstellung  des  Plinias  §.  7  ff. 
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er  sich  auf  Steine,  oder  auf  Kräuter,  Wurzeln  und  andere  Ge- 
genstände beziehen.  Selbst  Plinius  hat  seiner  Beschreibung 
der  edlen  Steine  noch  zahlreiche  superstitiöse  Angaben  einge- 
webt, und  noch  gegenwärtig  existivt  selbst  beiden  gebildetsten 
Nationen  in  den  unteren  Volksschichten  ein  hoher  Grad  von 
Wunderglauben  an  übernatürliche  Kräfte  natürlicher  Gegenstände, 
mögen  sich  diese  auf  das  Mineral-  und  Pflanzenreich,  oder 
auf  das  Thierreich  beziehen.  Aus  den  zahlreichen  Namen  der 
Steine  im  genannten  Lehrgedicht  lässt  sich  auch  wohl  folgern, 
dass  der  Verfasser  desselben  schon  Vorgänger  gehabt,  von 
welchen  jene  Namen  bereits  festgestellt  worden  waren.  Auch 
hatte  er  wohl  in  den  Schriften  der  ionischen  Philosophen  von 
Thaies  ab  verschiedene  Angaben  über  die  natürlichen  Eigen- 
schaften der  Steine  vorgefunden,  wie  die  über  den  Krystall  mit 
der  Wirkung  eines  Brennglases.  Nach  der  Darstellung  des 
Plinius  hatten  auch  die  Mager  den  edlen  Steinen  verschiedene 
Heilkräfte  beigelegt  und  andere  wunderbare  Dinge  von  ihnen 
ausgesagt  *).  Sie  hatten  also  den  verbreiteten  Glauben  an  die 
geheim niss vollen  Kräfte  der  edlen  Steine  in  ihr  Bereich  gezo- 
gen, um  auch  von  dieser  Seite  das  Gebiet  ihrer  geheimen 
Künste  zu  erweitern,  so  wie  in  späteren  Jahrhunderten  zur 
Zeit  der  Gnostiker  die  mit  mysteriösen  Figuren  und  Schriftzei- 
chen ausgestatteten  Abraxas  vom  Oriente  aus  im  römischen 
Reiche  eine  weite  Verbreitung  fanden  2). 


1)  Plinius  h.  u.  XXXVII,  c.  5,  p.  14:  nec  vero  id  solum  agemus, 
sed  etiam  maiore  utilitate  vitae  coarguemus  magorum  infandam  vanitatem, 
quando  vel  plurima  Uli  prodidere  de  gemmis  ab  medicinae  blandissima 
specie  ad  prodigia  transgressi.  Plinius  hatte  viele  Schriften  vor  Augen, 
in  welcnen  über  die  Gemmen  und  ihre  Wunderkräfte  gehandelt  und  in 
welchen  gewiss  auch  die  Lehren  der  Mager  entwickelt  worden  waren. 
Dies  gehet  aus  zahlreichen  Stellen  des  37sten  Buches  hervor.  Petronius 
Sat.  p.  99.  ed.  Frankf.  1021  bemerkt  vom  Demokritus:  Itaque  hercules  om- 
nium  hevbarum  suecos  Democritos  expressit:  et  ne  lapidum  virgultorum- 
que  vis  lateret ,  aetatem  inter  experimenta  consumpsit.  Ist  dies  wahr,  so 
wird  er  auch  die  ^vväfxug  der  edlen  Steine  untersucht  und  wahrscheinlich 
wenig  andere  als  mineralische  Eigenschaften  in  ihnen  erkannt  haben. 

2)  Hierüber  unten  Abth.  IT,  §.  24. 
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Abth.  I.  §.  3 


§■  3. 

Von  der  Zeit  der  Entstehung  des  orphischen  Lehrgedichts 
ab  gewann  natürlich  die  Kenntniss  der  edlen  Steine  bei  den 
Griechen  einen  grösseren  Umfang  und  weitere  Ausbreitung. 
Herodotos  muss  schon  viele  derselben  genau  gekannt  haben. 
Er  erwähnt  ausser  dem  Smaragd  im  Ringe  des  Polykrates  noch 
oftmals  Siegelringe,  wie  den  des  Dareios  (jfcpQrjylda  Tr\v  Ja- 
geiov),  und  beschreibt  die  sogenannte  Smaragdsäule  im  Tempel 
des  Herakles  zu  Tyros .  welche  des  Nachts  einen  ausserordent- 
lichen Lichtschein  verbreitet  haben  soll  *).  Die  Philosophen 
und  Naturforscher  der  Griechen  mussten  natürlich  das  Gebiet 
der  Mineralogie  überhaupt  von  naturwissenschaftlichem  Stand- 
punkte berühren  und  auch  der  edlen  Steine  gedenken.  Piaton 
kannte  gewiss  das  Bereich  der  edlen  Steinarten  vollständig,  so 
weit  dasselbe  zu  seiner  Zeit  erschlossen  worden  war.  Um 
diese  Zeit  blühete  bereits  der  Verkehr  mit  dem  Oriente;  Schiff- 
fahrt und  Handel  hatten  die  grösste  Ausdehnung  gewonnen, 
und  in  den  hellenischen  und  hellenisirten  Staaten  wurde  bereits 
Bergbau  betrieben ,  so  dass  auf  vielfache  Weise  edle  Minerale 
in  Umlauf  gesetzt  werden  konnten.  Piaton  erwähnt  den  Sard, 
den  Jaspis ,  den  Smaragdos  2).  Auch  war  ihm  der  Diamant, 
welchem  er,  wie  mehrere  andere  Autoren,  als  xQv<f°v  o^og 
bezeichnet,  nicht  unbekannt,  obgleich  dieser  Ausdruck  verschie- 
dene Auslegungen  gestattet  und  auf  ganz  andere  Weise  gedeu- 
tet worden  ist3).    Im  Dialog  Politicus  erwähnt  Piaton  den  ädä- 


1)  Herodot  II,  44.  III.  128.  Welcher  Art  aller  Wahrscheinlichheit  nach 
dieser  Smaragd  gewesen  ist.  wird  unten  bei  der  Beschreibung-  des  Sma- 
ragdes erörtert. 

2)  Piaton  Phaedon.  c.  39,  p.  110,  c. :  olv  y.al  rd  Iv&dös  Xt&tdia  ttvat 
tavra  rd  dyanto^va  fxÖQia ,  GUQÖid  rt  y.al  idGmdctg  y.al  G/uaQay^ovg. 
Im  Staate  II,  359,  360  erwähnt  er  den  goldnen  Zauberring  des  Gyges  mit 
einer  Gipsvdoprj ,  welche  zur  Einlegung  eines  edlen  Steines  diente.  Hier 
wird  jedoch  eines  eingelegten  Steines  nicht  gedacht ,  sondern  jener  Ring 
einfach  als  goldner  bezeichnet. 

3)  Plat.  Timaeus  p.  59  b.  Auch  Plinius  nennt  den  Diamant  auri  no- 
dufcs,  wie  wir  weiter  unten  bemerken,  sowie  Pollux  %qvgov  dv&o$.  Diese 


Herodot,  Piaton,  ihre  Kenntnisse  in  d.  Mineralogie. 
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Ha<;  als  einen  bei  der  Scheidung  und  Reinigung  des  Goldes 
vom  Silber  und  Erz  bisweilen  vorkommenden  Bestandtheil,  was 
auf  dieselbe  Ansicht  hinausläuft,  auf  welcher  der  angenommene 
XQVGov  o£og  beruhet1).  Ferner  waren  dem  Piaton  der  Bernstein 
und  der  Magnet  bekannt2),  sowie  verschiedene  andere  aus  dem 
Mineralreich  stammende  Stoffe .  wie  Glas,  Salz,  Nitron  u.  s.  w. 3) 
Auch  giebt  er  Andeutungen  über  die  Entstehung  der  gemeinen  und 
edlen  Steine4),  so  wie  über  die  von  Natur  entstandenen  sechs- 
kantigen, octaedrischen  oder  prismatischen  Formen  der  letzteren5), 

Bezeichnung  beruhete  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung,  nach  welcher  man 
den  Diamant  für  die  kostbarste  Blüthe  des  Goldes  hielt,  gleichsam  für 
einen  Goldknoten,  in  welchem  sich  der  reinste  und  edelste  Theil  des  Gol- 
des zu  einer  lichten  Masse  condensirt  habe.  Diesen  auri  nodus  mit 
Schneider  Analecta  ad  hist.  rei  metall.  p.  4  sqq.  für  ferrum  und  mit 
M.  Pinder  de  adamante  p.  85  für  harte  Goldkörner  zu  nehmen,  ist  un- 
zulässig. Man  kann  es  nur  auf  den  Diamant  beziehen  ,  welcher  dem  Pia- 
ton wohl  bekannt  war  .  gleichviel  ob  diese  Ansicht  eine  richtige  oder  fal- 
sche ist. 

1)  Politic  p.  303  e. :  T^v  rcov  y.cu  XtS-ovg  /.cd  nöXX3  ätta  tT€Qc. 
uno'/.QivovGi  v.uv.HVoi  7iQ(i)Tov  oi  dt]/LuoVQyot'  f.mo.  ds  tovto  XsintTai 
gv/u/utfttyjuwa  tv  j-vyytvij  tov  /qvgov  jtf.ua  y.al  7ivqi  [xovov  äyatQSTÜ, 
yaXy.bg  y.al  äoyvoog ,  taxi  d°  ote  y.al  ädä/Ltag  y.jX.  Hier  kann  unter 
cidüfActg  nichts  anderes  verstanden  werden  als  der  Diamant,  weder  Eisen 
noch  Goldkörner.  Schon  desshalb  ,  weil  es  als  Seltenheit  (I'gti  (T  ots)  be- 
zeichnet wird,  ist  Diamant  zu  verstehen,  obwohl  jene  damals,  wie  es 
scheint,  allgemein  verbreitete  Ansicht  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen  scheint. 
Mit  apodiktischer  Gewissheit  können  wir  jedoch  nicht  behaupten  ,  dass  im 
Alterthume  nicht  bisweilen  der  Diamant  in  Goldbergwerken  gefunden  wor- 
den rsei.  Wenigstens  sind  Länder,  welche  viel  Diamanten  hatten,  auch 
stets  reich  am  Golde  gewesen ,  wie  Brasilien ,  Indien ,  u.  a. 

2)  Timaeos  p.  80,  c. :  xat  Tel  davpatö^sva  rjXzy.TQCov  tisqi  rtjg  iXt-ecog 
xal  nav  tHQcty.Xtib)V  XCfrcov  y.xl.  Thaies  hatte ,  wie  Aristoteles  berichtet, 
dem  Magnet,  nach  der  Angabe  des  Hippias  aber  dem  Elektron  eine  ipvyr}, 
d.  h.  ein  bewegendes  Element,  beigelegt.  Aristoteles  de  anima  1,2,  §.14: 
tKrnQ  tov  Xi&ov  l'(ft]  ipvytju  f-'xHPi  0X1  T0V  Gt$*iQov  y.ivn.  Diogenes  Laert« 
I,  24.     Vgl.  Dioskorides  p.  476.  ed.  Sarac. 

3)  Timaeos  p.  60.  61.  a.  b.  Das  Salz  nennt  er  frtocpiXtg  Gai/ua.  In 
Beziehung  auf  das  Glas:  to  t?  7tsqi  t^v  vakov  ytvog  anav,  ogcc  tb  Ud-ow 
yvTa  t\öri  y.aXeTjai. 

4)  Ibid.  p.  60,  c. :  ZvvcoG&eiGa  dt  vnb  atQog  aXvTcog  vÖuti  yij  %vvt- 
GTcacti  ntTQct  *  xaXXioyv  u?v  tj  nov  igcov  y.cu  ouaXcou  dtacpavrjg  /LiBgcov, 
räGyJcav  de  ij  Ivavxia. 

5)  Ibid. 
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obgleich  er  solche  Gegenstände  nur  oben  hin  berührt.  Ohne 
Zweifel  war  Aristoteles ,  der  Freund  und  Begründer  der  Natur- 
geschichte, welcher  allen  ihren  merkwürdigen  Erscheinungen 
die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwandte ,  in  diesem  Gebiete  viel 
weiter  vorgeschritten  als  Piaton  und  er  kannte  gewiss  eine 
weit  grössere  Masse  derselben  als  jener  und  wusste  die  Merk- 
male und  speeifischen  Eigenschaften  der  edlen  Steine  viel  ge- 
nauer zu  unterscheiden.  Ist  auch  unseres  Wissens  kein  spe- 
ciales Werk  Tiegi  M&mv  von  ihm  ausgegangen,  so  hat  er 
doch  hie  und  da,  z.B.  in  seinen  Problemata.  in  den  Meteorolo- 
gie s  und  in  den  naturhistorischen  Schriften  dieses  Gebiet  be- 
rührt und  mehrere  edle  Steine  erwähnt  *).  Von  seinem  Schü- 
ler Theophrastos  besitzen  wir  eine  kleine  Schrift  neQi  Xidwv, 
welche  sich  vorzüglich  auf  die  edlen  und  halbedlen  Steine  be- 
ziehet. Er  betrachtet  zunächst  die  Steine  überhaupt  von  geo- 
logischem und  chemischem  Standpunkte,  unterscheidet  als  Ur- 
stoffe  der  Metalle  und  Steine  Wasser  und  Erde  und  theilt  den 
Metallen  das  Wasser,  den  Steinen  die  Erde  als  primitives  Ele- 
ment zu 2).  Auch  unterscheidet  er  Metalle  und  Steine  nach 
der  Schmelzbarkeit  durch  Feuer,  da  auch  viele  Steine  durch 
Feuer  geschmolzen  werden  können ,  andere  dagegen ,  wie  der 
Marmor,  durch  Feuer  zu  Asche  verbrannt  werden  3).     Von  ge- 

1)  Meteorol.  IV,  9:  fjxiGia  df  {/mvgt^)  tcov  USiov  y\  G(f(jaylg,  6  y.a- 
koviLitvog  uvd-Qu!;.  So  erwähnt  er  das  unten  beschriebene  Lynkurion  ,  wel- 
ches man  zu  Siegelringen  verarbeitete  :  &avf.iac  ci/.ovGp.  p.  194  ed.  Stereot.  : 
Kai  t))p  Xvyy.a  OY  <paci  to  ovqop  /MTaxctlvTiTUv ,  du*  to  7iQog  Ulla  re 
/orjGttuoy  tivai  -/.cd  Tag  GcpQayiöag.  Die  Autorschaft  dieser  Schrift  ist 
freilich  zweifelhaft  und  dem  Aristoteles  vielfach  abgesprochen  worden.  Auch 
das  Elektron  wird,  daselbst  (p.  195)  erwähnt. 

2)  Theophrasti  opera  Tom.  I,  p.  680  f.  ed.  1.  Ii.  Schneider:  y/jg  <)'i 
?afrog  rs  xal  ogci  MStov  eidq  TteonioitQa  xal  ti  Tiveg  d>}  rijg  yrjg  avTrjg 
tdicoiSQcu  (pvGSig  zldv  *}  XQOjftaGiv  tj  l.ubjrßiv  tj  nv/.vbiriGiv  r\  ällrj  xivl 
SvvdfXU.  —  "Ancivrc.  ovv  ravTct,  %Qtj  vofiiQtiv,  tog  änltSg  üntlv^  t/.  xaS-agag 
uvog  GvvhGravai  xal  bjitalrjg  vlvj§\  Site  (tofjg  sits  diaß-rjGso'yg  nvog  yivofiivvig, 
firf,  tog  uviortQM  SiQtjiai,  xal  vmt  alXov  Tobnov  ixxsxQtjiivqg'  —  ld<f?  ojy 
xal  to  Isiov  '/.et  to  nvxvbv  xal  to  Gxilnvbv  xal  dicc<puvhg  y.at  fallet  tri 

TOMCVTCC   t/OVGi'    /MC    00(0    OLV    OUaltGltQOV    XCU    XCi&CCQtOTSQOV    IXCIGTOV  fj, 

iogovto)  xal  TctvTci  fjLallov  vjkxqxh.  Dieses  Alles  beziehet  sich  vorzüglich 
auf  die.  reinen,  farbigen,  durchsichtigen,  glänzenden  Edelsteine. 

3)  Ibid.  p.  688. 
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ringeren  Steinarien,  dein  Alabaster  und  Marmor,  geht  er  zu 
den  edlen  über  und  zählt  den  Smaragdos  zu  denjenigen ,  deren 
Farbe  die  Farbe  des  Wassers  seiner  eigenen  ähnlich  mache  1). 
Er  bezeichnet  diese  Eigenschaft  als  eine  der  dwäiieiq  des  Sma- 
ragdes, da  dieselbe  doch  nur  auf  der  Lichtwirkung,  nicht  auf 
wirklicher  Färbung  beruhet.  Auch  sei  er  den  Augen  dienlich  und 
werde  in  dieser  Beziehung  gern  zu  Siegelringen  verwendet  (ttqöc 
xa  o^^ava  äyadrj  •  ölo  xotl  rä  ö(pQayidia  (pOQOVöiv  8$  vcwijg). 
Dann  beschreibt  er  den  ächten  Smaragd  als  selten  (Gnavia) 
und  nicht  gross ,  es  sei  denn ,  dass  man  den  Schriften  über 
die  ägyptischen  Könige  Glauben  beimessen  wolle.  Einige  er- 
zählen, fährt  er  fort,  es  sei  einst  unter  den  Geschenken  des 
babylonischen  Herrschers  ein  Smaragd  von  vier  Ellen  Länge 
und  drei  Ellen  Breite  gebracht  worden.  Auch  befinden  sich 
im  Tempel  des  Zeus  (wohl  des  Zeus  Belos  zu  Babylon)  vier 
Obeliske  aus  Smaragd  von  vierzig  Ellen  Länge  und  theils  zwei 
Iheils  vier  Ellen  Breite.  Von  den  sogenannten  baktrischen 
Smaragden  sei  der  grösste  derjenige,  welcher  sich  zu  Tyrus 
im  Tempel  des  Herakles  befinde,  eine  grosse  Säule  (welche 
wir  bereits  aus  Herodot  erwähnt  haben),  im  Fall  dieser  Sma- 
ragd nicht  für  unächt  zu  halten  sei.  Denn  auch  unächte  er- 
zeuge die  Natur 2).  Als  Fundörter  des  Smaragdes  bezeichnet 
er  die  Erzbergwerke  auf  Kypros  und  auf  einer  bei  Chalkedon 
liegenden  Insel.  Die  ächten  werden  selten  von  der  Grösse 
eines  Siegels  (d.  h.  eines  Steines  im  Siegelringe,  (TcpQayidog) 
gefunden ,  die  meisten  seien  kleiner.  Daher  brauche  man  die- 
selben auch  zum  Löthen  oder  Verbinden  des  Goldes ,  sofern 
dieselben  verbinden  wie  Chrysokolla.    Desshalb  sei  von  Einigen 


1)  Ibid.  p.  (587:  tvioi,  dfc  toig  xqw^icigiv  t'go/uoiovv  "kkyovxai  Svvcc^e- 
voi  to  vdooQ ,  cogneQ  j?  GfiüyKydog ;  und  p.  692 :  r\  df  Gf.tÜQayöog  y.al  6v- 
vuuug  Tivüg  tyH  '  T°v  1£  y"(?  vdcirog,  tognsg  eino/utv,  i'ZojLioiovzcci  Typ 
•/QÖccv  iavijj ,  (.UTQta  (MV  ovgcc  Ikc'movog ,  y  de  /utyiGi*]  naurog ,  rj  d£ 
yvkiQiGTri  rov  xud-'  avr^v  [aovov.  Dies  kann  doch  wohl  nur  so  verstanden 
werden  ,  dass  wenn  man  einen  Smaragd  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  leg-e, 
das  Wasser  die  Farbe  des  Smaragds  annehme,  d.  h.  durch  den  grünlichen 
Lichtschein  grünliche  Farbe  erhalte,  d.  h.  nur  scheinbar,  nicht  wirklich. 

2)  Ibid.  p.  692.  Ich  glaube,  dass  die  Worte:  v.u)  yciQ  xomvtri  y(vi- 
tkC  zig  (pvaig  so  verstanden  werden  müssen. 


14 


Abth.  I.  §.  3. 


auch  angenommen  worden ,  dass  Smaragd  and  Chrysokolla  eine 
und  dieselbe  Natur  haben.  Chrysokolla  aber  finde  man  in 
reichlicherer  Masse  in  Gold  -  und  noch  mehr  in  Erzbergwerken, 
so  wie  in  denen  bei  Stoboi.  Der  Smaragd  scheine  aus  dem 
Jaspis  zu  entstehen.  Einst  soll  auf  der  Insel  Kypros  ein  Stein 
gefunden  worden  sein ,  dessen  eine  Hälfte  Smaragd ,  die  andere 
Jaspis  gewesen  sei ,  als  sei  hier  der  Uebergang  aus  dem  Was- 
ser zur  neuen  Gestaltung  noch  nicht  zur  Vollendung  gekom- 
men *).  Auch  giebt  es  eine  besondere  Bearbeitung .  wodurch 
der  Smaragd  Glanz  erlangt,  denn  im  rohen  Zustande  hat  er 
keinen  Glanz2).  Er  hat  ferner,  fährt  Theophrast  fort,  eine 
besondere  Kraft,  wie  das  Lynchurion  (Lynkurion,  Luchsurin). 
Auch  aus  diesem  letzteren  werden  Siegelringe  geschnitten  und 
es  ist  hart  und  fest  wie  Stein.  Dasselbe  zieht  Gegenstände  an 
gleich  dem  Elektron,  nicht  allein  Holzfasern  und  Flocken,  son- 
dern auch  kleine  Theilchen  Erz  und  Eisen.  Es  ist  sehr  durch- 
sichtig und  kalt  und  kann  nur  von  erfahrenen  Leuten  aufge- 
funden werden.  Denn  der  Luchs  verbirgt  seinen  Harn  und 
bedeckt  diese  Stelle  mit  Erde.  Auch  wird  eine  besondere  Be- 
arbeitung desselben  vorgenommen.  Bei  allen  diesen  Angaben 
beruft  sich  Theophrastos  auf  den  Diokles  als  seinen  Gewährs- 
mann 3).    Wie  der  durchscheinende  röthlichere  Sard  weiblich, 

1)  Ibid.  p.  693:  wg  ovnco  f.ui((ßeß)i)jy.vi'ag  d.no  rov  vdatos.  Es  ist 
schwierig-  genau  zu  bestimmen ,  welche  Vorstellung-  Theophrast  liier  ge- 
habt habe,  da  er  als  Urelement  der  Metalle  das  Wasser,  als  Urelement  der 
Steine  die  Erde  bezeichnet,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist. 

2)  Ibid.  "Egti  de  rig  avT^q  IgyauCa  -jtqos  to  Xn^ngoV  apyr}  yag 
ovGit  ov  Xa/u7iQa.  Das  heisst,  er  hat  nicht  den  vollkommenen  Glanz,  wel- 
chen er  durch  die  Politur  erhält,  so  wie  durch  die  Form,  zu  welcher  er 
abgeschliffen  wird. 

3)  Ibid.  p.  692.  693  f.  Auch  hat  man  den  Namen  Lynkurion  von  den 
Ligurern  {uliyvtq)  abgeleitet.  Vgl.  Heyne  ad  Virgil.  Tom.  III,  p.  114. 
Ueber  das  Lynkurion  überhaupt  vgl.  Brückmann,  über  den  Sarder,  Onyx 
und  Sardonyx  §.  XV1I1,  S.  35  und  Köhler,  Untersuchung  über  den  Sard, 
Onyx  und  Sardonyx  §.  18,  S.  59  f.  und  kleine  Abhandlungen  zur  Gem- 
menkunde Th.  I,  S.  184  ff.  (Gesammelte  Schriften  Bd.  IV).  In  seiner  ano- 
nymen Untersuchung  über  den  Sard,  den  Onyx  und  Sardonyx  1.  e,  S.  60 
bemerkt  Köhler :  „dass  das  Lynkurium  unser  Hyacinth  sei,  wie  schon  einige 
bemerkt  haben,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich."     Dann:  „der  letztere  Stein 
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der  durchscheinende  dunklere  Sard  männlich  genannt  wird ,  so 
sei  auch  bei  dem  Lynkurion  der  männliche  und  der  weibliche 
Stein  zu  unterscheiden.  Der  weibliche  sei  durchscheinender  und 
gelblicher  (dop  xö  &r}lv  diayavtGtSQov  xui  ^ap&oTEQov) ,  also 
der  männliche  weniger  durchscheinend  oder  durchsichtig  und 
dunkler  1). 

Als  seltne  und  kleine  Steine  führt  er  ausser  dem  Smaragd 
noch  den  Sard  (ro  (TceQÖiov),  den  Anthrax  («V#£«£,  carbun- 
culus)  und  den  Sapphir  ödTKf  siQoq)  auf.  Den  Anthrax  be- 
zeichnet er  insbesondere  als  einen  sehr  kostbaren,  völlig  un- 
verbrennbaren  Stein  von  rother  Farbe  und  gegen  die  Sonne 
gehalten  einer  brennenden  Kohle  ähnlich.  Derselbe  werde  zu 
Siegelringen  verarbeitet  ov  xcti  %ä  GyQuyidta  ylvcpovffip) 
und  ein  sehr  kleiner  Stein  dieser  Art  werde  mit  vierzig  Gold- 
stücken bezahlt.  Derselbe  werde  aus  Karchedon  und  Massilia 
gebracht2).  Als  eine  andere  Art  des  Anthrax  führt  er  denjeni- 
gen auf,  welcher  bei  Milet  gefunden  werde,  dessen  Gestalt 
winkelförmig  und  sechskantig  sei 3).  Auch  dieser  werde  An- 
thrax genannt,  und  was  bewundernswürdig  sei,  er  habe  eine 
ähnliche  Natur  wie  der  Diamant,  welchen  er  hier  nur  beiläufig 
erwähnt4).     Auch  das  Sardion ,  den  Jaspis  und  den  Sapphir 


(der  männliche)  ward  von  den  Alten  sehr  oft  zu  tiefgegrabenen  Werken 
gebraucht,  weit  seltner  benutzten  sie  den  ersteren  (weiblichen)."  Vgl. 
kleine  Schriften  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  185.  186.  In  seiner  Kritik 
gegen  Brückmann  ibid.  S.  186  wiederholt  er  dieselbe  Bemerkuug.  Wir 
kommen  auf  das  seltsame  Lynkurion  hei  der  Beleuchtung  der  Angaben 
des  Plinius  zurück. 

1)  Ibid.  p.  694. 

2)  Ibid.  p.  690:  '^/ytrat  ovrog  KaQ%r}d6vos  xal  MaffffaXtccg. 
Hieraus  darf  man  folgern,  dass  Schifffahrer  und  Kaufleute  aus  Carthago 
und  Massilia  Handel  mit  edlen  Steinen  trieben  ,  welche  sie  in  entfernteren 
Ländern  eingekauft  hatten. 

3)  Ibid. :  yayviouörjg  &>V ,  iv  (pneQ  y.ai  tu  k'^ayatva. 

4)  Ibid.  p.  690 :  KuIovgw  J"  ctvd-Qctxcc  xal  tovtqv  '  o  xal  ^avfxccffroy 
t-CTiv '  ofxoiov  yccQ  TQonov  tivu  xcci  ro  tov  udctf.HtvToq.  Hier  weiss  man 
nicht,  ob  sich  die  Verwandtschaft  mit  dem  Diamant  auf  die  winkelförmige 
und  sechskantige  Form  oder  auf  die  Unverbrennbarkeit  beziehen  soll.  Das 
Letztere  könnte  man  aus  dem  Folgenden  annehmen ,  da  er  von  Bimstein 
(n  xiGG*]Qis)  und  von  der  Asche  redet  ,  welche  durch  Feuer  keine  Verän- 
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bezeichnet  Theophrastos  vorzugsweise  als  diejenigen  edlen 
Steine ,  welche  zu  Siegelringen  verwendet  wurden  1).  In  Be- 
treff des  Sapphirs  wird  bemerkt,  er  sei  wGtisq  %QVGöna<rto<;, 
also  gleichsam  mit  Goldstaub  oder  Goldkörnern  überstreuet  *). 
Dann  erwähnt  Theophrast  den  Bernstein  (Vo  ^Xbxiqov),  wel- 
cher kleine  und  leichte  Gegenstände  an  sich  ziehe  und  eigent- 
lich ein  Fossil  sei  (tö  oqvxtöv),  welches  in  Ligystika  (Ligurien) 
gefunden  werde.  Er  berührt  in  dieser  jedenfalls  lückenhaften 
Stelle  zugleich  den  Eisen  an  sich  ziehenden  Magnet,  ohne  des- 
sen Namen  zu  nennen.  In  einer  anderen  Stelle  erwähnt  er 
auch  dessen  Namen  3).  Hierauf  werden  noch  das  Anthrakion 
(ob  identisch  oder  verschieden  von  dem  Anthrax  wird  nicht 
angegeben),  der  Omphax ,  der  Krystall  und  der  Amethyst  als 
solche  edle  Steine  aufgeführt,  aus  welchen  Siegelringe  herge- 
stellt werden  4).  Der  Amethyst  (td  ä^eSvaov)  sei  durchsichtig 
und  habe  eine  Weinfarbe.  Dann  wird  der  Kyanos  erwähnt 
(xvavog)}  bei  welchem  man  ebenfalls  den  männlichen  und 
weiblichen  unterscheide.  Der  männliche  habe  eine  dunklere 
Farbe  (^ekaPTe^og  de  o  äq^v).  Man  hat  den  Kyanos  des 
Theophrastos   für  den  Lazurstein  gehalten 3).    Der  Onyx  (  to 

derung  erleiden ,  da  alles  Flüssige  aus  ihnen  verschwunden  ist  (dVß  ro 
£%t]QrjGxh(u  t6  vyQov).  Der  Anthrax  und  der  Diamant  seien  also  desshalb 
durch  Feuer  nicht  zerstörbar,  weil  sie  kein  vygov  enthalten,  was  ihre 
Härte  beweise.  Die  Anthracite  d.  neuem  Mineralogie  gehören  nicht  hierher. 

1)  Ibid.  p.  688.  092.  ed.  Schneider. 

2)  Ibid.  p.  692. 

3)  Ibid.  p.  694.  696. 

4)  Ibid.  p!  694  :  jE|  wv  6s  rd  apgaytSut  noihlxai  xal  äXXai  nXtiovg 
ziölv ,  oiov  rj  &3  vaXosidqg  %  v.al  t[Z(paGiv  noitl  xal  diaipaGiv ,  xal  to 
ävd-Qttv.iov  xrX.  Welcher  Stein  durch  die  Worte  vaXoeidqs  etc.  bezeichnet 
werden  soll ,  ist  schwer  zu  bestimmen :  l\u(faGiy  Ttoisi  xal  6iäq>aGiv  kann 
nur  heissen ,  der  Stein  gibt  das  Bild  wie  ein  Spiegel  wieder,  ist  aber  zu- 
gleich durchsichtig  oder  durchscheinend. 

5)  Ibid.  p.  694.  Auch  haben  ihn  Einige  für  den  blauen  Schärl  ge- 
halten. Theophrast  hat  jedenfalls  einen  edleren  Stein  im  Sinne  gehabt. 
Weiterhin  p.  696.  §.  39  bemerkt  Theophrast:  xal  y.vavog  avtoipvrfg  t/uv 
fr  iavrw  XQVGoxoXXav.  Plin.  35,  6:  Armenia  mittit,  quod  eius  nomine 
appellatur.  Lapis  est  hic  quoque  Chrvsocollae  modo  infectus.  Ueber  die 
Bedeutung  des  xvavoq  und  des  xvavog  juiXag  im  homerischen  Epos  hat 


Theophrast  mQi  kid-ow. 
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6vv%lov)  sei  ein  Stein ,  an  welchem  das  Weisse  mit  dem  Dunk- 
len nebeneinander  laufe  1).  Auch  der  Achat  sei  ein  schöner 
Stein,  welcher  um  hohen  Preis  verkauft  werde  und  seinen  Na- 
men vom  Flusse  Achates  in  Sicilien  erhalten  habe  2).  In  den 
Goldbergwerken  zu  Lampsakos  sei  einst  ein  sehr  bewunderns- 
würdiger Stein  gefunden  worden ,  man  habe  denselben  zu  einem 
Siegelringe  geschnitten  und  als  ein  vortreffliches  Produkt  an 
den  Alexander  geschickt  3).  Die  Achate  vereinigen  mit  der 
Schönheit  zugleich  Seltenheit.  Die  aus  Griechenland  stammen- 
den seien  geringerer  Art,  ebenso  wie  das  Anthrakion  aus  dem 
arkadischen  Orchomenos  4).  Diese  letztere  Art  sei  schwärzer 
als  die  von  Chios  und  es  werden  Spiegel  daraus  verfertigt 5). 
Das  trözenische  Anthrakion  ist  buntfleckig,  theils  mit  purpur- 
farbenen, theils  mit  weissen  Farben  ausgestattet.  Auch  der 
korinthische  besitzt  diese  bunten  Farben ,  nur  dass  er  etwas 
blasser  ausfällt  {nXv\v  oti  x^wgoeideGTsgog).  Von  dieser  Sorte 
gibt  es  viele ,  allein  die  ausgezeichneten  darunter  sind  dennoch 
selten  und  werden  nur  in  wenigen  Orten  gefunden ,  z.  B.  im 
Gebiete  von  Karthago  und  Massilia ,  der  Katadupen  in  Aegyp- 
ten, im  Gebiete  von  Syene  bei  Elephantine  und  in  der  Land- 


A.  L.  Miliin,  Mineralogie  des  Homer,  übers,  v.  Rink  S.  85  ff.  ausführlich 
gehandelt.  Er  hat  es  für  bläuliches  Blei  gehalten,  im  Gegensatz  zu  dem 
hellem  yMGGiregog. 

1)  Theophrast  ibid.  :  To  d3  bvv%iov  {uiy.Tti  ksvy.w  xae  q)ccito  nag  ukktjlcc. 

2)  Ibid.  p.  694.  Da  er  hinzufügt:  y.cu  ntaXuxai  tipioq ,  so  muss  er 
eine  viel  edlere  Steinart  verstanden  haben,  als  der  gewöhnliche  Achat  in 
der  gegenwärtigen  Mineralogie  ist. 

3)  Da  dies  unmittelbar  nach  der  Erwähnung  des  Achats  folgt,  so 
könnte  man  leicht  vermuthen,  dass  es  eine  ausgezeichnete  Art  vom  Achat 
gewesen  sei.  Diese  Stelle  (p.  694)  ist  verschieden  emendirt  worden.  Vgl. 
Schneider's  Commentar  Tom.  IV,  564.  Aus  dem  Worte  gtiqkv  hat  Schnei- 
der Astyra  gemacht. 

4)  Ibid.  p.  694. 

5)  Ibid.  y.aTonrqa  de  e£  aviov  noiovaiy.  In  dieser  letztern  Angabe 
weiss  man  nicht  genau,  ob  er  vom  Achat  oder  vom  Anthrakion  redet, 
da  er  auf  einmal  ovxog  braucht ,  während  er  vorher  vom  Achat  das  weib- 
liche, vom  Anthrakion  das  sachliche  Geschlecht  gebraucht  hat.  Jedenfalls 
ist  es  auf  Anthrakion  zu  beziehen,  welcher  Stein  vom  Anthrax  zu  unter- 
scheiden ist.    Vgl.  d.  Commentar  von  Schneider  1.  c.  p.  564. 

Krause,  Pyrgoleles.  2 
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schaft  Psepho  *).  Kypros  hingegen  liefert  den  Smaragd  und 
den  Jaspis.  Diejenigen  von  diesen  Steinarten  aber ,  welche  man 
als  Bindemittel  (elg  to  Ai&oxöIXtjtcc)  benutzt,  kommen  aus 
Bactrien  und  zwar  aus  einer  an  die  Wüste  gränzenden  Ge- 
gend 2).  Berittene  Männer  sammeln  sie  nur  dann  ein ,  wenn 
die  Etesien  wehen.  Denn  diese  Steine  werden  nur  dann  sicht- 
bar, wenn  starker  Wind  den  Sand  auseinander  wehet3).  Zu 
den  beliebtesten  Steinen  zählt  Theophrast  auch  die  Perlen  (o 
fidQyaQi'VTjg  xcdovfjbevog),  welche  von  Natur  durchsichtig  zu 
kostbaren  Halsbändern  oder  Halsschnuren  dienen  4).  Sie  wer- 
den in  einer  den  Pinnen  ähnlichen  Muschel  gefunden,  beson- 
ders in  Indien  und  auf  einigen  Inseln  am  rothen  Meere.  In 
Betreff  der  Grösse  gleichen  sie  grossen  Augen  der  Fische.  Die 
schönsten  finde  man  unter  denen  von  Indien  und  vom  rothen 
Meere.  Dies  sind  so  ziemlich  die  wichtigsten  der  edlen  Steine. 
Es  giebt  aber  doch  noch  einige  andere,  fährt  Theophrastos 
fort,  wie  das  fossile  Elfenbein  (o  lXi(fag  6  oqvxto<;)}  ein  bun- 
ter Stein  mit  schwarzen  und  weissen  Flecken,  und  der  Sap- 
phir  5).  Dieser  letztere  habe  eine  schwärzliche  Farbe  und  er 
entferne  sich  nicht  weit  vom  männlichen  Kyanos6).  Dann  nennt 
er  noch  den  Prasitis,  welcher  an  Farbe  dem  Veilchen  gleiche, 


1)  Ibid.  p.  695  dazu  d.  Inlerpp. 

2)  Ibid. 

3)  Ibid. :  tözb  yaQ  ${U(pccveig  yivovxm  y.ivovfxivrig  t^s  uftfxov  dVrc  to 
/uiyed'og  Ttüp  7iv£VfAa.T(üV. 

4)  Ibid.  Die  Uebersetzung  in  Schneiders  Ausgabe  Tom.  II,  p.  429 
gibt  irriger  Weise:  „unde  pretiosas  in  au  res  faciunt".  Die  oq^oi  waren 
Halsbänder,  Perlenschnuren,  welche  wir  in  Vasengemälden  häufig  an  fürst- 
lichen Frauen  wahrnehmen,  wie  noch  gegenwärtig  die  ächte  Perlenschnur 
am  Halse  einer  Dame  den  beweiskräftigen  Schmuck  des  Reichthums  oder 
des  Standes  bildet. 

5)  Ibid.  p.  695:  Etat  6s  y.al  ällai  tiveg ,  olov  6  iXtyag  6  ogv-ATog, 
noixikog  /uelavi  xcci  levy.w  ,  y.al  tju  yalovßiv  GÜ7t(psigov.  Hier  wäre  dem- 
nach von  versteinerten  Elfenbeinen  die  Rede,  wenn  nicht  etwa  dieser  Name 
auf  eine  versteinertem  Elfenbein  ähnliche  Steinart  übertragen  worden  ist. 

6)  Abrah.  Gorläus  führt  in  seiner  Dactyliothcca  ed.  Jac.  Gronovii 
P.  II,  N.  394  eine  Gemme  mit  einer  ^ägyptischen  Gottheit  als  Kyanos 
(Cyaneus)  auf.  Wer  vermöchte  zu  entscheiden ,  ob  er  über  diese  Steinart 
vichtig  geurtheilt  hat? 


Theoplirast  U&ojv. 
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und  denHämatitis,  welcher  ein  dichter  Stein  sei ,  eine  schmutzige 
Farbe  habe  und  geronnenem  Blute  gleiche.  Ein  anderer  werde 
der  gelbe  oder  gelbliche  genannt  (fj  xahovfigvq  'Sav&ri),  sei 
aber  eigentlich  nicht  gelblich  oder  röthlich,  sondern  mehr  ins 
Weisse  spielend,  welche  Farbe  die  Dorier  als  gelbliche  (xQco^ia 
^avd-ov)  bezeichnen.  Von  diesen  Steinen  gehet  er  zum  Kuralion 
(xovQaliov)  über,  weil  auch  dieses  gleichsam  ein  Stein  sei. 
Dasselbe  entstehe  im  Meere,  sei  roth  von  Farbe  und  rund  von 
Gestalt,  wie  eine  runde  Wurzel  *).  Es  habe  einige  Aehnlichkeil 
mit  dem  indischen  versteinertem  Rohr  (6  °Ii>dtxdg  xdla^iog  äno- 
IsÄi&wfifrog).  Das  Kuralion  kann  wohl  nicht  zu  den  edleren 
Steinarten  gezogen  werden ,  da  es  als  Produkt  des  Meeres  mehr 
zu  den  Versteinerungen  gehört2).  Da  nun  Theophrastos  in  sei- 
ner Schrift  nicht  allein  über  die  edlen  Steine,  sondern  über 
alle  in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdigen  Mineralien  han- 
deln wollte,  so  ziehet  er  natürlich  auch  verschiedene  andere 
nicht  hierher  gehörige  Stoffe  aus  dem  Mineralreiche  in  Betrach- 
tung, z.  B.  FarbestofTe  wie  Ocker,  Sinope,  Sandarake,  Miltos, 
die  verschiedenen  Arten  des  Kyanos  (zu  unterscheiden  von  den 
obengenannten ,  wahrscheinlich  unserem  Kalk  zu  Tünchwerken 
zu  vergleichen),  Zinnober  (xivväßaQi),  die  verschiedenen  Kreide- 
arten (fj  Mtjliag,  7}  K^iooXia,  %  2a^iia,  fj  TvfjMpaixij) ,  auch 
Glas  {velog)  und  ähnliche  Produkte,  welchen  Erörterungen 
wir  hier  nicht  weiter  folgen  3).  Vieles  von  dem ,  was  Theo- 
phrastos mitgetheilt,  finden  wir  bei  Plinius  wieder  und  nicht 
selten  wörtlich  übersetzt.  So  weit  es  nach  dem  damaligen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  möglich  war,  hatte  Theophrastos 
über  viele  Steinarten  ein  richtiges  Urtheil  und  wir  finden  meh- 
rere derselben  von  ihm  bei  aller  Kürze  mit  Genauigkeit  cha- 
rakterisirt. 

§.  4. 

Spätere  griechische  Autoren  reden  nur  gelegentlich  von 
der  einen  oder  anderen  edlen  oder  halbedlen  Stein art  oder  von 

1)  Ibid.  p.  695.  696.    Dazu  die  Interpp. 

2)  Ueber  die  Corallen  s.  Glocker,  Mineral,  Jahresh,  V,  399  ff, 

3)  Ibid.  p.  697  —  705 

2* 
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edlen  Steinen  in  Siegelringen,  je  nachdem  sich  dazu  Veran- 
lassung darbot.  So  gedenkt  Strabon  der  indischen  Smaragde, 
Berylle  und  Rubine  (Xi^oxoXXtjtcc  %ä  nlaiffTcc  tffiaQccydoit; 
xai  ßeqvlloLq  xal  av&Qa&v  'Ivdtxolg)  nur  beiläufig,  ohne  die 
Absicht  zu  hegen,  alle  aus  Indien  kommende  edle  Steine  auf- 
zuführen 1).  Dann  berichtet  er ,  wie  der  Kyzikener  Eudoxos  in 
Begleitung  eines  aus  Indien  stammenden  Mannes  mit  Unter- 
stützung des  Ptolemäos  Euergetes  nach  Indien  gesegelt  und 
von  dorther  Gewürze  und  kostbare  Steine  mitgebracht  habe  2). 


1)  Strabon  XV,  p.  718  ed.  Casaub.  Vorher  (p.  717)  bemerkt  er:  <Pt- 
qei  <?f  xai  Xid-iav  fj  %diqa  7zoXvTsXrj^  y.QVGzdXXcov  xai  ävd-Qäxow  nav- 

2)  Strabon  II,  98  Cas. :  nXzvGavxu  dt}  pexd  dooQmv  f7iaysXd-siy  dv- 
tkPoqtigci(a.£vqv  ccQ(6juuTK  xal  Xt&ovg  noXvxeXe ig  y  cop  xovg  fxhv  xaxayi- 
qovgi  ot  noxapol  f,isxd  xwv  ipiq(f)(ov ,  rovg  ogvy.xovg  £vqCöx.ovgiv ,  ns- 
TtriyoTug  l'£  vyQov ,  y.ud-ärttQ  xd  XQVGxdXXiva  nag  r\füv.  —  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  umfassen  die  von  Strabon  mehrmals  erwähnten  y.qv- 
GiaXXa  und  y.QVGxaXXlva  helle,  durchsichtige  edlere  Steinarten  überhaupt, 
so  wie  die  ebenfalls  mehrmals  erwähnten  av&Qay.eg  röthliche  oder  farbige 
edle  Steine  überhaupt.  Schon  Solmasius  ad  Salinum  c.  52  hat  bemerkt : 
„Similiter  et  per  Xifriav  7io}.vxsXrj  xcov  y.QVGxdXXeov  gemmas  omne  genus, 
candicantes  et  crystallini  coloris  intellexisse  censendus  est.  Inter  quas 
primatum  obtinet  adamas,  quem  India  sola  mittit.  Qui  quum  ante  gern- 
mas  omnes  pretium  olim  habuerit,  haud  video  cur  eum  praetermissurus 
fuerit  Strabo,  „quum  Indiae  lapides  pretiosos  recenseret.  Certum  est  igitur 
adamantem  comprehendisse  sub  nomine  „  y.QVGxdXXow  navxoiwv".  Diese 
Ansicht  findet  eine  Stütze  in  einer  Stelle  des  Verfassers  des  Periplus  des 
rothen  Meeres,  von  welchem  dieselben  Steine,  die  Strabon  1.  c.  y.QVGidXXovg 
xal  äv&Qcty.ccg  nennet ,  als  aödpavxeg  y.al  vdxtvdoi  bezeichnet  werden. 
(Geogr.  Graec.  min.  ed.  Hudson  I,  p.  32).  G.  Bernhardy  hat  in  seiner 
Editio  der  Geogr.  minor.  Graec.  II,  p.  819  vermuthet,  dass  jener  ädäpag 
auf  indisches  Eisen  bezogen  werden  müsse,  da  auch  indisches  Erz  (auctor. 
auscult.  mirab.  c.  50)  durch  seinen  Glanz  dem  Golde  gleichkomme.  Je- 
denfalls eine  irrige  Ansicht.  In  der  bezeichneten  Stelle  des  Periplus  ist 
von  wirklichen  Diamanten  die  Rede,  zumal  da  Xt&ia  diacfavijg  navxoia 
vorausgehet.  Eben  so  erwähnt  Dionys.  Perieget.  v.  1119  f.  wirkliche  Dia- 
manten, wo  G.  Bernhardy  ebenfalls  an  indisches  Eisen  gedacht  hat. 
Warum  man  doch  einfache  Erklärungen  verschmähet  und  erkünstelte  vor- 
zieht, als  wenn  jene  Männer  den  Diamant  nicht  eben  so  gut  gekannt  hät- 
ten als  wir,  und  vielleicht  noch  besser.  Vgl.  M.  Pinder  de  adamante 
§.  13,  S.  60.  Ueber  die  Annahme ,  dass  die  Alten  auch  Eisen  mit  dem 
Namen  Adamas  (adajuag)  bezeichnet  haben,  bemerkt  Pinder  I.  c.  p.  71  : 


Strabon ,  Dionysios  Periegetes. 
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Die  werthvoilen  Edelsteine  Arabiens  (tijp  noXvtelecftdtriv  fo~ 
d-iav)  berührt  er  blos  im  Allgemeinen ,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  im  Alterthume  kostbare  Steine  hier  gefunden 
wurden  Diodoros  erwähnt  den  Topaz ,  welcher  auf  der 
Schlangeninsel  im  arabischen  Meerbusen  sich  finde,  wesshalb 
diese  Insel  von  den  Ptolemäern  sorgfältig  bewacht  worden 
sei 2). 

§.  5. 

Weit  reichhaltiger  ist  in  Beziehung  auf  die  edlen  Steine 
Dionysios  Periegetes ,  in  dessen  gedrängtem ,  die  ganze  damals 
bekannte  Erde  umfassenden  geographischen  Lehrgedicht  man 
am  wenigsten  eine  so  vielfache  Erwähnung  der  edlen  Steine 
erwarten  sollte.  Es  lässt  sich  hieraus  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  er  zugleich  Verfasser  einer  un- 
ter dem  Titel  Ai&wu  (auch  mit  der  verlängerten  schlechteren 
Form  Aidiwm  genannt)  bekannt  gewordenen  Schrift  war,  von 
welcher  noch  einige  Fragmente  existiren.  Wenigstens  muss 
er  ein  grosser  Liebhaber  der  Gemmen  und  Gemmenkunde  ge- 
wesen sein.  Suidas  war  zweifelhaft,  ob  er  diese  Ai&ixä  dem 
Dionysios  zuerkennen  sollte  oder  nicht,  dagegen  ist  dieselbe 
von  Eustathios  und  dem  Scholiasten  zum  Dionysios  ihm  zuge- 


„Apparet  igitur ,  ne  ferro  quidem  proprium  esse  adamantis  nomen,  sed,  ut 
diximus ,  fabulosum  aes  cuiusvis  generis  esse ,  praeter  poeticam  orationem 
nusquam  commemoratum  etc."  Uebcr  den  Siderites  des  Plinius  vgl.  p.  78  sq. 
Dann  wird  p.  83  sqq.  gezeigt,  wie  es  gekommen,  ut  adamantis  nomen  in 
magnetis  significationem  transiret. 

1)  Strabon  XVI,  4,  780  Casaub. 

2)  Diod.  III,  39:  EvQiG/.txai  yuQ  t"v  xjj  vr)Gw  xavxrj  xo  y.alovutvov 
zonäliov ,  omQ  toxi  M&og  duupcuvoutvog ,  InatQnrig ,  vdlco  naQe/ucptQtjg 
y.cu  9-avuacx^v  ty-^Qvaov  7tQbgo\\>iv  TTccgs^ö/usuog,  —  &ctvuxoviutvov  navxog 
xov  nqognltvcavxog  vno  xwv  ya^taxa^itVMV  vn  avxuiv  <pvXdxa)p :  Dann : 
cO  de  noouQn^xlvog  h'd-og ,  (pao/utvog  tu  xcug  nixgaig  xv\v  {.dv  ^itgau 
Siä  xo  nviyog  ov%  oQaxai,  xoeiTov/Lievog  vno  xov  tisqI  xov  r{kiov  (ptyyovg  • 
rafc  vv/.xog  l7tiytvou.bvr\g  lv  GY.öxH  dialä/Linu  y.cci  noQQOJd-ev  dijXog 
taxiv ,  tu  w  nox  av  fj  xönou  Hatte  man  so  des  Jsachts  den  Topaz  ent- 
deckt, so  bezeichnete  man  diese  Stelle  und  am  Tage  löste  man  dieses  Mi- 
neral vom  Felsen  ab. 
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schrieben  worden,  und  gewiss  mit  Recht.  Warum  hätte  wohl 
dieser  Autor  in  seinem  Lehrgedicht  von  so  geringem  Umfange 
gerade  die  edlen  Steine  so  oft  erwähnen  sollen,  da  er  über 
viele  andere  wichtigere  oder  wenigstens  eben  so  wichtige  Ge- 
genstände der  verschiedenen  Länder  kein  Wort  verloren  hat1)! 
Dionysios  erwähnt  zunächst  den  hellstrahlenden  Diamant  (äöd- 
\iav%ä  Te  7t(Xfi(papöü)Pta) ,  welcher  in  der  Nähe  der  nördlich 
vom  Istros  wohnenden  Agathyrsen  gefunden  werde,  wo  auch 
das  holdleuchtende  Elektron  (^öv^a^g  ^lextQog)  gefunden 
werde  2).  Bald  darauf  gedenkt  er  des  schönen  Asterios ,  wel- 
cher wie  ein  Stern  blitze  und  des  Lychnis ,  welcher  der  Flamme 
des  Feuers  ähnlich  sei 3).  Beide  lässt  er  auf  den  Höhen  von 
Pallene  finden.  Der  Krystall  und  der  luftfarbene  laspis  (tjego- 
Edaa  fastimg),  welcher  gegen  Gespenster  und  andere  Geister- 
erscheinungen wirksam  sein  soll,  wird  nach  ihm  am  kaspi- 
schen  Meere  gefunden  4) ,  eben  so  an  den  Ufern  des  Thermo- 
don 5).  Dann  erwähnt  er  den  bläulichen  durchsichtigen  Be- 
ryll ,  welcher  im  Gebiete  von  Babylon  innerhalb  des  ophietischen 


1)  Vgl.  hierüber  G.  Bernhardy  Commentat.  de  Dionysio  Periegete 
p.  502  sqq.  ( Im  Anfange  des  zweiten  Thciles  .  seiner  Ausgabe  der  Geo- 
graphi  Graeci  minores.) 

2)  V.  318  sqq.  V.  317.  Vgl.  Pinder  de  adamante  p.  59. 

3)  V.  328.  329  : 

4>v&Tai  aGttQiog  y.aXog  XiS-og ,  ola  Tig  äöt^Q 
[AciQfiedQmv ,  Xvyyig  t£,  nvQog  (pXoyl  näfinav  ofioiog. 
Plinius  XXXVII,  9  gibt  eine  ausführlichere  Charakteristik  des  Asterios : 
Candida  est,  quae  vocatur  asterios,  crystallo  propinqua,  in  India  nascens 
et  in  Pallenes  littoribus  ;  intus  a  centro  feu  Stella  lucet  fulgore  lunae  ple- 
nae.  Welcher  edle  Stein  aber  gemeint  ist,  lässt  sich  auch  aus  dieser  Be- 
schreibung nicht  ermitteln.  Man  hat  sich  wohl  eine  stark  opalisirende 
Steinart  darunter  vorzustellen.  Der  Xv%vlg  wird  bereits  von  dem  Verfasser 
der  Ai&iv.a  genannt  (v.  268),  wie  wir  oben  angegeben  haben.  Da  er  der 
Flamme  des  Feuers  ähnlich  genannt  wird,  so  muss  er  mit  dem  Anthrax 
verwandt  sein.  Was  Bernhardy  zu  Dionysios  1.  c.  p.  602  von  Stein- 
kohlen redet,  ist  unzulässig.  Der  Lychnis  muss  als  ein  edler,  durch- 
sichtiger oder  durchscheinender  Stein  betrachtet  werden ,  welcher  einen 
hellen  Glanz  ausstrahlt. 

4)  V.  724. 

5)  V.  780  —  82.    Hier  nennt  er  den  laspis  als  Wasserfarben  (vöatotG- 
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Gesteines  entdeckt  werde  l).  Auf  den  Beryll  kommt  er  weiter 
unten  nochmals  zurück.  Den  lichtlosen  oder  undurchsichtigen 
Narkissites  lässt  er  im  Lande  der  Meder  und  zwar  in  Felsen 
nicht  fern  vom  Gebiete  der  Kolcher  entstehen  2).  Auch  Plinius 
erwähnt  diese  Steinart,  ohne  eine  genauere  Erörterung  dersel- 
ben beizufügen.  Von  dem  schön  sich  ausnehmenden  Achates, 
welcher  in  cylinderförmigen  Stücken  an  den  Ufern  des  Choas- 
pes  gefunden  und  welchen  Giessbäche  von  den  Felsen  herab- 
spülen .  redet  er  in  den  folgenden  Versen  3).  Im  Lande  Ariana 
lässt  er  im  Menge  den  rothen  Kuralios^und  den  goldfarbenen, 
meergrünen  oder  bläulichen  Sapphir  im  sandigen  Boden  existi- 
ren,  wodurch  viele  Bewohner  ihren  Lebensunterhalt  gewinnen4). 
Die  Inder  suchen  in  ihrem  Lande  den  bläulichen  Beryll,  den 
strahlenden  Diamant,  den  blass  durchscheinenden  laspis,  den 
reinen  grünlichen  oder  bläulichen  Topaz  und  den  lieblichen 
Amethyst  mit  sanftem  Purpurschein  und  verschaffen  sich  da- 
durch Besitzthum  5).  Man  darf  aus  diesen  Angaben ,  nament- 
lich aus  den  gewählten,  die  Farben  der  Steine  bezeichnenden 
Beiwörtern  folgern,  dass  Dionysios,  trotz  seinen  irrigen  Ansich- 
ten über  die  Entstehung  und  Fundörter  in  seiner  Weise  und 


1)  V.  1012:  vygijg  BegvXXov  yXavxriv  Xtöov^  %  rttQi  %(oQoy 

(pvetcu  6*>  nQoßoljjg }  6(pirjridog  ivdod-i  nhgtjg. 
Den  Ophietes  haben  wir  bereits  in  den  Ai&ixu  des  Onomakritos  gefunden. 
S.  oben  S.  8. 

2)  V.  1030  f. :  ot  iuhv  in  avräg 

TitTQag,  cct  qvovGiv  ucpsyytct  vctQxiGGfriqv. 
Eustathius  zu  dieser  Stelle  leitet  diesen  Namen  von  der  Blume  Narcisse  ab : 
iug  vctQxiGGM  tw  (pm(a  ioixorce  rrjU  XQÖau  xccl  /ut]  diavyaCflVta. 

3)  V.  1075  sqq.    Er  nennt  hier  den  Achat  svwnov  ax«tqv. 

4)  V.  1103  ff. :  7iu.vjr\  yccg  U&og  iffTiv  iQv&gov  xovQaUoio, 

navxt]  (f  iy  nhQ^Giv  vno  tpXtßtg  wdivovai 
XQVGeirjg  xveivtjg  T8  xaXr\v  nXctxct  Ga7i(peiQOioi 
rtjg  anoTBfxvo^isvoi  ßior^Giov  uvov  i'/ovGiy. 

5)  V.  1118  ff.  :  ccXXot  (f  lyvzvovGiv  Inl  rtQoßoXyGtv  ävavqiav 

rj  nov  BtjQvXXov  yXavxriv  Xt&ov ,  rj  äöä/uauTcc 
fictQ^mtQovi ,  ^v  /Atop«  Siavyät,ovGav  lacmv 
rj  xai  yXavxiocdvta  Xtöov  xu&agoio  zond£ov 

XCil  yXvXBQrjV  äjLlt&VGtOI/  V7trjQilUCC  7Z0Q(pVQ(0VGCtV. 

navxotov  ydg  yala  juei"  avdQÜGiv  oXßov  de^ei,  xtl. 
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nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Mineralogie  ein  feiner 
Kenner  und  grosser  Liebhaber  der  edeln  Steine  war.  Dionysios 
sowohl  als  viele  andere  gebildete  Männer  seiner  Zeit  hatten 
eine  besondere  Neigung  zum  Glauben  an  geheime  magische 
Kräfte  (dvvdfisig)  der  edlen  Steine,  wodurch  dieselben  in  ihren 
Augen  eine  um  so  höhere  Bedeutung  erhalten  mussten.  Jener 
Glaube  war  in  früher  Zeit  bereits  im  Oriente,  namentlich  in 
Babylon  und  Aegypten ,  zu  finden ,  und  hatte  seit  der  Entste- 
hung der  oben  in  Betracht  gezogenen,  dem  Onomakritos  zuer- 
kannten Schrift  (Ai&izä)  in  Hellas  und  Italien  stets  seine  An- 
hänger gehabt.  Ja  derselbe  lässt  sich  bis  tief  in  das  Mittelalter 
hinein  verfolgen ,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden  1).  In  natur- 
wissenschaftlicher ,  namentlich  chemisch -mineralogischer  Bezie- 
hung standen  natürlich  die  Alten  nicht  auf  einer  so  hohen 
Stufe  j  als  die  gegenwärtigen  europäischen  Mineralogen.  Allein 
so  beschränkt  war  ihre  Kenntniss  und  ihre  Praxis  auf  diesem 
Gebiete  keineswegs ,  wie  man  bisweilen  angenommen  hat 2). 
Dies  lässt  sich  schon  aus  ihrer  Verarbeitung  und  Behandlung 
der  Metallstoffe  folgern.    Die  Goldmünzen  der  Alten  haben  das 


1)  Hierüber  findet  man  Einiges  bei  Heyne  in  den  Opuscula  Academ. 
Gotting.  Vol.  VI,  p.  245  sqq. 

2)  G.  Bernhardy  Commentatio  de  Dionys.  Perieg.  p.  505  s.  Ausg.  d. 
Geogr.  Graeci  minores  T.  II.  bemerkt:  „Sed  homines  antiqui,  quantumvis 
Aristotele  signifero,  nondum  soli  proprietatem  variamque  indolem  ne  pev- 
vagatarum  quidem  regionum  eonsuerunt  exquirere,  nec  peregrinantes  multum 
diligentiae  in  eiusmodi  cura  ponebant,  qui  montinm  mensuras,  non  universam 
eonformaüonem  et  penetralia  tentassent;  neque  melallorum  illi  fodinas  lapi- 
dumque  compagem  et  structuram  ad  cerbas  quasdam  leges  composuerant, 
cum  et  terrenarum  opum  et  nomina  et  usum  compendiarium  pari  haberent 
negligentia  et  subsidia  nescirent ,  quibus  aliena  possent  a  generosis  metal- 
lis  suique  consimilibus  secerni.  —  Id  quod  cumprimis  in  lapidum  explica- 
tione  cernitur,  quam  nominum  indistincta  simplicitas,  observandi  rarilas, 
portentorum  captatio  perturbarunt "  etc.  Jedenfalls  eine  zu  starke  Herab- 
setzung des  wissenschaftlichen  Sinnes  der  Alten ,  da  doch  bereits  Piaton 
zahlreiche  geologische  Erörterungen  versucht  hat,  wie  wir  oben  mitgetheilt 
haben.  Es  fehlte  den  Alten  nur  die  chemische  Analyse  ;  ausserdem  haben 
sie  die  äusseren  Unterscheidungszeichen  der  verschiedenen  Steinarten  eben 
so  genau  beobachtet  wie  die  neueren  Mineralogen.  Die  Farben  haben  sie 
insbesondere  mit  den  feinsten  Distinctionen  angegeben. 
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reinste  Gold ,  die  Silbermünzen  das  reinste  Silber.  In  der  Erz- 
mischung  hatten  sie  vollends  eine  nie  wieder  erreichte  Meister- 
schaft gewonnen,  und  die  Farbe  ihrer  Erzstatuen  war  nach 
dem  Zeugniss  der  Alten  eine  sehr  angenehme,  wenn  dieselben 
aus  der  Werkstatt  hervorgingen.  Die  Alten  halten  nicht  nur 
Gold-,  Silber  und  Erzbergwerke,  sondern  auch  eine  beträcht- 
liche Anzahl  verschiedener  Farben  wurde  nur  durch  Bergbau 
gewonnen.  So  hatte  z.  B.  Pompejopolis  in  Paphlagonien  ein 
stark  betriebenes  Farben  -  Bergwerk,  SavdaQuxovQyiov  genannt, 
in  welchem  Sclaven,  die  Verbrechen  begangen,  verbraucht 
wurden.  Denn  es  herrschte  in  den  unterirdischen  Gängen  eine 
tödtliche  Luft ,  welche  die  Arbeiter  bald  hinwegraffte l).  So 
verstanden  die  Alten  so  manchen  Zweig  der  Technologie  so 
gut  als  die  Männer  des  Fachs  bei  den  neueren  Völkern ;  z.  B. 
die  innere  Verzinnung  kupferner  Gefässe  2).  —  Mit  Recht  hat 
daher  Hr.  K.  E.  Köhler  in  seiner  Kritik  gegen  Brückmann  (über 
die  Sarder,  Onyx  und  Sardonyx,  welche  Schrift  Brückmann 
gegen  Köhlers  viel  gediegenere  Arbeit  über  dieselben  Steinarten 
gerichtet  hatte)  bemerkt:  ,, Völkern,  welchen  theils  alle  Edel- 
steine ,  theils  alle  Metalle  bekannt  waren ,  kann  schlechterdings 
niemand  von  gesundem  Verstände  die  Wissenschaft  der  äusser- 
lichen  Kennzeichen  der  damals  bekannten  Fossilien  abspre- 
chen" 3).  Man  kann  noch  hinzufügen ,  dass  aus  der  Beschrei- 
bung, welche  von  den  Formen  und  Farben  einzelner  Edelsteine 
gegeben  wird,  eine  genaue,  nur  durch  Anschauung  gewonnene 


1)  Strabon  XII,  3,  502  Cas. :  To  ds  ZavüaQctY.ovQyiov  oQog  xollöv 
Igtiv  3  Ix  rrjg  tii8TalX8tccg  vnsX^lvd-ÖTCov  ccvto  tcov  tQya^ofxtvwv  ÖkÖqv'^i 
/utyülcus'  tlQyaXovio  6h  dt]{U0Gta)g  asi ,  /Lisiallsvicdg  %qc6[.isi/oi  rolg  ano 
xctxovQyiag  äyoQcc^o/utvoig  ävÖQcmoöoig  '  rtQog  ydg  tm  InmövM  tov  tQyov 
xul  &ccvuGi/uov  xai  dvgoiGTov  8ivai  tov  atqa  (paGi  tov  iv  Tolg  /u8TccXXoig 

dl<X  TtjV  ßUQVTtjTK  Trjg  TCOV  ß6X(x)V  od/Utjg  j  (OGT8  (öXVftOQCt  81VCU  Ttl  Gtü- 
jUUTCC  XtX. 

2)  Nach  Plinius  XXXIV,  c.  48  wurden  bei  den  Römern  eherne,  d.  h. 
kupferne  Gefässe ,  welche  zum  Kochen  und  zum  Gebrauch  der  Speisen 
dienten  ,  mit  Zinn  ausgegossen  ,  um  den  Speisen  einen  angenehmeren  Ge- 
schmack zu  gewähren  und  zugleich  das  schädliche  Gift  des  Kupferrostes 
fern  zu  halten. 

3)  In  den  kleinen  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  215 
(Gesammelte  Schriften  Bd.  IV,  herausg.  v.  L.  Stephani,  Petersb.  1851). 
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Kenntniss  jener  Mineralien  gefolgert  werden  kann.  Das  Far- 
benspiel bezeichnen  Dionysios  und  Plinius  oft  mit  so  gewählten, 
sinnigen  und  zugleich  anschaulichen  Ausdrücken,  dass  wir  es  in 
unserer  Sprache  kaum  vermögen  ihnen  nachzukommen.  Was 
die  Fundörter  betrifft ,  so  waren  bei  den  Alten  richtige  und  un- 
richtige Nachrichten  nebeneinander  verbreitet.  Unrichtige  Nach- 
richten konnten  ihnen  von  Schifffahrern  und  Kaufleuten  ab- 
sichtlich beigebracht  worden  sein,  damit  ihnen  die  wirklichen 
Fundörter  verborgen  blieben  und  so  die  Liebhaber  edler  Steine 
gezwungen  würden,  ihnen  ihre  mitgebrachten  Mineralien  um 
so  theurer  abzukaufen.  So  war  eine  weit  verbreitete  Ansicht 
die  schon  von  Theophrastos  und  Dionysios  vertretene ,  dass  die 
meisten  edlen  Steine  in  Bergwerken  in  den  Schichten ,  Geschie- 
ben und  in  Massen  anderer  Steinarten ,  sowie  in  Metall- Stoffen 
gefunden  würden  und  von  diesen  erst  abgelöst  werden  müssten1). 

§.  6. 

Eine  weit  vollständigere  Kenntniss  der  edlen  Steine  musste 
den  Römern  möglich  werden,  seitdem  sie  die  Schätze  Asiens 

1)  Schol.  ad  Clement.  Alex.  Paedag.  II,  12  apud  ßasüum  epist.  cri- 
tic.  p.  134:  ixiJjrjy/uaTa  yijg  ndvTSg  ol  Ud-oi  ol  Tifxioi'  ov  rs  yccQ  Xv%ynai 
toiovtoi  y.al  ol  ävd-Qaxsg  y.al  ol  o^id-vcoi ,  tiqoq  TovTotg  xcd  ol  ßrjQvlloi 
re  xal  GjxuQaydot  xal  vaxivfroi  xal  nävTtg  G%iddv  oft  ys  Tonatoi,  Ei 
Tb  %Qrj  7iztö£G&ai  'Ayad-dQX^  tw  tu  tizqI  Trjg  *Eqv&qccs  iGTOQyGavTi 
XaGGrjg ,  /utGov  ävivqiGxovTai  tojv  naQaXiojv  Tarny  ntTQWV.  Vgl.  G. 
Bernhardy  Annotat.  ad  Dionys.  Perieg.  p.  798  sq.  Dass  in  Bergwerken 
bisweilen  edle  Steinarten  gefunden  worden  sind ,  ist  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln. Dies  konnten  jedoch  nur  Einzelnheiten  sein  im  Vergleich  zur  Haupt- 
masse der  edelsten,  welche  aus  Indien  stammen  und  dort  im  Sande  an  den 
Ufern  der  Flüsse  gefunden  worden  sind.  Halbedle  Steinarten  wurden  und 
werden  noch  in  den  Gebirgen  verschiedener  Regionen  gefunden,  wie  noch 
gegenwärtig  der  Malachit,  Achat  u.  s.  w.  in  den  Gebirgen  Russlands.  Ja 
in  Flötzformationen  werden  noch  jetzt  verschiedene  edle  Steine  gefunden. 
Franz  Ambros  Reuss,  Lehrbuch  der  Mineralogie  Th.  III,  Bd.  2,  S.  618  be- 
merkt über  das  Vorkommen  der  Edelsteine  beim  Flötztrappe:  Merkwür- 
dig ist  es,  dass  ein  Theil  der  Edelsteine  in  der  Nähe  dieser  Formation 
vorkommt  und  ihr  anzugehören  scheint.  Beispiele  liefern  die  Gegenden 
um  Trzeblitz  und  Podsedlitz  in  Böhmen ,  Puy  Velay  in  Frankreich  und 
Ceylon,  wo  Pyrop ,  Zirkon ,  Hyacinth,  Spinell,  Sapphir,  Diamant  und  die 
übrigen  Ceylonischen  Edelsteine  sich  finden." 
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und  Afrika's  kennen  gelernt  und  grossentheils  erbeutet  hatten. 
Auch  wurden  während  der  Kaiserherrschaft  alle  Gattungen 
kostbarer  Naturprodukte  und  Kunstschätze  nach  der  luxuriösen 
Weltstadt  gebracht,  und  es  musste  daher  denjenigen,  welche 
Neigung  zu  den  Naturwissenschaften  hatten ,  leicht  werden,  ihre 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  durch  Autopsie  zu  bereichern. 
Wenn  andere  Römer  Sammlungen  anlegten,  so  blieb  es  dem 
Plinius  aufbewahrt,  diesen  Theil  der  Mineralogie  in  sein  Be- 
reich zu  ziehen  und  mit  Benutzung  früherer  Schriften  sich  hier- 
über mitzutheilen  *).  Er  war  auch  über  die  Fundörter  der  ed- 
len Steine  besser  unterrichtet  als  seine  Vorgänger,  obgleich  er 
auch  in  dieser  Beziehung  noch  so  manche  irrige  und  fabelhafte 
Angabe  aufgenommen  hat2).  Er  wusste  genau,  dass  Indien  die 
schönsten  Edelsteine  liefere  und  er  hat  den  Acesinus  und  Gan- 
ges als  gemmiferi  amnes  bezeichnet 3).     Was  er  über  die  in 


1)  Die  Masse  der  von  Plinius  (XXXVII)  aufgeführten  Gemmae  über- 
steigt bei  weiten  die  Zahl  der  edlen  Steine,  welche  von  den  neueren  Mi- 
neralogen für  wirkliche  Gemmen  oder  edle  Steine  gehalten  werden.  Vgl. 
Nöggerath,  über  die  Kunst  Gemmen  zu  färben,  in  den  Jahrbüchern  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  ! im  Rheinlande,  Th.  X.  (Bonn  1847), 
S.  82  ff.  Isidorus  Hispal.  Etymolog,  libr.  XVI,  6,  p.  263.  ed.  Rom.  1801 
bemerkt:  Genera  gemmarum  immunerabilia  esse  traduntur,  e  quibus  nos  ea 
tantum  ,  quae  prineipalia  sunt  sive  notissima,  annotabimus ,  gemmae  voca- 
tae,  quod  instar  gummi  transluceant.  Durch  gummi  wird  hier  das  helle, 
durchsichtige  oder  durchscheinende  Harz  an  Bäumen  bezeichnet.  Bekannt 
ist  die  Ableitung  des  Wortes  gemma  von  den  Augen  an  Bäumen,  wel- 
che ebenfalls  gemmae  genannt  werden  (wie  man  angenommen  hat ,  von 
yi[A,(o,  turgeo).  Vgl.  die  Interpp.  zu  Isidorus  I.e.  und  G.  H.  Martini,  Li- 
terär- Archäologie  1,  3.  S.  65.  Ovid.  Fast.  IV,  128:  nunc  tumido  gem- 
mas  cortice  palmes  agit.  Martial.  XI,  30,  1  hat  gemma  für  Stein  überhaupt 
genommen :  Caius  hanc  lucem  gemma  mihi  Iulius  alba  signat ;  also  alba 
gemma,  wie  anderwärts  albus  lapillus. 

2)  Freilich  hat  den  Plinius  die  Art  seiner  Studien  und  seiner  flüchti- 
gen Leetüre  überall ,  auf  der  Reise ,  im  Bade  u.  s.  w.  nicht  selten  dazu 
verleitet,  eine  und  dieselbe  Bemerkung  eines  alten  Autors  auf  verschiedene 
Weise  und  zu  verschiedenen  Zwecken  zu  benutzen,  wodurch  auch  in  sei- 
ner Darstellung  der  Gemmen  mancher  Irrthum,  manche  Dunkelheit  ent- 
standen ist.    Vgl.  hierüber  M.  Pinder  de  adamante  p.  15. 

3)  Libr.  XXXVII,  13,  76.  M.  Pinder  de  adamante  p.  12  bemerkt: 
„Patriam  locosque  lapidum  natales  —  tum  multis  aliis  de  causis,  tum  ideo, 
quod  a  mercatoribus  consulto  occultari  solebant,  plerumque  veteres  igno- 
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anderen  Ländern  aufgefundenen  Edelsteine  berichtet,  bedarf 
der  kritischen  Sichtung-,  welche  aber  nicht  eben  leicht  ist,  da 
jene  Länder  im  Alterthume  doch  wohl  liefern  konnten ,  was  sie 
gegenwärtig  nicht  mehr  darbieten.  I3ei  seinen  Beschreibungen 
der  einzelnen  Steinarten  mochten  ihm  mitunter  die  schönsten 
Exemplare  vorliegen,  so  wie  ihm  eine  reichhaltige  Litteratur 
hierüber  zu  Gebote  stand.  Daher  bleibt  sein  Bericht  für  uns 
die  ergiebigste  Quelle.  Gleich  im  Eingange  seiner  Darstellung 
bekundet  er  seinen  Respect  vor  diesen  bewundernswürdigen 
Naturprodukten  und  findet  in  ihnen  die  Majestät  der  Natur  auf 
den  kleinsten  Raum  zusammengedrängt,  er  betrachtet  sie  als 
eine  in  arctum  coacta  rerum  naturae  majestas  1).  Ja  er  hatte 
Verehrer  derselben  kennen  gelernt,  denen  eine  einzige  Gemme 
zu  einer  genauen  und  vollkommenen  Würdigung  der  Natur  hin- 
reichend erschien,  d.  h.  hinreichend,  um  daraus  die  Macht, 
Grösse  und  Herrlichkeit  der  Natur  wahrzunehmen,  und  von 
welchen  einzelne  hervorragende  Exemplare  hoch  über  alle  Ab- 
schätzung nach  menschlichen  Taxen  oder  Werthbestimmungen 
gesetzt  wurden  2).  Begeisterte  Verehrer  dieser  Art  hielten  es 
daher  auch  nicht  für  statthaft,  ausgezeichnete  Gemmen,  zu  gra- 
viren,  sondern  liessen  sich  solche  mit  glatter  Oberfläche  in 
Ringe  fassen  3). 


raverunt."  Dies  konnte  jedoch  nur  so  lange  der  Fall  sein ,  als  die  Phöni- 
kier  und  Carthager  das  Principat  in  Schifffahrt  und  Handel  behaupteten, 
nicht  mehr  zur  Zeit  das  Plinius  ,  wenn  dieser  auch  noch  irrige  Vorstellun- 
gen aus  älteren  Autoren  aufgenommen  haben  mag. 

1)  Libr.  XXXVII,  c.  1. 

2)  Ibid.  c.  1. 

3)  Libr.  XXX.  6 :  alias  dein  gemmas  violari  nefas  putavit  ac,  ne  qnis 
signandi  causam  in  anulis  esse  intellegeret ,  solidas  induit.  —  Die  sechs- 
kantige und  pyramidalische  Eorm  hat  Plinius  XXXVII,  2,  9  vorzüglich  an 
dem  Krystall  bewundert:  Quare  nascatur  sexangulis  lateribus  non  f'acile  ra- 
tio iniri  potest  ,  eo  magis,  quod  neque  in  mucronibus  eadem  species  est, 
et  ita  absolutus  laterum  laevor  est,  ut  nulla  id  arte  possit  aequari.  In 
Betreff  des  Berylls  meinte  er,  dass  dieser  Stein  nur  durch  die  Kunst 
sechsseitig  gebildet  werde.  Doch,  fügt  er  hinzu,  haben  Einige  angenom- 
men,  dass  er  auch  von  Natur  diese  Gestalt  habe.  Auch  den  Iris  bezeich- 
net er  als  sechskantig  (XXXVII,  9,  52) :  sexangulum  esse  ut  crystallum 
constat.    Auf  den  Diamant  kommen  wir  im  folgenden  Paragraphen  zurück. 
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Plinius ,  welcher  seine  nicht  gerade  streng  geordnete  Ein- 
teilung der  edlen  Steine  nach  ihren  Grundfarben  gemacht,  ob- 
gleich nicht  streng  durchgeführt  hat,  beginnt  mit  dem  Diamant 
{ddaixaq  adamas) ,  welcher  schon  damals  und  gewiss  schon 
lange  vor  dem  Zeitalter  dieses  Autors  für  den  kostbarsten  aller 
tellurischen  Stoffe  gehalten  wurde 1).  Lange  Zeit  hindurch, 
meint  Plinius,  war  er  nur  wenigen  Machthabern  genauer  be- 
kannt, wurde  nur  in  Goldbergwerken  gefunden  und  auch  da 
nur  selten.  Ja  man  glaubte,  dass  er  nur  im  Golde  wachse 
und  gleichsam  ein  Knoten  (auri  nodus),   d.  h.  ein  aus  den 


Theophrast  {tieqi  Möüjv  §.  19,  p.  G00  ed.  Schneider)  hatte,  wie  schon 
oben  bemerkt,  eine  geringere  Art  des  Anthrax  als  sechskantig  bezeichnet. 
Den  Pangonus  bezeichnet  Plinius  XXXVII,  10.  66  als  einen  Stein,  welcher 
mehr  Winkel ,  also  auch  mehr  Kanten  oder  Flächen  habe,  als  der  Krystall, 
daher  der  Name:  Pangonus  non  longior  digito ,  ne  crystallus  videatur,  im- 
mero  plurium  angulorum  facit. 

1)  Ueber  den  Namen  des  Diamants  vgl.  Pinder  de  adamante  §.  3.  4. 
p.  18  sqq.  Ueber  die  Benennung  desselben  bei  den  Chinesen,  Tibetanern, 
Mongolen,  Indern  s.  Abel-Remusat  de  lapide  Ju  p.  167.  Die  Morgen- 
länder sollen  schon  seit  alter  Zeit  mit  der  Bestimmung  des  speciflschen 
Gewichtes  der  Edelsteine  vertraut  gewesen  sein.  Vgl.  Mahomed  Ben  Man 
sur,  das  Buch  der  Edelsteine,  übersetzt  von  Hammer,  in  den  Fundgruben 
des  Orients.  Um  welche  Zeit  man  den  Diamant  zu  bearbeiten  begonnen 
hat,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Das  Graviren  desselben  ist  eist  spät  ein- 
getreten und  nur  selten  ausgeführt  worden.  Ueber  einen  vermeintlichen 
antiken  geschnittenen  Diamant  aus  der  Sammlung  des  Mylord  Bedfort  hat 
bereits  Lessing,  antiquarische  Briefe,  S.  81  f.  (VIII.  Ausg.  v.  Lachmann) 
gehandelt  und  angenommen,  dass  diese  Gemme  entweder  kein  Diamant, 
oder  erst  in  der  neueren  Zeit  gravirt  worden  sei.  In  Beziehung  auf  die 
Bearbeitung  der  Neueren  bemerkt  J.  R.  Blum  ,  die  Schmucksteine  und  de- 
ren Bearbeitung  S.  41:  „Es  gibt  auch  Diamanten,  welche  sich  nicht  spal- 
ten lassen ,  von  den  Holländern  Divelsteene  (Teufelsteine)  genannt.  Diese, 
so  wie  grössere  Steine ,  welche  man  nicht  der  Gefahr  des  unregelmässigen 
Springens  beim  Spalten  aussetzen  will,  weiden  durch  einen  feinen  Stahl- 
drath,  der  mit  Diamantpulver  und  Oel  angefeuchtet  wird,  zersägt  etc." 
Ueber  das  Spalten  und  Bearbeiten  des  Diamantes  vgl.  auch  Fladung,  Ver- 
such über  die  Kennzeichen  der  Edelsteine  und  deren  vortheilhaften  Schnitt,. 
Pesth  1829,  S.  18. 
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edelsten  Bestandteilen  condensirter  Punkt  oder  Kern  desselben  sei. 
Auch  herrschte  bei  den  Alten  die  Meinung,  dass  der  Diamant 
nur  in  den  Bergwerken  der  Aethiopier  und  zwar  in  der  Gegend 
zwischen  dem  Tempel  des  Mercurius  und  der  Insel  Meroe  ange- 
troffen werde,  und  dass  er  an  Grösse  den  Kürbiskernern  gleich- 
komme, oder  eine  andere  Farbe  habe,  im  Fall  er  grösser  sei. 
Gegenwärtig,  fährt  Plinius  fort,  kennt  man  sechs  verschiedene 
Arten  desselben,  den  indischen,  welcher  nicht  im  Golde  wächst 
und  mit  dem  Krystall  eine  gewisse  Verwandtschaft  hat,  sofern 
beide  ganz  durchsichtig  sind  und  in  sechskantiger  Form  bei- 
derseits pyramidalisch  endigen,  als  wenn  die  breiten  Flächen 
zweier  Kreisel  aneinandergefügt  würden1).  Dieser  Diamant  hat 
nur  die  Grösse  einer  Haselnuss  2).  In  dieser  Beschreibung  hat 
also  Plinius  den  ächten  indischen  Diamant  charakterisirt.  Die- 
sem indischen  ähnlich  ist  der  arabische,  fährt  Plinius  fort,  nur 
kleiner,  jedoch  auf  ähnliche  Weise  entstehend.  Die  übrigen 
zeichnen  sich  durch  die  blasse  Farbe  (pallor)  des  Silbers  aus 
und  haben  ihren  Ursprung  nur  in  dem  gediegensten  Golde. 
Diese  auf  dem  Ambose  geprüft  weisen  dermassen  jeden  Schlag 
zurück ,  dass  eher  Hammer  und  Ambos  als  der  Diamant  zer- 
springen. Ihre  Härte  ist  unbeschreiblich :  sie  besiegen  das  Feuer 
ohne  glühend  zu  werden,  woher  sie  ihren  'Namen  erhalten 
haben.  Eine  Sorte  derselben  bezeichnet  man  mit  dem  Namen 
Cenchron  .  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes ;  eine  andere  nennt 
man  die  macedonische ,  von  der  Grösse  eines  Kürbiskernes ,  und 
wird  in  den  philippischen  Goldbergwerken  gefunden.  Nächst 
diesen  kommt  der  cyprische,  auf  der  Insel  Kypros  gefunden, 
welcher  sich  der  Luftfarbe  nähert  und  eine  ganz  besondere 
Heilkraft  besitzt 2).    Dann  ist  der  Siderites  zu  erwähnen ,  mit 


1)  Plin.  XXXVII,  4,  15:  Indici,  non  in  auro  nascentes  et  quadam 
crystalli  cognatione,  siquidem  et  colore  translucido  non  differunt  et  laterum 
sexangulo  levore  turbinati  in  mucronem  e  duabus  contrariis  partibus ,  quo 
magis  rairemur,  ut  si  duo  turbines  latissimis  partibus  iungantur  etc. 

2)  Ibid.  :  vergens  ad  aereum  colorem.  So  Epiphanius  de  gemmis 
p-  251:  6  U&og  6  ada{iug  i/ucpSQ^g  tau  y.atd  Ttjv  ytQotav  ro)  aiQi;  und 
p.  231 :  og  6  dyXco&eig  ddci/nceg,  TrjV  %Qotav  aeQÜl,(av%  Marbod  de  gem- 
mis v.  39  lässt  den  makedonischen  Diamant  von  Philippi  nicht  aus  Gold- 
sondern  aus  Eisenbergwerken  (ferraria  vena)  gewinnen.    S.  unten  §.  26. 
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dem  Glänze  des  Eisens  (ferrei  splendoris) ,  an  Gewicht  die  übri- 
gen übertreffend,  jedoch  von  ungleicher  Natur.  Derselbe  kann 
eben  so  wie  der  cyprische  mit  dem  Hammer  zerschlagen  und 
mit  einem  anderen  Diamante  durchbohrt  werden.  Beide  sind 
daher  als  Abarten  (degeneres)  nur  dem  Namen  nach  als  Dia- 
manten zu  betrachten  1).  Nun  berührt  Plinius  das  ewige  Ge- 
setz der  Antipathia  und  Sympathia  (discordia  und  concordia) 
und  findet  eine  Bestätigung  dieses  Gesetzes  in  der  merkwürdigen 
Erscheinung,  (welche  er  mit  anderen  für  wahr  gehallen),  dass 
der  Diamant,  welcher  Eisen  und  Feuer  wiederstehe,  durch 
warmes  Bocksblut  erweicht  und  dann  erst  durch  Hammer  und 
Ambos  zerschlagen  werden  könne.  Aber  auch  dann  noch  sei 
das  härteste  Eisen  erforderlich  und  oft  wiederholtes  Schlagen. 
Habe  ihn  der  Hammer  einmal  zertrümmert,  dann  könne  er  in 
so  kleine  Splitter  zertheilt  werden,  dass  man  dieselben  mit 
dem  blossen  Auge  kaum  wahrzunehmen  vermöge.  Diese  Splitter 
werden  dann  von  dem  Gemmenschneidern  (scalptores)  gekauft, 
in  Eisen  gefasst  und  jeder  harte  Stein  damit  bearbeitet.  An 
diese  Darstellung  knüpft  nun  Plinius  noch  einige  superstitiöse 
Angaben  über  die  seltsamen  Kräfte  des  Diamants  ,  z.  B.  dass 
er  die  Attractionskraft  des  Magnets  aufhebe ,  wenn  er  in  des- 
sen Nähe  gebracht  werde  u.  s.  w.  Auch  erwähnt  er  die  irrige 
Meinung  des  Demetrius  Scepsius,  dass  der  Diamant  auch  auf 
der  Insel  Basilia  im  germanischen  Meere  neben  dem  Bernstein 
gefunden  werde ,  welche  er  selber  für  unzulässig  hält 2). 

Die  Mittheilungen  des  Plinius  über  den  Diamant  sind  von 
neuem  Gelehrten   auf  verschiedene  Weise  beurtheilt  worden. 


Ueber  die  cyprischen  Diamante  hat  Lessing,  antiquar.  Briefe  30,  p.  95 
(Werke,  v.  Lachmann)  bemerkt:  „Cypern  hat  wirklieh  Diamante  und  noch 
jetzt  sind  dieselben  unter  dem  Namen  der  Diamante  von  BafFa  bekannt.  — 
Ich  weiss  wohl ,  dass  die  Kenner  diese  Diamante  nicht  so  recht  für  ächte 
wollen  gelteu  lassen.  Aber  eben  dieses  macht  es  um  so  viel  wahrschein- 
'icher,  dass  Plinius  die  nehmlichen  gemeint  habe.  Denn  auch  die  Cypri- 
schen Diamante  des  Plinius  sind  ihm  von  der  schlechteren  Gattung,  we- 
der so  hart,  noch  so^klar,  als  die  Aethiopischen ,  Arabischen  und  Mace- 
donischen"  (doch  wohl  vor  allen  als  die  indischen). 

1)  Ibid.:  nominis  tantum  auctoritatem  habent. 

2)  Ibid.  IV,  Sect.  15. 


32 


Abth.  I.  §.  7. 


Bereits  Salmasius  hat  ihn  in  so  mancher  Beziehung  einer  un- 
richtigen Auffassung-  beschuldigt  und  Neuere  haben  ihn  noch 
schärfer  getadelt.  Doch  hat  er  auch  seine  Vertheidiger  gefun- 
den. Von  Rome  de  l'Isle  sind  die  Angaben  des  Plinius  in 
Beziehung  auf  die  Form  des  Diamantes  für  richtig  erkannt  wor- 
den l).  Gewiss  hat  Plinius  Diamante  verschiedener  Art  gesehen, 
wenn  auch  nicht  im  Geiste  der  gegenwärtigen  Wissenschaft 
untersucht.  Er  wird  keinen  in  seine  Bestandtheile  aufgelöst 
haben.  Die  äusseren  charakteristischen  Kennzeichen  mussten 
ihm  aber  eben  so  bekannt  sein,  wie  dem  gegenwärtigen  Mine- 
ralogen.   Die  von  ihm  erwähnten  indischen  Diamante  können 


2)  Crystallograph.  p.  192  sqq.  ed.  II.  Auch  ist  seine  Angabe  über 
die  Form  des  Krystalls  jedenfalls  richtig  (XXXVII,  4,  Sect.  0).  lieber 
den  Diamant  als  Juwel  der  modernen  Welt ,  über  die  richtige  Art  seiner 
Abschätzung  u.  s.  w.  hat  David  Jefferies,  ein  englischer  Juwelier,  wel- 
cher 30  Jahre  hindurch  einen  bedeutenden  Handel  damit  getrieben  und 
selbst  Diamanten  geschnitten  hat  ,  ausführlich  gehandelt.  (Abhandlung  von 
den  Diamanten  und  Perlen ,  aus  dem  Englischen  und  Französischen  über- 
setzt von  G.  Marcus  Knoch  ,  Danzig  1756.  S.  23  ff.)  In  Beziehung  auf  die 
grössten  ihm  damals  bekannt  gewordenen  Diamanten  bemerkt  er  S.  24 : 
„Es  müssen  die  nämlichen  Regeln  zureichen,  wenn  ein  Diamant  so  schwer 
sein  sollte,  als  der  Diamant  des  Statthalters  Pitt  war,  welcher  von  dem 
regierenden  Herzoge  von  Orleans  für  S.  Majestät  Ludwig  XV,  König  von 
Frankreich,  gekauft  wurden  und  1363'4  Karat  wog;  oder  als  drei  andere, 
von  welcher  Tavernier  im  II.  Theile  seiner  Reisebeschreibimg  S.  148 
(nach  der  engl.  Uebers.)  redet.  Der  erste  gehört  nämlich  dem  Gross- 
herzoge  von  Toscana,  und  wiegt  139  Karat;  den  anderen  von  2425/16  Ka- 
raten hat  ein  Kaufmann  in  Händen  ;  und  der  dritte  ist  dem  Grossmogui 
und  2799/16  Karate  schwer."  J.  Reinh.  Blum,  die  Schmucksteine  und  de- 
ren Bearbeitung,  Heidelb.  1828,  S.  9  berichtet:  „So  besitzt  der  Rajah  von 
Mattan ,  einem  Districte  im  westlichen  Theile  von  Borneo ,  einen  367  Karat 
schweren  Diamanten ,  der  schon  öfter  Veranlassung  zum  Kriege  gegeben." 
Vgl.  Leydens  Account  of  Borneo  s.  Transact.  of  the  Batavian  Societ.  VII. 
Als  Grundsatz  für  die  Abschätzung  stellt  Jefferies  folgende  Regeln  auf 
(S.  26)  :  „Der  Werth  der  geschnittenen  und  ungeschnittenen  Diamanten 
verhält  sich  wie  das  Quadrat  ihrer  Schwere."  S.  27.  „Man  verlangt  den 
Werth  eines  ungeschnittenen  Diamanten  von  2  Karaten  zu  wissen ,  das 
Karat  zu  2  Pfund  Sterling  gerechnet.  Nach  der  Regel  gehet  es  also :  man 
multiplicirt  erstlich  2  mit  2,  welches  4  oder  das  Quadrat  seiner  Schwere 
macht.  Darnach  multiplicirt  man  4  mit  2,  welches  8  Pf.  Sterl.  gibt,  die 
der  wahre  Werth  eines  ungeschnittenen  Diamanten  von  2  Karaten  sind." 
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als  ächte  und  unzweifelhafte  betrachtet  werden.  Die  arabischen 
beruhen  vielleicht  auf  einer  Verwechselung  mit  einer  anderen 
edlen  Steinart,  obgleich  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten 
dürfen,  dass  Arabien,  namentlich  das  peträische,  vor  zwei  Jahr- 
tausenden nicht  eine  wenn  auch  geringere  Art  von  Diamanten 
geliefert  habe.  Die  Länder  sind  in  Beziehung  vauf  edle  Minerale 
und  Metalle  sich  nicht  gleich  geblieben.  Wenigstens  konnte 
das,  was  sich  in  dieser  Beziehung  darbot,  im  Verlaufe  einiger 
Jahrhunderte  erschöpft  werden  1).  Was  einen  so  hohen  Werth 
hat,  wie  der  Diamant,  wird  mit  allem  Eifer  aufgesucht.  Mög- 
lich ist  auch,  dass  die  cyprischen  Diamante  des  Plinius  nichts 
anderes  als  eine  besondere  Art  von  sehr  festem  und  hellem 
Krystall  gewesen  sind,  da  noch  in  der  neueren  Zeit  vortreff- 
licher Krystall  bei  dem  alten  Paphos  gefunden  worden  ist 2). 
Er  bezeichnet  die  cyprischen  selbst  als  degeneres ,  welche  auch 
an  Härte  den  indischen  nicht  gleich  kommen.  Der  makedonische 
Diamant  beruhet  vielleicht  auf  der  Annahme,  dass  edle  Steine 
dieser  Art  überhaupt  in  Goldbergwerken  gefunden  würden ,  an 
welchen  Makedonien  seit  Philipp,  Alexanders  Vater,  sehr  reich 
war.     Auch  kann  Plinius  diese  Angabe  ohne  weitere  Unter- 


3)  Im  vorigen  Jahrhunderte  war  die  Meinung  herrschend  geworden, 
dass  die  brasilianischen  Bergwerke  viel  Diamanten  lieferen ;  allein  Jefferies 
S.  161  ff.  hat  dies  widerlegt  und  behauptet ,  dass  die  Brasilianer  jene  Dia- 
manten erst  von  den  Indern  für  Goldbarren  aus  ihren  Bergwerken  gekauft, 
und  so  damit  einen  beträchtlichen  Handel  getrieben  haben.  L.  Dutens  da- 
gegen, Abh.  von  den  Edelsteinen  (a.  d.  Französ.)  S.  23  f.  redet  wieder 
von  sehr  reichen  Diamantgruben  in  Brasilien.  In  den  voluminösen  Reise- 
werken über  Brasilien  habe  ich  bisher  nur  spärliche  Notizen  über  edle 
Steinarten  dieses  Landes  gefunden.  Ueber  die  bei  der  Goldwäsche  aufge- 
fundenen Diamanten  in  Brasilien,  über  das  Verbot  der  Diamantenaufsuchung 
und  über  den  Unterschleif  daselbst  s.  Joh.  Eman.  Pohl,  Reise  im  Innern 
von  Brasilien  Th.  I,  S.  337.  421.  422  und  Joh.  Bapt.  von  Spix  und  C.  F. 
Phil,  von  Martius,  Reise  in  Brasilien  Th.  1,  S.  357,  wo  auch  Granaten  und 
Magneteisensteinoctaeder  erwähnt  werden. 

1)  Vgl.  Pinder  de  adamante  S.  50.  Diese  Verwechselung  wäre  aber 
freilich  zu  bewundern,  da  der  Krystall  dem  Plinius  hinreichend  bekannt 
war,  und  man  könnte  eine  solche  nur  dadurch  erklären,  dass  Plinius  ältere 
Nachrichten  auf  guten  Glauben  hin  wiederholt  und  cyprische  Diamante  sel- 
ber nicht  gesehen  habe. 

Krause,  Pyrgoteles.  ^ 
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suchung  seinen  Gewährsmännern  entnommen  haben  l).  Ferner 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  nicht  allein  Plinius ,  sondern 
auch  die  übrigen  Kenner  edler  Steine  zu  Rom  und  anderwärts, 
jene  Mineralien  für  besondere  Arten  des  Diamantes  gehalten 
haben,  dass  also  seine  Irrthümer  nicht  ihm  allein,  sondern  sei- 
nem Jahrhundert  überhaupt  zur  Last  fallen,  wenn  es  wirklich 
irrige  Ansichten  waren  und  nicht  etwa  im  Alterthum  geringere 
Arten  (degeneres)  des  Diamants  existirten ,  welche  gegenwärtig 
nicht  mehr  aufgefunden  werden.  Hierüber  bleibt  die  letzte 
Entscheidung  denjenigen  Mineralogen  überlassen ,  welche  sich 
durch  Autopsie,  Vergleichung  und  vielseitige  Erfahrung  auf  die- 
sem Felde  bewährte  Kenntnisse  erworben  haben  r). 


1)  So  mochten  ihn  folgende  Stellen  des  Piaton  zu  unrichtigen  An- 
sichten verleiten :  Timaeo  p.  59,  b :  %qvgov  de  o'Qog  dm  nvxvoTrjTa  Gy.Xrj- 
QoraTov  ov  y.al  [itXavShv  ddd/zag  iy.Xföt] ;  und  Politico  p.  303,  e:  Ta  t-vy- 
ytvri  tov  xqvoov  T(tuia  y.al  tivqI  tuovov  äqaiQtrd^  %aXy.6g  y.al  aQyvQog, 
ZgtC  tT  ots  y.al  ddd/uag  (wo  Schleiermacher  ddct/uag  durch  Stahl  über- 
setzt). Die  Worte  des  Plinius  1.  c. :  Unum  ex  Iiis  vocant  cenchron,  mili 
magnitudine  kann  man  füglich  aus  einer  Bemerkung  des  Pollnx  Onomast. 
VII,  99  erklären  (yij  GidriQiTig'  Tavrtjg  df  tö  y.d&aQ/ua  Gy.ioQtav  (ovopa- 
%ov ,  wgntQ  tov  /qvgov  to  dvd-og  dödfxavxa ,  y.al  tov  tcjv  doyvQe(cov  y.o- 
vioqtov  yJy%Qov  (oder  v.iqyrvov). 

2)  Ausser  dem  Plinius  wird  der  Diamant  noch  (wie  schon  oben  be- 
merkt) von  Theophrastos ,  dann  in  der  Septuaginta  (Jerem.  XVII,  1)  von 
Macrobius  (in  einem  Briefe  des  Augustus  an  Mäcenas)  Sat.  II,  4;  im  Pe- 
riplus  des  erythräischen  Meeres  (Geogr.  Graec.  minor,  ed.  J.  Hudson, 
Tom.  I,  p.  32) ,  von  Seneca  (in  sapient.  non  cadit  iniuria  I.  (sive  de  trän- 
quilütate  libr.  II.)  c.  3;  von  Dionysios  Perieget.  318.  1119  (wie  schon  an- 
gegeben), von  Juvenalis  VI,  156;  von  Ptolemäos  VII,  1,  80  u.  a.  erwähnt. 
Der  Verfasser  des  genannten  Periplus  (p.  33.  ed.  Huds.)  lässt  Diamante 
und  Hyacinthe  aus  Indien  kommen.  Ptolemäos  1.  c.  lässt  die  meisten  Dia- 
mante bei  den  Sabarä  am  Ganges  gefunden  werden  ,  wo  noch  gegenwärtig 
solche  entdeckt  werden.  Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Diamantes 
gibt  auch  Theophylactus ,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrh. 
lebte  (Quaest.  physic.  I,  p.  3.  4.  ed.  ex  bibl.  A.  Schotti,  1599.  8.)  :  Iloio) 
Xoycj  äy.avGiog  6  ddd/uag  y.al  (pvGewg  nvQog  Igtiv  dfxhoxog:  !IoXvy.Q. 
Ov  7i*qI  ixixqov  rivog  yXcSirat  y.al  Xoyoi  y.al  d-ecoQiai  ßdXXovGi  ts  y.al 
ßdXXovTai'  txda/xavTivog  yaQ  ng  ^(onXiGaro  n6Xbf.iog  y.al  rd  rrjg  <f>vGS(og 
«vtXvTovGiv  oQyia.  q>aGl  yaQ  tov  IltQixXta  tlntlv ,  ri  d^ra  tov  ittid- 
fxavTtt  fj  (pvGig  fadrifMOVQyriy.tP  dy.avGTov  y.al  nafitf  dyov  nvQog  vifjrjXöte- 
goy .  tqvti  tov  t(üv  {f  iXoGÖcpwv  ätaTaQaTTU  %oqov  xal  ngog  tyevvav  tuiv 
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Wie  Theophrastos ,  so  zählt  auch  Plinius  die  Perlen  (mar- 
garitae)  zu  den  edlen  Steinen  und  gibt  ihnen  den  nächsten 
Rang  nach  den  Diamanten  1).  Wir  stehen  hier  von  einer  wei- 
teren Beleuchtung1  derselben  ab ,  da  sie  nicht  in  das  Bereich  der 
Glyptik  gehören  2).    Die  dritte  Stelle  behauptet  der  Smaragd, 

K7ioQQtjT(ov  tv&ovGiav  naQSGxtvaGtv.  —  *Avtig&.  AmtbraToi  rivsg  710Q01 
$id  to  Xlav  gt£q£{aviov  7i£(fvxaGi  T(o  adafxavTi '  did  xal  6  Gi'drjQog  aG&s- 
vijg  TiQog  d^ajuavja-  ävzTiidty.Tog  yaQ  xal  yXvyrjg  xal  rojuijg  tf/r<  to  X(av 
■nvxvbxaxov .  ivxtv&ev  (fXoydg  ovx  alG&dvtxai  ugntQ  dntQyovxwv  xoiy 
tioqwv  v.al  ci7ia'£cmXh)g  dvxnrQaxxbvxojv  <pvatv  nvQog  xov  Xid-ov  tlgdi- 
XtG&ai.  xd  xoivov  d/uixxa  Y.al  dtiGxqxe ,  t<oV  d£  6ieGX(6xwy  G%tGig  ovx 
tvtGxi  •  aGvvdvaGxog  ovv  dödfxag  tivqC.  ovy.ovv  dxavGxog  xal  (pvG6(og 
nvQÖg  diä  nvxv6xr\xa  rjXXoxQitoxai.  —  xal  {Jbr\v  xal  §id  xo  [xäXlov  avix- 
juov  dxavGTog  7i(<pvxtv  6  ädüf.tag.  nav  yaQ  xf]Y.xoy  nXsiGxrjg  dvdyxr\  /ue~ 
tiytov  (tu8xt'xsiy)  vyQoxrßog  xtX.  Aehnliches  berichtet  Abel-Remusat  I.e. 
von  dem  Steine  Ju.  Vgl.  Pinder  de  adamante  p.  34.  Eine  ausführliche 
Beschreibung"  des  Diamantes  gibt  auch  Anselm  Boetius  de  Boot ,  Gemma- 
rum  et  lapidum  historia,  libr.  II,  c.  1  sqq.  p.  115  sqq. ,  wo  er  seine  Na- 
tur, die  Entstehung,  Eigenschaften  u..  s.  w.  entwickelt  und  das  Irrige  und 
Fabelhafte  bei  Plinius  und  anderen  alten  Autoren  widerlegt  Er  gibt  jedoch 
ebenfalls  fabelhafte  Berichte  über  Diamanten  von  unerhörter  Grösse,  welche 
im  indischen  Bisnager  gefunden  worden  seien  (S.  120  f.).  Eine  weitläufige 
Widerlegung  der  faselhaften  dem  Diamant  beigelegten  Eigenschaften  findet 
man  S.  122  f.  —  Ueber  die  farbigen  Diamanten  im  Bereiche  der  neueren 
Mineralogie  (grün  ,  rosenroth ,  blau ,  gelb  ,  orange ,  braun ,  schwarz)  vgl. 
J.  A.  F.  Fladung,  Versuch  über  die  Kennzeichen  der  Edelsteine  etc. 
S.  13  ff.  S.  15  bemerkt  derselbe :  „Der  rosenfarbene  Diamant  von  Klar- 
heit und  deutlicher  Farbe  ist  im  Werthe  über  den  farblosen  von  gleichem 
Gewicht  wegen  seiner  Annehmlichkeit  und  Seltenheit." 

1)  Eine  interessante  Beschreibung  ihrer  Entstehung  hat  bereits  Am- 
mianus  Marcellinus  XXIII,  6,  419  ed.  Gronov.  gegeben,  welcher  dieselben 
ebenfalls  zu  den  edelen  Steinen  (lapides ,  gemmae)  zählt.  Eine  be- 
sondere Schrift  hierüber  ist  J.  P.  Eberhards  Abhandlung  von  den  Per- 
len, Halle,  1751.  Auch  Dav.  Jefferies,  Abh.  von  den  Diamauten  und 
Perlen  S.  90  (deutsche  Uebers.)  gibt  den  Perlen  den  nächsten  Rang  nach 
den  Diamanten.  So  ist  also  die  Abschätzung  des  Theophrast  und  des  Pli- 
nius eine  unwandelbare  geblieben. 

2)  Auch  Plinius  hat  über  die  margaritae  nicht  in  demselben  Buche,  in 
welchem  er  über  die  Gemmä ,  sondern  im  neunten  gehandelt  (c,  54  sqq.)» 

3* 


36 


Abth.  I.":  §.  8. 


der  anmuthigste  der  edlen  Steine  wegen  seiner  schönen  grü- 
nen Farbe.  Er  ist  der  einzige  unter  ihnen ,  welcher  die  Augen 
niemals  sättiget.  Wenn  die  Schärfe  des  Auges  durch  die  Be- 
trachtung anderer  Edelsteine  geschwächt  ist,  wird  dasselbe 
durch  den  Anblick  des  Smaragdes  wieder  belebt.  Daher  den 
Gemmenschneidern  keine  Arbeit  angenehmer  ist  als  diese  *). 
Die  skythischen  und  ägyptischen  sind  von  solcher  Härte,  dass 
sie  durch  kein  Instrument  angegriffen  werden  können.  Plinius 
kennt  zwölf  Arten  des  Smaragdes.  Als  die  edelsten  betrach- 
tet er  die  skythischen.  Sie  haben  die  grösste  Festigkeit  und 
die  wenigsten  Fehler,  und  wie  weit  die  Smaragde  (abgesehen 
von  dem  Diamant)  alle  übrigen  Gemmen  übertreffen,  so  weit 
die  skythischen  alle  übrigen  Smaragde.  Ihnen  zunächst  kom- 
men die  baktrischen,  welche  man  in  Felsenritzen  während  der 
Etesienwinde  aufsucht.     Denn  nur  dann  erkennt  man  sie  an 


wo  er  bemerkt:  principium  ergo  culmenque  omnium  rerum  pretii  margaritae 
tenent.  Dagegen  XXXVII,  4,  16:  proximum  apud  nos  Indicis  Arabicisque 
margaritis  pretium  est  (nämlich  proximum  adamanti). 

1)  Nach  Plinius  h.  n.  XXXVII,  c.  1.  Sect.  4  wurde  der  Smaragd  bei 
den  Griechen  erst  zur  Zeit  des  Ismenias ,  Zeitgenossen  des  Antisthenes, 
Schülers  des  Socrates,  zu  graviren  begonnen.  Wir  kommen  hierauf  weiter 
unten  zurück ,  wo  wir  über  den  Ring  des  Polykrates  handeln.  E.  Fr. 
Glocker  de  gemmis  Plinii ,  inprimis  topazio  p.  19  sqq.  hat  bemerkt ,  dass 
die  grünen  Steine  von  Plinius  vorzüglich  gewürdiget  worden  seien.  Ueber 
das  Verhältniss  der  Werthschätzung  des  Smaragdes  und  des  Rubines  bei 
den  Alten  urtheilt  Lessing  antiquar.  Briefe  24,  S.  74  (Bd.  VIII,  v.  Lach- 
mann). Allerdings  haben  Theophrast  und  Plinius  den  Smaragd  nächst  dem 
Diamant  aufgeführt;  allein  Theophrast  bemerkt  dennoch  über  den  Anthrax, 
was  er  über  den  Smaragd  nicht  bemerkt  hat  (tceqi  M&wv  S.  690  Schneid.)  : 
TifMOTcctov  de  cog  dnuv  (aiy.qov  ydg  Gipodgu  tSTTccQäxoj/Tcc  xqvgüv  (also 
ein  sehr  kleiner  Anthrax  über  400  Thlr.).  Ueber  das  eminente  feurige 
Farbenspiel  desselben  wissen  Theophrast  und  Plinius  vieles  zu  sagen.  Zu 
beschränken  ist  daher,  was  Lessing  1.  c.  bemerkt:  „Die  Rubine  hingegen 
scheinen  ihm  (dem  Plinius)  nur  wenig  bekannt  gewesen  zu  sein,  und  we- 
der die  Griechen  wissen  von  ihrem  'LivS-Qa'^ ,  noch  die  Römer  von  ihrem 
Carbunculus  etwas  zu  sagen,  was  dem  Smaragde  im  Geringsten  den  Vor- 
zug streitig  machen  könnte."  Die  Alten  schätzten  vorzüglich  die  grüne 
Farbe  des  Smaragdes,  wie  bereits  Glocker  richtig  bemerkt  hat,  dass  die 
grünen  Steine  von  Plinius  vorzüglich  gewürdigt  worden  sind.  Allein  das 
richtige  Werthverhältniss  hat  doch  bereits  Theophrast  richtig  angegeben, 
so  wie  es  noch  gegenwärtig  statt  findet. 
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ihrem  Glänze,  wenn  der  Sand  von  dem  Winde  hin  und  her 
getrieben  wird.  Dann  kommen  die  ägyptischen,  welche  in  der 
Gegend  von  Koptos  auf  den  Hügeln  von  Thebais  aus  Felsen 
hervorgesucht  werden.  Die  übrigen  Arten  findet  man  in  Erz- 
bergwerken ,  die  cyprischen  sind  die  besten  unter  ihnen  *).  — 
Was  bereits  Theophrastos  von  colossalen  Smaragden  erwähnt 
hat,  finden  wir  auch  bei  Plinius  wieder  2).  Der  Letztere  fügt 
noch  hinzu,  dass  Apion  mit  dem  Beinamen  Plistonikes  vor  nicht 
langer  Zeit  schriflich  gemeldet  habe,  es  befinde  sich  im  Laby- 
rinth Aegyptens  ein  colossaler  Serapis  von  neun  Ellen  Höhe 
aus  Smaragd.  Dass  jene  enormen  Massen  nicht  aus  achtem 
edlen  Smaragd  bestanden  haben ,  ist  wohl  jedem  Sachkundigen 
einleuchtend.  Es  war  ein  anderer  grünlicher  Stein,  welcher 
von  Natur  eine  dem  Smaragd  ähnliche  Farbe  hatte  und  durch 
Politur  einen  schönen  Glanz  erhalten  mochte,  wahrscheinlich 
der  Aquamarin  3) ,  von  welchem  noch  gegenwärtig  in  Gebirgen 


1)  Libr.  XXXVII,  5,  17.  Die  Eigenthümlichkeit  der  cyprischen  be- 
schreibt er  auf  folgende  Weise:  dos  eorum  est  in  colore  liquido,  nec  di- 
lutö,  verum  ex  umido  pingui  quaque  perspicitur  imitante  translucidum  ma- 
ris,  pariterque  ut  transluceat  et  niteat,  hoc  est  ut  colorem  expellat,  aciem 
recipiat.  „Er  ist  also  von  durchsichtig  grüner,  jedoch  nicht  ausgewasche- 
ner, ganz  rein  durchglänzender  Farbe,  sondern  so,  dass  gleichsam  das  fette 
flüssige  Grün  das  durchsichtige  Meergrün  nachahmt,  und  so,  dass  sein 
Grün  durchscheint  und  ausstrahlt,  aber  zugleich  in  sich  selbst  seinen  eige- 
nen Glanz  behält ,  d.  h.  dass  er  einen  grünen  Schein  um  sich  verbreitet 
und  doch  auch  den  Blick  in  sein  eignes  zurückgehaltenes  Grün  gestattet." 
Es  ist  dies  eine  schwer  wiederzugebende  Charakteristik ,  aus  welcher  wir 
aber  annehmen  dürfen  ,  dass  Plinius  Smaragde  dieser  Art  vor  sich  liegen 
gehabt  habe. 

2)  Ib.  5,  19:  Theophrastus  tradit  in  Aegyptiorum  commentariis  repe- 
riri,  regi  eorum  a  rege  Babylonio  muneri  missum  smaragdum  IV  cubitorum 
longitudine  ac  trium  latitudine,  et  fuisse  apud  eos  in  Jovis  delubro  obe- 
liscum  e  IV  smaragdis,  XL  cubitorum  longitudine,  latitudine  vero  in  parte 
quattuor,  in  parte  duorum  ;  se  autem  scribente,  esse  in  Tyro  Herculis  templo 
stelen  amplam  e  smaragdo,  nisi  potius  pseudosmaragdus  sit;  etc.  S.  oben 
bei  der  Beleuchtung  des  Theophrastos  S.  13.  J.  Sillig  hat  in  seiner  Ausgabe 
des  Plinius  überall  die  Form  Zmaragdus  aufgenommen.  Ich  habe  es  vor- 
gezogen hier  die  herkömmliche  Form  beizubehalten. 

3)  Aub.  Louis  Miliin,  a  l'etude  de  pierr.  grav.  p.  10  bemerkt  über 
den  Smaragd  der  Alten:  „ils  reunissaient  sous  ce  nom  toutes  les  pierres 
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grosse  Massen  gefunden  werden.  Den  hellen  strahlenden  Glanz 
der  Smaragde  beweist  Plinius  durch  folgenden  Bericht :  Auf  der 
Insel  Kypros  befand  sich  auf  dem  Grabmal  des  Königs  Her- 
mias  ein  Löwe  aus  Marmor  mit  Augen  aus  Smaragd,  welche 
so  stark  in  das  benachbarte  Meer  strahlten ,  dass  die  Thun- 
fische davon  erschreckt  zurückflohen,  bis  endlich  Fischer,  welche 
diesen  ihnen  nachtheiligen  Umstand  lange  bewundert  hatten, 
andere  edle  Steine  in  die  Augen  des  Löwen  setzten,  worauf 
jene  Erscheinung  aufhörte  1).  Auch  erzählt  Plinius ,  dass  Nero 
die  Gladiatoren -Kämpfe  in  einem  Smaragde  beobachtet  habe2). 


vcrtes,  les  prases,  les  crystaux  colores,  les  jaspes ,  les  malachites  etc.; 
les  colonnes,  les  statues  ,  les  grandes  Smaragdes  cites  par  les  anciens 
etaient  de  ce  genre."  Veltheim,  über  den  Smaragd  des  Nero  S.  131.  134 
(in  dessen  Abhandlungen)  hat  behauptet,  dass  die  Alten  unserm  Smaragd 
gar  nicht  gekannt  haben ,  und  dass  die  smaragdi  scythici  des  Plinius  nichts 
anderes  gewesen  seien .  als  die  sechsseitigen  Aquamarinsäulen ,  die  wir 
jetzt  in  einer  beinahe  unglaublichen  Grösse  und  von  ausserordentlicher 
Schönheit  von  den  uralischen  und  altaischen  Gebirgen  erhalten.  Vgl. 
Brückmann,  Beiträge  zur  Abhandl.  von  den  Edelsteinen  II,  S.  84.  Auch 
L.  Dutens ,  Abb..  v.  d.  Edelsteinen  S.  48  (Hebers.)  meint ,  dass  die  Be- 
schreibung, welche  Theophrast  und  Plinius  von  den  Smaragden  liefern, 
weit  besser  auf  den  Peridot,  auf  den  Flussspath  oder  auf  die  Smaragdmut- 
ter als  auf  den  Smaragd  passe.  Glocker  Synopsis  generum  et  spec.  min. 
p.  123  bemerkt:  Smaragdi  nomine  veteres  diversos  lapides  virides  signi- 
ficabant,  in  quibus  an  recentiorum  smaragdus  fuerit,  incertum  est.  Dass 
die  Alten  den  ächten  Smaragd  gekannt  und  gehabt  haben ,  ist  so  gewiss, 
als  dass  sie  überhaupt  ächte  Edelsteine  gehabt  haben.  Jene  colossalen 
Smaragde  aber  waren  eben  so  gewiss  eine  andere  grünfarbene  Steinart. 
Hat  doch  schon  Theophrast  bemerkt,  dass  die  ächten  Smaragde  nur  von 
der  Grösse  einer  G(pQctyis  gefunden  werden  und  dass  die  meisten  noch 
kleiner  seien.  S.  oben  §.  3,  S.  13  f.  Gelehrte,  welche  keine  Philologen 
vom  Fach  sind,  trauen  gewöhnlich  den  Alten  bald  in  diesem  bald  in  jenem 
Gebiete  zu  geringe  Kenntnisse  zu.  Plinius  kannte  die  ächten  Smaragde  und 
eine  grosse  Zahl  anderer  mit  ihm  in  Betreff  der  Farbe  verwandter  Stein- 
arten, unter  welchen  letzteren  wir  den  Aquamarin,  den  Peridot,  Fluss- 
spath und  Smaragdmutter  zu  suchen  haben. 

1)  Libr.  XXXVII,  5,  17. 

2)  Ibid.  5,  16.  Nero  prineeps  gladiatorum  pugnas  spectabat  in  sma- 
ragdo.  Nach  den  Worten  des  Plinius  sah  also  Nero  nicht  durch  einen 
Smaragd ,  sondern  i  n  einem  Smaragde  jene  Kämpfe.  Also  müsste  ihm 
der  Smaragd  als  Spiegel  gedient  baben  und  von  ziemlicher  Grösse  gewe- 
sen sein.    Ist  diese  Angabe  richtig ,  so  kann  dieser  Smaragd  kein  ächter 
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Hierauf  geht  Plinius  die  Fehler  an  den  verschiedenen  Arten  des 
Smaragdes  durch,  was  er  für  erspriesslich  erachtet,  da  so 
enorme  Preise  dafür  bezahlt  werden  (in  tarn  prodigis  pretiis). 
Einige  Fehler  kommen  bei  allen  Smaragden  vor,  andere  sind 
ihnen  je  nach  dem  Lande  und  Volke,  bei  welchem  sie  gefun- 
den werden,  eigenthümlich.  Die  cyprischen  gehen  auf  mannich- 
fache  Weise  ins  Bläuliche  über;  auch  weichen  einzelne  Theile  eines 
und  desselben  Smaragdes  von  einander  ab  und  bewahren  nicht  jenes 
gleichmässige  herbe  Grün  des  skythischen  (tenorem  illum  Sky- 
thicae  austeritatis  non  semper  custodiunt).  Bei  einigen  laufen 
gleichsam  schattige  Stellen ,  auch  taube  oder  matte  Farben  da- 
zwischen, oder  auch  zu  helle  Flecken.  Desshalb  unterscheidet 
man  verschiedene  Arten:  einige  nennt  man  blinde,  weil  sie  zu 
dunkel  erscheinen;  andere  sind  gleichsam  verdichtet  und  nicht 
von  flüssiger  Durchsichtigkeit;  noch  andere  sind  in  ihrer  Ab- 
weichung mannichfaltig.  Einige  sind  wie  von  einer  Wolke  über- 
zogen (nubecula  obducti),  was  anderer  Art  ist  als  der  erwähnte 
Schatten  (umbra).  Wolkenstellen  sind  Fehler  eines  ins  Weiss- 
liche  überstreifenden  Steines,  wenn  das  Grüne  nicht  durchdringt, 
sondern  entweder  im  Innern  des  Steines  verharrt  oder  in  einen 
weisslichen  Schein  übergehet.  Auch  gehört  zu  den  Fehlern 
das  Erscheinen  kleiner  Haarbüschel,  Salzkörner,  Bleifasern  oder 
Bleifarbe,  welche  an  allen  gefunden  werden  können.  Nächst 
den  cyprischen  sind  die  äthiopischen  lobenswerth,  welche  in 
einer  Entfernung  von  25  Tagereisen  von  Coptos  gefunden  wer- 
den ,  wie  Juba  berichtet  hatte.  Sie  zeigen  ein  scharfes  oder 
lebendiges  Grün,  sind  aber  nicht  leicht  rein  und  von  gleich- 
massiger  Farbe.  Democritus  zählt  zu  diesen  die  hermineischen 
und  persischen,  jene  gleichsam  von  fettem  Grün  schwellend, 
diese  nicht  durchsichtig,  aber  von  angenehmer  Gleichmässigkeit 
der  Farbe,  ohne  jedoch  das  Auge  ganz  eindringen  zu  lassen, 


uod  durchsichtiger  gewesen  sein  oder  er  müsste  eine  glatte  Fläche  gebil- 
det und  eine  dunkle  Unterlage  gehabt  haben ,  so  dass  sich  die  Gegen-  n 
stände  darin  abspiegeln  konnten,  lieber  diesen  Smaragd  des  Nero  haben 
wir,  wie  schon  bemerkt,  eine  besondere  Abhandlung  von  Veltheim  (in  der 
Sammlung  einiger  Aufsätze  historisch -antiquarisch -mineralogischen  Inhalts, 
Th.  II,  S.  119—- 135),  wo  er  auch  diejenigen  anführt,  welche  früher  über 
diesen  Gegenstand  gehandelt  hatten.    S.  hierüber  unten  §.  24. 
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und  Katzen-  und  Panther  -  Augen  ähnlich,  indem  sie  wie  diese 
strahlen,  aber  nicht  ganz  durchsehen  werden  können.  In  der 
Sonne  wird  ihr  Glanz  stumpf,  im  Schatten  leuchten  sie  und 
glänzen  länger  als  die  übrigen.  Auch  ist  es  ein  gemeinschaft- 
licher Fehler,  wenn  sie  die  Farbe  der  Galle  oder  eines  scharfen 
Oeles  haben,  wobei  sie  wohl  durchsichtig  und  flüssig,  aber 
nicht  grün  sind.  Solche  Fehler  bemerkt  man  vorzüglich  an 
attischen  Smaragden  aus  den  Silberbergwerken  von  Thorikos. 
Sie  sind  stets  weniger  fettgrün ,  aber  aus  der  Ferne  erscheinen 
sie  glänzender.  Auch  kommt  der  Fehler  häufig  vor,  dass  sie 
am  Boden  bleifarben  erscheinen.  Ferner  ist  das  eigenthümlich, 
dass  einige  von  ihnen  altern,  indem  das  frische  Grün  allmälig 
schwindet ,  so  wie  ihnen  auch  die  Sonne  schadet 1).  Nächst 
den  äthiopischen  sind  die  medischen  zu  nennen ,  welche  sich 
durch  die  grösste  Mannichfaltigkeit  auszeichnen  und  bisweilen 
etwas  vom  Sapphir  an  sich  haben.  Dieselben  sind  wellenförmig 
und  enthalten  Bilder  verschiedener  Gegenstände,  z.  B.  von  Mohn, 
von  Vögeln,  jungen  Thieren  oder  Pinnen  (Muscheln).  Sie  scheinen 
aber  gleich  in  ihrem  Entstehen  grün  zu  sein,  weil  sie  durch 
Oel  noch  schöner  werden,  auch  sind  keine  anderen  von  solcher 
Grösse2).  Die  chalcedonischen  (calchedonii,  Salmas,  chalcedonii) 
Smaragde  kamen  zur  Zeit  des  Plinius  nicht  mehr  vor,  nachdem 
die  Erzbergwerke  daselbst  eingestellt  worden-  Sie  waren  stets 
von  geringstem  Werthe  und  sehr  klein,  zugleich  zerbrechlich  und 
von  schwankender  Farbe,  mehr  oder  weniger  durchsichtig  und 
den  grünlich  schillernden  Pfauen-  und  Taubenfedern  ähnlich  in- 
clinirend,  auch  mit  Adern  und  Schuppen.  Ein  besonderer  Feh- 
ler derselben  war  noch  das  Sarcion ,  d.  h.  fleischartige  Flecken. 
Der  Berg  bei  Chalcedon,  auf  welchem  sie  gefunden  wurden, 


1)  Wie  Krystalle  durch  elementarische  Einflüsse  allmälig  zersetzt  und 
zerstört  werden,  hat  so  eben  Fr.  Schar  ff  in  den  Abhandlungen  der 
Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  Bd.  1 ,  Frkf.  a.  M.  1854. 
55.  entwickelt. 

2)  So  nach  Silligs  Ausgabe  des  Plinius  XXXVII,  5,  18.  S.  dazu  die 
Notae.  Die  Ausgabe  von  Franz  hat:  Qui  non  omnino  virides  nascuntur, 
vino  et  oleo  meliores  fiunt  (was  aus  einer  Randglosse  aufgenommen  ist). 
Diese  Stelle  nach  Silligs  Texte  gibt  einen  matten  Sinn  und  bedarf  einer 
neuen  Emendation. 
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hiess  Smaragdites,  der  Smaragdberg.  Juba  hatte  berichtet,  dass 
der  Smaragd  mit  Namen  Clora  in  Arabien  den  Ornamenten  der 
Gebäude  eingefügt  werde.  So  waren  nach  der  Darstellung  des 
Lucanus  im  Palaste  der  Cleopatra,  in  welchem  sie  Jul.  Cäsar 
bewirthete,  die  Schild krötenverzierungen  an  den  Thüren  noch 
mit  Smaragden  besetzt1).  Eine  aus  Persien  stammende  Smaragd- 
art wurde  Tanos  genannt,  hatte  ein  unangenehmes  Grün  und 
nach  innen  eine  schmutzige  Farbe.  Der  Chalcosmaragd  von 
Cyprus  ist  von  erzfarbenen  Adern  durchzogen  2). 

§.  9. 

Von  derselben  oder  von  ähnlicher  Natur ,  fährt  Plinius  fort, 
scheint  vielen  der  Beryll  zu  sein.  Das  Vaterland  desselben 
ist  Indien,  anderwärts  wird  er  selten  gefunden.  Die  Berylle 
erhalten  sämmtlich  durch  die  Hand  des  Künstlers  ihre  sechs- 
kantige Gestalt,  weil  die  durch  stumpfe  Einförmigkeit  matte 
Farbe  durch  den  Reflex  der  Flächen  und  Winkel  gehoben  wird. 
Werden  sie  auf  andere  Weise  geschliffen,  so  haben  sie  keinen 
Glanz.  Die  ächtesten  unter  ihnen  sind  diejenigen ,  welche  das 
Grün  des  reinen  Meeres  veranschaulichen,  also  ein  geringeres 
oder  lichteres  Grün  als  das  des  Smaragdes.  Ihnen  zunächst 
kommen  diejenigen ,  welche  Chrysoberylli  genannt  werden ,  ein 
wenig  blasser  sind  und  in  Goldfarbe  auslaufen  3).     Mit  diesen 

1)  Lucan.  Parsal.  X,  119:  Ebur  atria  vestit, 

Et  subfixa  manu  foribus  testudinis  Indae 

Terga  sedent ,  crebro  maeulas  distincta  smaragdo. 

2)  Ibid.  5,  18:  turbida  aereis  venis.  Hier  ist  aereus  nicht  luftfarben, 
wie  anderwärts  bei  Plinius,  sondern  ehern,  da  eben  davon  der  Chalkosma- 
ragd  seinen  Namen  'hat.  —  In  der  gegenwärtigen  Mineralogie  kommen 
auch  Smaragde  aus  europäischen  Gebirgen  vor  z.B.  aus  den  Alpengegenden. 
Hobachthaler  Smaragde  erwähnt  z.  ß.  K.  Peters ,  die  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Oberpinzgaues ,  insbesondere  der  Centraialpen,  im  Jahrbuch 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien,  Jahrg.  V,  1854,  N.  4; 
S.  773.  774. 

3)  Fladung,  Versuch  über  die  Kennzeichen  der  Edelsteine  S.  34  be- 
merkt über  den  Chrysoberyll :  „  Seine  Farbe  ist  ein  lichtes  Gelbgrün ,  sel- 
ten noch  Tinten  und  Nüancen  ändernd."  Ueber  die  Varietäten  desselben 
s.  E.  Fr.  Glocker  Synopsis  p.  120  f. ,  wo  auch  über  den  Chrysolith  gehan- 
delt wird, 
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verwandt  ist  der  Chrysopras,  welcher  einen  ähnlichen  Glanz 
hat,  jedoch  noch  blasser  ist  und  von  Einigen  für  eine  beson- 
dere Art  von  Edelstein  gehalten  wird.  Die  vierte  Stelle  neh- 
mendie  hyacinthfarbigen  Berylle  ein.  Eine  fünfte  Klasse  bilden 
die  1  uftfar  b  enen  (quintos  aeroides  vocanl),  eine  sechste  die 
wachsfarbenen ,  eine  siebente  die  ins  olivenfarbige  spielenden. 
Die  letzte  und  geringste  Klasse  machen  diejenigen  aus,  welche 
dem  Krystall  ähnlich  sind  und  Haarbüschel  so  wie  Schmutz- 
flecken enthalten  und  ausserdem  von  fast  erloschener  Farbe 
sind,  was  alles  zu  den  Fehlern  gerechnet  wird.  Die  Inder  lie- 
ben vorzüglich  längliche  Berylle  (in  Cylinderform)  und  bezeich- 
nen dieselben  als  die  einzigen  Gemmen,  welche  sich  ohne  goldne 
Einfassung  schöner  ausnehmen.  Sie  durchbohren  dieselben  und 
tragen  sie  an  Elephantenhaaren.  Die  Berylle  von  vollkomme- 
ner Schönheit  durchbohrt  man  aber  nicht,  sondern  fasst  ihre 
beiden  Extremitäten  in  Gold  (umbilicis  tantum  ex  auro  capita 
comprehendentibus).  Einige  nehmen  an,  dass  die  Berylle  gleich 
rechtwinklich  entstehen  und  dass  sie  durchbohrt  einen  besseren 
Anblick  gewähren ,  sofern  ihnen  gleichsam  das  Mark  der  Weisse 
(medullacandoris)  genommen  und  durch' Fassung  der  Widerschein 
des  Goldes  verliehen  wird  u.  s.  w.  Bei  den  Beryllen  findet 
man  dieselben  Fehler  wie  bei  den  Smaragden,  auch  die  Ptery- 
giä,  d.  h.  Flecken  wie  Flügel  oder  Federbüschel.  In  Europa 
sollen  auch  Berylle  in  der  Gegend  des  Pontus  gefunden  wer- 
den. Die  Inder  verstehen  es  durch  gefärbten  Krystall  künstliche 
Gemmen  herzustellen,  ganz  besonders  den  Beryll1). 


§•  10. 

Vom  Beryll  unterscheidet  sich  der  Opal  wenig  und  auch 
bedeutend,  je  nach  Verhältniss  der  Steinart,  und  stehet  nur 
dem  Smaragd  nach.  Indien  ist  sein  Vaterland  und  ihm  ge- 
bührt der  Ruhm  die  vortrefflichsten  zu  liefern.  Der  Opal  ge- 
hört  zu  den  herrlichsten  Gemmen ,    von  welchen  keine  so 


1)  Ibid.  5,  20.  Ueber  die  Beryll  -  Formen  s.  E.  F.  Glocker  Synopsis 
generum  et  specierüm  numeralium  p,  123  sq. 
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schwierig  zu  beschreiben  sind  als  dieser  (hi  gemmarum  maxume 
inenarrabilem  difficultatem  adferunt).  Das  lichte,  liebliche  Far- 
benspiel voller  Wandlung  bezeichnet  Plinius  mit  gewählten  Wor- 
ten ,  welche  man  kaum  in  entsprechender  Kürze  wiederzugeben 
vermag:  „Man  bemerkt  an  ihm  das  mildere  Feuer  des  Rubin 
(carbunculus) ,  den  leuchtenden  Purpur  des  Amethysts,  das 
Meergrün  des  Smaragdes,  und  alles  dieses  gleichmässig  in  un- 
glaublicher Mischung  schimmernd.  Einige  meinen,  dass  die 
Summe  seines  schillernden  Glanzes  der  armenischen  Farbe  in 
der  Malerei  gleiche ,  Andere  finden  darin  Aehnlichkeit  mit  der 
Flamme  des  brennenden  Schwefels  oder  mit  dem  Feuer  der 
brennenden  Oellampe"  *).  An  Grösse  gleicht  der  Opal  einer 
Haselnuss;  auch  hat  derselbe  seine  besondere  Geschichte. 
Denn  einer  Gemme  aus  Opal  wegen  (welche  noch  zur  Zeit  des 
Plinius  existirte)  wurde  der  Senator  Nonius  von  dem  Triumvir 
M.  Antonius  ins  Exil  geschickt,  welchem  er  entgehen  konnte, 
falls  er  dem  Genannten  dieses  kostbare  Kleinod  hätte  überlas- 
sen wollen.  Er  zog  das  Exil  mit  seinem  Opal  dem  Leben  zu 
Rom  ohne  Opal  vor  2).  Aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung 
ergiebt  sich  hinreichend ,    dass  Plinius  den  ächten  und  kost- 


1)  Libr.  XXXVII,  6,  21.  So  nach  dem  Texte  der  Ausgabe  von  Sillig. 
Ein  grosser  Unterschied  zeigt  sich  in  folgender  Stelle :  Sillig :  „Mi  sum- 
mam  fulgoris  Arminio  colori  pigmentorum  aequare  credunt."  Die  älteren 
Ausgaben:  Alii  summo  fulgoris  augmento  colores  pigmentorum  aequavere. 
Der  Sinn  in  dieser  älteren  Textgestaltung  wäre  allerdings  klarer,  als  in 
der  der  Ausgabe  von  Siliig.  S.  dessen  Notae,  in  welcher  die  verschie- 
denen Lesarten  der  Codd.  aufgeführt  sind.  Die  Farben  des  Opals  sind 
eigentlich  nicht  in  ihm  selber,  sondern  nur  das  Resultat  der  Lichtwirkung 
daher  ihre  Wandelung.  Fladung,  Versuch  über  die  Kennzeichen  der  Edel- 
steine, bemerkt  S.  88:  „der  Opal  spielt  durch  Zurückprellung  der  Licht- 
strahlen die  lebhaftesten  Farben,  ohne  eine  derselben  eigentlich  zu  besitzen.4' 
S.  85  bemerkt  er  über  den  Opal:  „Dieser  Stein  könnte,  wenn  er  Härte 
und  Klarheit  mit  den  Farben,  die  er  spielt,  verbände,  den  ersten  Rang 
unter  den  Edelsteinen  einnehmen.  Daher  auch  ein  vollkommener  Opal  im 
höheren  Preise  als  der  Diamant  stehet."  Die  verschiedenen  Opalarten  in 
der  neueren  Mineralogie  hat  E.  F.  Glocker  Synopsis  generum  et  specierum 
mäneralium  p.  131  sqq.  gründlich  zusammengestellt. 

2)  Plin.  1.  c.  6,  21.  Nach  der  Angabe  des  Plinius  war  dieser  Opal 
das  Einzige,  was  Nonius  von  seinem  Vermögen  aus  Rom  mitnahm.  Die- 
ser Opal  wurde  sestertio  viciens  geschätzt,  d.  i.  gegen  l*/2  Million  Gulden. 
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barsten  Opal  gekannt  hat,  welchem  er  nur  die  Grösse  einer 
Haselnuss  einräumt.  Allein  die  gegenwärtigen  mineralogischen 
Museen  und  andere  Sammlungen  kostbarer  Gegenstände  haben 
weit  grössere  Opale  aufzuweisen.  So  besitzt  z.  B.  die  Kunst- 
kammer im  K>  Schlosse  zu  Berlin  einige  ganz  runde  Opale 
last  von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  obwohl  dieselben  nicht 
zu  der  edelsten  Art  zu  gehören  scheinen  1).  Zu  den  Fehlern 
des  Opals  gehört  es,  wenn  sich  seine  Farbe  der  Blüthe  des 
Krauts  Heliotropium  nähert  oder  in  dieser  ausgeht,  oder  wenn 
sie  in  Krystall  oder  Hagel  ausläuft,  auch  wenn  Salz,  rauhe 
Flecken  oder  Punkte  dazwischen  laufen.  Keine  Art  von  Edel- 
steinen, bemerkt  Plinius,  bildet  künstlerischer  Betrug  aus  Glas 
mit  so  täuschender  Aehnlichkeit  nach  als  den  Opal.  Der  ächte 
und  der  falsche  können  sogleich  unterschieden  werden,  wenn 
man  sie  gegen  die  Sonne  hält.  Bei  dem  falschen  ist  die  durch- 
scheinende Farbe  eine  gleichmässige,  welche  in  sich  selbst  auf- 
gehet: der  Schimmer  des  ächten  ist  in  stetiger  Abwechselung 
begriffen  und  wirft  in  solchem  Farbenspiel  bald  von  dieser  bald 
von  jener  Seite  mehr  Lichtschein  auf  die  Finger.  Wegen  sei- 
ner vorzüglichen  Anmuth  haben  Einige  den  Opal  für  den  Pä- 
deros  der  Griechen  gehalten  5  auf  welchen  wir  weiter  unten 
zurückkommen  2). 


1)  Wahrscheinlich  der  Opalus  eudiakl.  xanthophanes  bei  Glocker  1.  c. 
S.  131. 

2)  Plin.  1.  c.  6,  22  (1.  e.) :  Haue  gemmam  propter  eximiam  gratiam 
plerique  apellavere  paederota ;  qui  privatum  genus  eius  faciunt,  sangenon 
ab  Indis  nominari  tradunt  etc.  —  Ueber  das  sogenannte  Weltauge,  welches 
in  der  neueren  Mineralogie  zu  den  Opalgattungen  gerechnet  worden  ist ,  hat 
A.  Fr.  Bened.  Brückmann,  Abhandl.  von  d.  Edelsteinen  S.  28.  246  ff.  und 
Beitrage  dazu  S.  279  f.,  ausführlich  gehandelt,  worauf  ihm  jedoch  wider- 
sprochen worden  ist.  Namentlich  hat  H.  K.  E.  Köhler  in  seiner  Antwort 
auf  die  Einwürfe  von  Brückmann  gegen  s.  Untersuchung  über  den  Sard, 
Onyx  und  Sardonyx  der  Alten  (Kleine  Abhandl.  zur  Gemmenkunde  Th.  I. 
Petersb.  1851)  über  die  Benennung  Weltauge  gespöttelt.  Dagegen  bemerkt 
J.  A.  F.  Fladung,  Versuch  über  die  Kennzeichen  der  Edelsteine  etc.  S.  87: 
„Hydrophan,  Weltauge,  oculus  mundi ,  Opal-Hydrophan,  ist  von  der  Härte 
des  Opals,  aber  leichter  zerbrechlich,  ohne  Durchsichtigkeit,  die  erst  durch 
Einsaugen  der  Flüssigkeit ,  in  die  man  ihn  legt ,  entstehet.  —  Dieser  un- 
durchsichtige Stein  erhielt  seinen  Namen  (nämlich  Hydrophan)  von  der 
Eigenhaft  im  Wasser  durchsichtig  zu  werden." 
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§•  11* 

Plinius  gehet  vom  Opal  zum  Sardonyx  über,  bei  dessen 
verwickelter  Beschreibung  er  mehrere  ältere  Werke  benutzt 
hat 1).  Er  führt  namentlich  den  Ismenias ,  Demostratus ,  Zeno- 
themis,  Sudines  und  Sotacus  auf.  Bevor  wir  jedoch  den  Sar- 
donyx in  Betracht  ziehen,  müssen  wir  seine  Bestandteile,  den 
Sard  oder  Sarder  und  den  Onyx  genauer  kennen  lernen.  Der 
mit  unserem  Carneol  oder  Corneol  verwandte  Sard  {Saqdiov, 
2dqd-tj9  Sardium,  Sarda,  Sardius)  war  ein  im  Alterthum  be- 
liebter Stein  2) ,  und  wird  schon  von  Onomakritos ,  von  Piaton 
und  von  Theophrastos  erwähnt 3).  Der  letztere  hatte  bereits 
männliche  und  weibliche  unterschieden ,  die  von  durchsichtiger 
röthlicher  Farbe  als  weibliche,  die  von  durchsichtiger  dunkler 
oder  brauner  Farbe  als  männliche  betrachtet 4).  Plinius  lässt 
den  Unterschied  auf  dem  stärkeren  oder  geringerem  Glänze  be- 
ruhen5). Im  Siegelringe  hatte  der  Sard  zwei  Vorzüge  vor  vie- 
len anderen  edlen  Steinen ,  erstens ,  dass  das  Wachs  nicht  an 
ihm  kleben  blieb,  zweitens,  dass  das  abgedruckte  Bild  deutlich 


1)  Libr.  XXXVII,  6,  23, 

2)  Plin.  t.  c. :  Nec  fuit  alia  gemma  apud  antiquos  usu  frequentior. 
Ueber  den  Unterschied  des  Sardes  und  Karneols  vgl.  H.  K.  E.  Köhler,  kleine 
Abb..  zur  Gemmenkunde  1,  165  f.  S.  184  wird  von  Brückmann  nach  Köhlers 
Vorgange  bemerkt:  „der  Schluss  also  von  allem  dem  bisher  Gesagten  lehrt 
uns,  dass  der  Sard  ein  feiner  Hornstein  von  rother,  braunei',  gelber,  braun- 
rother,  gelbbrauner,  schwärzlicher  und  schwarzer  Farbe  sei,  und  dass  der 
rothe  unser  Carneol  oder  besser  Corneol  sei."  Dazu  das  Folgende  und 
Köhler,  Untersuchung  über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  etc.  S.  44  ff. 
Ueber  den  Namen  des  Sardes  s.  Köhler  kl.  Abhdl.  I,  S.  187  gegen  das 
was  Brückmann  vorgebracht  hat.  Ueber  den  Sarder  und  Carneol  in  der 
neueren  Mineralogie  vgl.  Glöckner  Synopsis  S.  129  f. 

3)  S.  oben  S.  10.  14  f.  Der  Name  Zägdiov  ist  von  Sardes ,  weil  er 
daselbst  gefunden  wurde ,  und  von  cc'iq%  abgeleitet  worden.  Das  Richtige 
gibt  wohl  Plinius  XXXVII,  31 ,  welcher  ihn  von  Sardes  herleitet.  Das 
Vaterland  der  Sarder  hat  Ctesias  in  die  heissen  Gebirge  Indiens  verlegt. 
(In  s.  'ivdtxaiv  ßißX.  %v.  bei  Wesselings  Herodot  p.  827.  Sect.  5.) 

4)  mgl  U&wv  p.  694.  ed.  Schneid.    S.  oben  S.  14  f. 

5)  Libr.  XXXVII,  31 :  et  in  his  autem  mares  excitatius  fulgent ,  femi- 
nae  pigriores  sunt  et  crassius  nitent.    In  dieser  Beziehung  sind  besonders 
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hervortrat l).  Zuerst  wurde  diese  Steinart  zu  oder  bei  Sardes, 
die  schönste  aber  um  Babylon  gefunden 2) ,  als  hier  einige 
Steinbrüche  eröffnet  wurden.  Er  hing  an  den  Felsen  in  Gestalt 
eines  Herzes.  Auch  Paros  und  Assos  lieferten  Sarder,  und  in 
Indien  hat  man  drei  Sorten  gefunden,  rothe,  dann  fette  und 
eine  dritte  Art,  welche  man  mit  Silberblättchen  überziehet  oder 
solche  als  Folie  unterlegt  3).  Die  aus  Indien  sind  durchsichtig, 
die  Arabischen  bestehen  aus  einer  dichteren  weniger  klaren 
Masse  (crassiores  sunt  Arabicae).  Andere  hat  man  um  Leuca- 
dia  in  Epirus  und  in  Aegypten  gefunden,  welche  auf  ein  Gold- 
blättchen eingelegt  werden.  Kein  Stein,  bemerkt  Plinius,  war 
bei  den  Alten  gebräuchlicher  als  dieser:  mit  dem  Sard  brüstet 
man  sich  auf  der  Bühne  in  den  Lustspielen  des  Menander  und 
Philemon  4).    Die  arabischen  Sarder  zeigen  keine  Spur  von  den 


der  Petersburger  Archäolog  H.  K.  E.  Köhler  und  der  Mineralog  Brückmann 
mit  einander  in  Kampf  gerathen.  Köhler,  kl.  Abhandl.  zur  Gemmenkunde 
I,  S,  167  bemerkt:  ,,Wer  von  durchsichtigen  scharlachrothen  Sarden  redet, 
kennt  den  Sard  nicht";  und  S.  172:  Beide  Gattungen  des  schönsten  in- 
dischen Sardes,  die  wir  -jetzt  orientalische  Carneole  und  Sarde  nennen, 
sind,  gegen  das  Tageslicht  gehalten,  völlig  durchsichtig  und  klar,  wie  ein 
Krystall,  besitzen  viel  Feuer,  und  sind  nie  trübe  und  wolkig"  (identisch  mit 
S.  21  seiner  Untersuchung  über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx,  Gott. 
1801).  lieber  den  Carneol  bemerkt  derselbe  noch  (kl.  Abb..  zur  Gemmen- 
kunde I,  S.  89):  „Der  ächte  indische  Carneol  (Carniolia  gemmaria  oder 
Corniolia  di  rossa  antica,  Cornaline  de  vieille  röche)  -—  wird,  so  wie  die 
schönen  und  trefflichen  Arten  des  Onyx  und  Sardonyx.  nicht  mehr  ge- 
funden." 

1)  Ibid.  6,  23.  31. 

2)  Ibid.  7,  31. 

3)  Ibid.  nach  Silligs  Texte:  rubrae  et  quas  pionias  vocant  a  pingue- 
tudine,  tertium  genus  est,  quod  argenteis  bratteis  sublinunt.  In  der  Aus- 
gabe von  Franz:  In  India  trium  generum :  rubrum  et  quod  dionum  vo- 
cant a  magnitudine :  tertium  quod  argenteis  bracteis  sublinitur.  Einige 
noch  ältere  Ausgaben:  et  quod  demium  vocant  a  pinguedine.  S.  die 
Notae  d.  Herausgeber.  In  den  älteren  Ausgaben  hat  man  einen  klaren  und 
verständlichen  Sinn  oft  durch  gewaltsame  Emendationen  herzustellen  ge- 
strebt, welche  allerdings  bisweilen  durch  die  Lesarten  einzelner  Codices 
veranlasst  wurden.  Sillig  hat  jene  Emendationen  grösstentheils  wieder  aus 
dem  Texte  entfernt. 

4)  Plinius  1.  c.  c.  31.  Ausführlicher  handelt  hierüber  H.  K.  E.  Köhler 
in  seiner  zu  Göttingen  1801  anonym  erschienenen  Schrift:  Untersuchung 
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indischen  und  man  begann  sie  nach  den  verschiedenen  Farben 
zu  unterscheiden ,  wobei  jedoch  Plinius  wieder  auf  den  Sardo- 
nyx zurückkommt ,  obgleich  er  noch  den  Namen  sardae  braucht. 
So  sind  auch  diejenigen  arabischen  Sarder,  welche  Plinius  in 
der  Mitte  durch  die  stark  helle  Weisse  eines  Cirkels  sich  aus- 
zeichnen lässt,  in  das  Bereich  des  Sardonyx  zu  ziehen  *). 
H.  K.  E.  Köhler  hat  folgende  Gattungen  des  Sarders  zusam- 
mengestellt: „Jeder  Sard  ist  entweder  1.  roth  oder  weiblich, 
oder  2.  gelb ,  bräunlich  oder  männlich..  Die  Mischungen  dieser 
Farben  mögen  im  Sard  sein  wie  sie  wollen,  so  wird  es  nie 
schwer  halten ,  dem  Steine  das'Geschlecht  anzuweisen ,  zu  dem 
er  gehört.  In  Rücksicht  des  Vaterlandes  und  der  Schönheit 
des  Sarders  gibt  es  folgende  Arten:  1.  Sard  aus  Babylon. 
Dieser  war  der  vorzüglichste  und  schönste.  2.  Sard  aus  In- 
dien.   Ueberhaupt  sehr  schön,  klar  und  durchsichtig  und  voll 


über  den  Sard,  den  Onyx  und  Sardonyx  S.  11  f.  wiederholt  in  s.  kleinen 
Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  159  f.  Er  beleuchtet  und  wi- 
derlegt viele  unrichtige  Meinungen ,  welche  im  vorigen  Jahrhunderte  über 
den  Sarder  verbreitet  waren.  S.  52  bemerkt  derselbe,  ,,  dass  Alles  was 
man  in  den  Lehrbüchern  der  Steinkunde  über  den  Carneol  und  Sard  vor- 
finde, voller  Unrichtigkeiten  sei."  Köhler  hatte  in  der  bezeichneten  Ab- 
handlung Brückmanns  Schrift  über  die  Edelsteine  überhaupt  stark  an- 
gegriffen und  viele  Irrthümer  entdeckt,  worauf  Brückmann  in  einer  pole- 
mischen Schrift,  ,,über  den  Sarder,  Onyx  und  Sardonyx"  (Braunschw. 
1801)  antwortete.  Gegen  diese  Schrift  erhob  sich  Köhler  abermals  in  einer 
neuen  Abhandlung,  welche  in  d.  kleinen  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde 
Th.  I,  S.  159  ff.  wieder  abgedruckt  worden  ist  (Gesammelte  Schriften,  her- 
ausg.  v.  L.  Stephani,  Bd.  IV,  Petersb.  1851).  In  Begeri  thesaurus 
Brandenburgicus  gemmarum  et  numismatum  Tom.  1,  p.  150  sq.  findet  man 
einen  ganz  aus  Sard  bestehenden  Ring  mit  dem  Kopf  des  Galba  aufgeführt 
und  von  drei  Seiten  abgebildet:  Er  bemerkt:  Eum  ecce,  et  opere  et  pre- 
tio  fulgentissimum  (annulum) !  Raritas  eo  maior  est,  quo  certius  afürmare 
possum ,  paucissimos  hodie  ex  integra  gemma  exstare  etc.  Tölken ,  Ver- 
zeichniss  S.  330,  N.  160:  „Karneol,  antiker  Ring,  ganz  aus  einem  Stück 
geschnitten,  Kopf  des  Kaiser  Galba  mit  einem  Lorbeerkranze."  Dieser 
Ring  ist  wegen  seiner  seltnen  Eigenthümlichkeit  unter  den  Schmucksachen 
der  genannten  Gemmensammlung  aufgestellt.  Dann  führt  Beger  einen  in 
der  damaligen  brandenburger  Sammlung  sich  befindlichen  ganz  aus  Bern- 
stein und  einen  andern  ganz  aus  Krystall  bestehenden  Ring  auf,  jedoch 
von  roher  Arbeit  (ibid.  p.  150). 
1)  Ibid,  c.  23. 
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Feuer.  Von  ihm  kannte  man  dreierlei  Arten :  a)  rothen ,  b)  gel- 
ben oder  bräunlichen,  und  c)  Demium  (in  Silligs  Ausgabe  je- 
doch pioniae  a  pinguitudine) ,  eine  geringere  Gattung.  3.  Sard 
aus  Persien.  Ward  noch  vor  Plinius  Zeiten,  man  ist  ungewiss, 
wie  lange ,  nicht  mehr  daselbst  gefunden.  4.  Sard  aus  Sardes. 
5.  Sard  aus  Arabien.  Weniger  klar  und  durchsichtig.  6.  Sard 
aus  Aegypten.  Die  gelben  und  gelbbraunen  übertrafen  an 
Durchsichtigkeit  und  Feuer  die  rothen.  7.  Sard  aus  Parus. 
8.  Sard  aus  Assus.  9.  Sard  aus  Epirus.  Diese  Zusammen- 
stellung beruhet  auf  den  Angaben  des  Plinius,  welcher  die  edel- 
sten und  schlechtesten  Sorten  aufgeführt  hat *).  Der  Sarder 
findet  sich  in  den  europäischen  Gemmensammlungen  noch  in 
zahlreichen  Exemplaren  und  in  verschiedenen  Nüancen  2).  .  Auch 
so  manche  unter  dem  Namen  Carneol  aufgeführte  Gemme  wird 
man  noch  zu  den  Sardern  zu  rechnen  haben.  Plinius  wendet 
sich  nun  zum  Onyx,  welchen  bereits  Ktesias  und  Theophrastos 
erwähnt  und  die  übrigen  Gewährsmänner  des  Plinius  beschrie- 
ben hatten.  Theophrastos  lässt  ihn  aus  einer  Verbindung  des 
Weissen  und  Braunen  oder  Dunklen  bestehen,  so  dass  beide 
Stoffe  neben  oder  über  einander  liegen  (tö  d$  dvv%iov  (juxt7] 
levxco  xal  cpccico  tcccq  aXXr{ka) 3).  Zur  Zeit  des  Theophrastos 
bezeichnete  man  also  Onyx  und  Sardonyx  mit  einem  und  dem- 
selben Namen,  Onyx,  Onychion.  Gelehrter  und  ausführlicher 
sind  die  freilich  zu  wenig  genau  geschiedenen  und  auseinander 
gehaltenen  Bestimmungen  des  Plinius ,  welcher  die  Angaben 
älterer  Autoren  vor  sich  hatte.  Er  führt  den  Onyx  zunächst 
unter  den  Steinen  überhaupt,  dann  unter  den  Gemmen  auf. 
Unsere  Alten,  bemerkt  Plinius,  glaubten,  dass  der  Onyx  nur 


1)  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  225.  226. 
(Gesammelte  Werke  ,  herausg.  v.  L.  Stephani  Th.  IV,  Petersb.  1851). 

2)  Vgl.  Tölken,  erklärendes  Verzeichniss  der  antiken,  vertieft  ge- 
schnittnen  Steine  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  S.  228.  277.  307. 

3)  Theophrast  1.  c.  p.  694  ed.  Schneid.  S.  oben  S.  16  f.  Ktesias,  In- 
dex ad  calc.  Herodot.  ed.  Wesseling  p.  827.  Sect.  V.:  negl  twv  oqwv  twv 
fttyäXwv,  l'i  o5u  rj  te  capdw  oqvggetcu  xcel  oi  6vv%£g  xal  al  ccXXcu  G(pQa- 
ytdeg,  Strabon  XII,  3,  540  Cas. :  Xiyercci  de  xai  xqvGtkXXov  nXctxag  xal 
ovv%£tov  Xtd-ov  7iXr](Stov  rtjg  tmv  raXaxwv  vno  ratv  'Aqx^Xuoi)  jxtTaXXev- 
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in  den  Gebirgen  Arabiens  gefunden  werde ,  ausserdem  nirgends. 
Sudines  meinte  dagegen  ,  dass  er  sich  auch  in  Karmania  finde. 
Aus  solchem  Onyx  wurden  Trinkgefässe  und  andere  Gegen- 
stände gearbeitet  *).  Was  nun  hier  Plinius  weiter  über  grosse 
Onyxgefässe  und  Onyxsäulen  berichtet,  kann  schwerlich  von 
ächtem,  edlem  Onyx  verstanden  werden,  sondern  ist  entweder 
auf  eine  von  jenem  ganz  verschiedene  gemeine  Art  Onyx,  oder 
auf  Alabaster,  oder  eine  feine  und  weisse  Art  Marmor  zu  be- 
ziehen. Dies  lässt  sich  auch  daraus  abnehmen,  dass  Plinius 
im  folgenden  Buche,  dem  37sten,  wo  er  nur  von  den  edlen 
Steinen  handelt,  bemerkt:  „  hoc  (Onychis)  aliubi  lapidis ,  hic 
gemmae  vocabulum  est,"  also  der  Onyx  ist  anderwärts  Name 
einer  geringeren  Steinart,  hier  aber  der  Name  einer  Gemme 
oder  eines  edlen  Steines  2).  Den  Uebergang  zur  Gemme  hat 
der  Onyx  nach  Plinius  aus  einer  Steinart  Karmaniens  genom- 
men. Also  wäre  hier  zuerst  die  edle  Art  des  Onyx  gefunden 
worden.  Die  Geographen  des  Alterthums,  namentlich  Ktesias 
und  Ptolemäos,  haben  auch  sdie  indischen  Onyxgebirge  er- 
wähnt3), und  von  Veltheim  hat  die  Lage  jener  Gebirge 
nachzuweisen  versucht 4). 

Sudines  hatte  berichtet,  im  Onyx  befinde  sich  eine  dem 
menschlichen  Fingernagel  ähnliche  Weisse,  auch  die  Farbe  des 
Chrysolith,  des  Sarder  und  des  laspis.    Nach  Zenothemis  hatte 


1)  Plin.  XXXVI,  8,  12. 

2)  Libr.  XXXV11,  6,  24.  Die  in  neueren  Beschreibungen  von  Gemmen^ 
Sammlungen  so  häufig  vorkommenden  Doppelnamen  Carneol  -  Onyx ,  las- 
ponyx,  Chalcedon-Onyx  u.  s.  w.  hat  Köhler,  kl.  Abh.  zur  Gemmenkunde 
Th.  I,  227.  228  als  unzulässig  bezeichnet.  Er  hat  sie  jedoch  selber  hie 
und  da  gebraucht.    Im  Verzeichniss  von  Tölken  kommen  sie  häufig  vor. 

3)  Ktesias  in  Indic.  ad  calcem  Herodoti  Wesseling,  p.  827  Sect.  8. 
Ptolemäos  p.  199.  203.  Tab.  X.  Asiae  (VII,  1,  20  xae  6  2aq6(6vv^  opo?, 
h  w  6  opojvv/Liog  M&og.    Vgl.  VII,  1,  20.  65). 

4)  Abhandlung-,  ,, Etwas  über  die  Onyxgebirge  des  Ktesias  und  den 
Handel  der  Alten  nach  Ostindien"  (Helmstädt  1797),  und  in  der  Sammlung 
einiger  Aufsätze  Th.  II,  S.  203  —  262.  Heimst.  1800.  Böttiger  in  s.  Abh. 
über  die  Aechtheit  und  das  Vaterland  der  antiken  Onyxcameen  von  ausser- 
ordentlicher Grösse  (Weimar  1796)  hat  vermuthet,  dass  die  grossen  Onyxe 
aus  dem  nördlichen  Theile  von  Indien  gebracht  worden  seien  ,  auf  welchen 
Theil  von  Indien  sich  damals  der  Handel  einschränkte. 

Krause,  Pyrgoteles.  4 
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der  indische  Onyx  mehrere  Varieläten ,  man  finde  feuerfarbenen, 
schwarzen,  hornartigen,  von  weissen  Adern  in  der  Gestalt  von 
Augen  umgeben,  indem  bei  einigen  wiederum  schräge  Adern 
dazwischen  laufen.  Von  Sotacus  war  auch  der  arabische  Onyx 
als  ein  von  den  übrigen  Arien  verschiedener  bezeichnet  worden, 
sofern  der  indische  feurige  Stellen  habe ,  der  arabische  aber 
von  einzelnen  oder  mehreren  weissen  Reifen  umgeben  sei  und 
zwar  auf  andere  Art  als  am  indischen  Sardonyx,  hier  seien  es 
einzelne  "während  des  Ansehens  gleichsam  verschwindende 
Punkte,  dort  aber  Kreise  oder  Reifen  1).  Unter  den  arabischen 
finde  man  auch  schwarze  mit  weissen  Zonen.  Satyrus  hatte 
behauptet,  dass  die  indischen  Onyche  fleischfarben  (carnosas) 
seien ,  aber  theilweise  etwas  vom  Karbunkel ,  etwas  vom  Chry- 
solith, etwas  vom  Amethyst  haben.  Die  ganze  Gattung  hatte 
er  zurückgewiesen.  Denn  der  ächte  Onyx  zeige  viele  und 
mannichfache  Adern  mit  milchweissen  Streifen,  welche  in  ihren 
Uebergängen  eine  unbeschreibliche  Schönheit  der  Farben  veran- 
schaulichen und  sich  dann  in  einer  anmuthigen  und  harmonischen 
Weise  wieder  vereinigen2).  Wie  Köhler  die  verschiedenen  Gat- 
tungen des  Sardes  zusammengestellt  hat,  so  auch  die  des  Onyx. 
,,Was  hier  von  den  Farben  gesagt  wird,  ist  von  der  Grundfarbe 
zu  verstehen,  auf  und  in  welcher  sich  weisse  Flecken,  Adern 


1)  Plin.  1.  c.  6,  24:  illic  enim  momeutum  esse,  liic  circuluin.  Diese 
ganze  Stelle  ist  dunkel  und  vielleicht  lückenhaft.  Vgl.  Köhler  gegen 
Brückmann  S.  192  1.  c.  Momentum  kann  hier  nur  Uebertragung  von  der 
Zeit  auf  Oertliches  sein,  also  eine  gleichsam  verschwindende  Stelle,  wäh- 
rend man  sie  betrachtet,  oder  begonnene  Reifen,  Cirkel,  welche  aufhören 
und  dem  Auge  entschwinden ,  bevor  sie  zum  vollständigen  Cirkel  gewor- 
den sind  (wie  momentum  temporis  ein  schnell  schwindender  Punkt  der  Zeit, 
ein  Augenblick). 

1)  Ibid. :  veram  autem  onychem  plurimas  variasque  cum  lacteis  habere 
venas ,  omnium  in  transitu  colore  inenarrabili  et  in  unum  redeunte  con- 
centum  suavitate  grata.  Den  verwickelten  Streit  der  Meinungen  über  die 
Bestimmung  des  ächten  Onyx  s.  bei  Köhler  kl.  Abh.  zur  Gemmenkunde 
Th.  I,  S,  190  ff.  welcher  Brückmann  widerlegt.  Brückmann  wollte  den 
Onyx  als  einen  eigentlich  blass- weissen  Stein,  gleichsam  Nagelstein  (dem 
menschlichen  Fingernagel  ähnlich ,  also  gleichsam  einen  Chalcedon  ohne 
Sard)  gelten  lassen.  Dagegen  Köhler  1.  c.  S.  191.  Ueber  die  Differenz  in 
den  Ausdrücken  albae  ,  lacteae  ,  candidae  vgl.  Köhler  I,  S.  193  1.  c. 
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und  Streifen  herumziehen.  I.  Indischer  Onyx :  die  Sardlage  be- 
sitzt Feuer,  und  die  Streifen  und  Adern  sind  milch-  und  mar- 
kig-weiss;  1)  rother  oder  feuerfarbener  Onyx;  2)  dunkelbrau- 
ner Onyx;  3)  hornähnlicher  Onyx.  II.  Arabischer  Onyx:  die 
Sardlage  ist  dunkelbraun,  scheint  beinahe  ganz  schwarz  und 
undurchsichtig1  zu  sein.  Die  weissen  Adern  sind  blendend  und 
schimmernd  weiss"1).  Die  Zahl  der  verschiedenen  Onyxsteine 
ist  in  den  gegenwärtigen  Gemmensammlungen  noch  beträchtlich 
gross,  worunter  sich  jedoch  viele  von  geringeren  Sorten  befin- 
den. Aus  Onyx  wurden  nicht  nur  Gemmen,  sondern  auch  ver- 
schiedene grössere  Gegenstände,  wie  Trinkbecher,  Toiletten - 
Stücke,  selbst  Büsten  hergestellt  2).  Im  Palaste  des  Cleopatra, 
worin  sie  den  Cäsar  bewirthete ,  bestand  der  Mosaik  -  Fussboden 
aus  Achat,  Onyx  und  anderen  edlen  Steinarten  3).  Die  in  den 
gegenwärtigen  Gemmensammlungen  aufbewahrten  grossen  Onyx- 
Cameen  werden  im  folgenden  Abschnitte  in  Betracht  gezogen  4). 
- —  Nach  der  Betrachtung  des  Sard  und  Onyx  kommen  wir  zum 
Sardonyx.  Einst,  berichtet  Plinius,  verstand  man  unter  Sar- 
donyx ,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervorgehet ,  die  Weisse 
(d.  h.  die  weisse  Lage  oder  Schicht)  auf  dem  Sard,  welche 
ebenso  wie  der  Nagel  (oVvJ)  auf  dem  Fleische  erscheint,  und 
zwar  so,  dass  beide  durchscheinend  oder  durchsichtig  sind 
(utroque  translucido).    Von  solcher  Beschaffenheit  sind  die  in- 


1)  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  22G. 

2)  Vgl.  Martial.  XI,  50,  6.  Krause ,  Angeiologie  S.  33  f.  Eine  Onyx- 
büste der  Livia  aus  dem  Nachlass  Alexanders  VII,  und  die  des  Pertinax 
aus  Tusculum  befinden  sich  noch  gegenwärtig  im  Museum  Campana  zu 
Rom.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Denkmäler,  dazu  archäolog.  Anzeigen  No.  74. 
1855,  S.  29. 

3)  Lucan.  Pharsal.  X,  115  sqq.  sectisque  nitebal 

Marmoribus :  stabatque  sibi  non  segnis  achates. 
Purpureusque  lapis  ,  totaque  effusus  in  aula 
Calcabatur  onyx. 

4)  Die  Zahl  der  kleineren  Onyx- Gemmen  ist  in  jeder  beträchtlichen 
Sammlung  gross.  So  werden  viele  Onyx -Gemmen  in  einem  alten  zu  Am- 
sterdam erschienenen  Catalogus  lapidum  pretiosorum  etc.  (Amst.  1677.  D.) 
p.  165  ff.  aufgeführt.  Hier  ist  von  antiken  und  modernen  Steinen  die 
Rede.  So  befindet  sich  in  der  Gemmensammlung  zu  Berlin  eine  grosse 
Zahl  vertieftgeschnittener  Steine  aus  Onyx,  wie  schon  bemerkt  wurde. 

4  * 
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dischen  Sardonyche,  wie  Ismenias ,  Demostratus  und  Soiacus 
angegeben1).  In  der  Folge  aber  verstand  man  unter  Sardonyx 
edle  Steine  von  mehreren  Farben ,  an  welchen  der  Grund  oder 
die  unterste  Lage  schwarz ,  schwärzlich  oder  schwarzbläulich 
war,  worauf  dann  eine  markige  weisse  und  auf  diese  eine  rothe 
oder  röthliche  Schicht  folgte,  welche  da,  wo  sie  das  Weisse 
berührt ,  fast  einen  Uebergang  ins  Purpurroth  zu  verkündigen 
scheint.  Bei  den  Indern ,  wo  sie  gefunden  wurden ,  standen 
diese  Steine  in  keinem  Ansehen,  obgleich  sie  eine  solche 
Grösse  haben ,  dass  man  hier  Degengriffe  daraus  verfertigte. 
Später  wurden  die  Inder  von  den  Römern  bewogen,  auch  an 
diesen  Steinen  Gefallen  zu  finden.  Man  macht  dort  von  den 
durchbohrten  Sardonychen  Gebrauch,  jedoch  mehr  Leute  aus 
den  unteren  Klassen  und  nur  zum  Halsschmuck  2).  Auch  Isi- 
doras versteht  unter  Sardonyx  Steine  mit  schwarzem  Grunde, 
über  welchem  sich  eine  weisse  und  auf  dieser  eine  röthliche 
Schicht  ausbreitet  ( subterius  nigro ,  medio  candido ,  superius 
minio)  3).  Der  Unterschied  zwischen  dem  Onyx  und  Sardonyx 
besteht  also  nach  Plinius  darin,  dass,  wo  der  gelbe,  braune, 


1)  Libr.  XXXVII,  6,  26.  Die  meisten  Sardonyche  waren  nicht  durch- 
sichtig,  höchstens  durchscheinend,  und  auch  dies  nicht  überall.  Doch 
fanden  sich  auch  bisweilen  durchsichtige  und  noch  jetzt  existiren  solche, 
jedoch  als  Seltenheiten.  Köhler,  Untersuchung  über  d.  Sard,  Onyx  und 
Sardonyx,  bemerkt,  S.  35,  Anmerk.  h  :  ,, Sardonyche  von  zwei  und  von  drei 
Schichten ,  die  völlig  klar  und  durchsichtig  sind  ,  finden  sich  zwar  unter 
den  Gemmen  der  Alten,  auch  in  der  kaiserlichen  Sammlung  (zu  Peters- 
burg) ,  sie  gehören  aber  zu  den  Seltenheiten." 

2)  Plin.  1.  c.    Isidor.  XVI,  8,  4.    Vgl.  Köhler  1.  c.  S.  80  f. 

3)  lsidorus  Origines  LXIV,  8.  Den  Naturprocess  dieses  Ueberzugs 
kann  man  an  kleinen  hellfarbigen  durchschimmernden  Stückchen  Feuerstein 
erkennen,  welche  mit  einer  weissen  dünnen  Schicht,  wahrscheinlich  aus 
Kies  angesetzt,  überzogen  sind.  Ich  habe  im  Kiesgemenge  von  der  Saale 
mehrere  kleine  Stückchen  dieser  Art  aufgefunden  ,  welche  auf  beiden  Sei- 
ten einen  weissem  Ueberzug  haben.  Dieser  Ueberzug  ist  jedoch  eben  so 
hart  als  der  Feuerstein  selbst.  —  Als  die  grossen  Sardonyx- Cameen  zu 
Wien  und  Paris  im  17.  Jahrb.  zuerst  beschrieben  wurden,  betrachtete 
man  dieselben  als  Achate ,  und  noch  zu  Lessings  Zeit  wurde  darüber  ge- 
stritten, ob  die  reguläre  Lage  der  farbigen  Streife  einen  Achat  zum  Onyx 
mache,  worüber  Köhler,  Untersuch,  über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx 
S.  Kap.  41,  S.  125  f,  zu  vergleichen  ist. 
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röthliche,  dankle  Grund  des  Steines  mit  weissen  Adern  unre- 
gelmässig durchzogen  (wenn  also  diese  Adern  bald  Streifen 
und  Ringe  oder  Reife,  bald  Flecken  oder  Augen  bilden),  der 
Stein  als  Onyx  zu  betrachten  ist;  wo  aber  der  Stein  regelmäs- 
sige Schichten  hat ,  die  eine  über  der  anderen  mit  verschiede- 
nen Farben ,  möge  nun  die  weisse  Schicht  sich  mit  dem  männ- 
lichen oder  weiblichen  Said ,  d.  h.  mit  dem  dunklen  oder  röth- 
lichen  verbinden,  möge  er  zwei,  drei,  vier,  fünf  und  noch 
mehr  Bogen  übereinander  haben ,  der  Stein  als  Sardonyx  be- 
zeichnet werden  muss ,  indem  der  Sard  und  der  Onyx  hier 
vereinigt  erscheinen,  indem  der  Sard  die  dunklere  Grundlage 
und  der  Onyx  darüber  die  weisse  Schicht  bildet,  womit  sich 
dann  noch  andere  Schichten  verbinden  können.  Der  Sard  hat 
also,  wie  schon  oben  bemerkt,  viele  Abstufungen,  in  gelblich, 
röthlich ,  roth  ,  braun ,  bräunlich  ,  schwarz ,  dunkelfarbig  über- 
haupt. Die  Römer  verstanden  unter  Sardonyx  gewöhnlich  nur 
einen  Stein  von  drei  Schichten  und  unter  diesen  wiederum  wa- 
ren diejenigen  sehr  beliebt ,  deren  oberste  Schicht  ein  schönes, 
reines  Roth  enthielt  (superficies  eins  probatur,  si  meracius  ru- 
het). In  dieser  Beziehung  haben  jedoch  neuere  sachkundige 
Gelehrte  bemerkt,  dass  man  in  den  ausgesuchtesten  Sammlun- 
gen antiker  Cameen  unter  einigen  Hunderten  von  Sardonychen 
kaum  einen  findet,  welcher  ausser  der  weissen  Schicht  noch 
eine  rothe  darbietet 2).  Als  die  allergrösste  Seltenheit  muss  es 
betrachtet  werden, Wenn  man,  wie  Plinius  erwähnt,  Steine  mit 
einer  schwarzen  ,  einer  weissen  und  einer  rothen  Schicht  findet, 
so  dass  die  letztere  die  oberste  bildet.  Die  Kostbarkeit  und 
der  hohe  Preis  solcher  Steine  konnte  wohl  leicht  dazu  locken, 
künstliche  Produkte  dieser  Art  herzustellen  und  in  der  That 
entwickelte  man  hierin  eine  bedeutende  Kunstfertigkeit,  wie 
Plinius  berichtet3).    Dennoch  muss  die  Zahl  der  ächten  und 


1)  Vgl.  Solinus  Pölyhist.  c.  33,  p.  46  sq. 

2)  Vgl.  Mariette,  Descript.  d.  pierr.  gravees  Tom.  I,  p.  184. 

3)  Libr.  XXXVII,  c.  75:  ut  sardonyches  e  ternis  glutinantur  gemmis 
ita  ut  deprehendi  ars  non  possit ,  aliuade  nigro,  aliiinde  candido,  aliunde 
minio  sumptis ,  omnibus  in  suo  genere  probatissimis.  Hier  sehen  wir  je- 
doch,  dass  die  rothe  Schicht  nicht  etwa  von  zinnoberrother  Farbe  war, 
sondern  von  der  geringeren  Rothe  des  Minium. 
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ausgezeichneten  Sardonyche  im  Alterthum  sehr  gross  gewesen 
sein,  da  sich  bis  auf  unsere  Zeit  so  vortreffliche  und  grosse 
Exemplare  erhalten  haben  1).  Der  berühmte  Sardonyx  zu  Paris 
bestehet  aus  fünf  Lagen,  der  nicht  weniger  schöne  und  be- 
rühmte zu  Wien  aus  zwei  Lagen  (brauner  Grund ,  weisse  Ueber- 
schicht).  Ein  höchst  seltnes  Exemplar  besitzt  die  kaiserliche 
Sammlang  zu  Petersburg ,  einen  sogenannten  Carneolonyx,  wel- 
cher aber  nur  als  Sardonyx  zu  bezeichnen  ist,  mit  sieben 
Schichten  und  mit  vorzüglicher  Arbeit  aus  der  neueren  Zeit2). 
Diese  grossen  Cameen  bestehen  sämmtlich  aus  indischem  Sar- 
donyx, welcher  in  geraden  Schichten  gewachsen  ist.  Zenothe- 
mis  und  Sotacus  bezeichneten  alle  Sardonyxarten ,  welche  nichts 
Durchsichtiges  und  Durchscheinendes  haben,  als  blinde,  und 
haben  darunter  wahrscheinlich  die  arabischen  verstanden ,  über 
welche  Plinius  bemerkt,  dass  sie  keine  Spur  vom  Sard  an  sich 
haben  (nullo  Sardarum  vestigio  Arabicae  sunt).  Sie  hatten  also 
wohl  nichts  Durchscheinendes,  oder  nur  so  viel  als  die  obere 


1)  lieber  eine  Sardonyx- Bulle  berichtet  Gori  Dactyliotheca  Smithiaua 
p.  64:  Exstat  in  meis  Cimeliis  bulla  rotunda  ex  Achate  Sardonyche  (zu 
Gori's  Zeit  wurden  Sardonyche  noch  häufig-  für  Achate  gehalten),  quae 
clauditur  et  aperitur  tanquam  thecula,  opere  pulcherrimo  expolita  et  stri- 
gibus  cnimentibus  ad  centrum  euntibus  elaborata  limboque  argenteo  in 
utriusque  partis  labris  circumdata,  quam  vel  voto  damnatam  alicui  deorum 
dearumve ,  vel  etiam  nobilis  pueri  insigne  fuisse  pro  amuleto  continendo 
non  invitus  reor.  Noch  gegenwärtig  existiren  schöne  Sardonyx- Gefässchen. 
Vgl.  An.  Gargiulo,  Intorno  la  tazza  di  pietra  Sardonica  Orientale,  que  ser- 
vasi  nel  real  museo  Borbonico  breve  ragionamento..  Neap.  1835.  4.  lieber 
das  schöne  Sardonyx- Gefässchen  im  Antiqnarium  des  Berl.  Museums  habe 
ich  in  d.  Angeiologie  Abschn.  J,  §.  3,  S.  15  ff.  gehandelt. 

2)  Vgl.  H.  K.  E.  Köhler,  Untersuchung  über  den  Said,  Onyx  und 
Sardonyx  S.  98  f.  Hier  hat  Köhler  den  Namen  Carneol-Onyx  selber 
gebraucht.  In  den  kleinen  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  227  f. 
bemerkt  er  dagegen:  „  Wie  abgeschmackt  der  Name  Carneol-Onyx  sei, 
erhellt  aus  meiner  Untersuchung,  weil  man  bei  demselben  nicht  weiss,  ob 
rother  Onyx  oder  Sardonyx  mit  einer  rothen  Schicht  gemeint  sei,  und  die- 
ser Zwittername  stets  einen  falschen  Begriff  mit  sich  führt,  da  Onyx  ro- 
then oder  braunen  Sard  besitzen  muss ,  im  Carneol-Onyx  man  also  den 
Sard  zweimal  erwähnt.  Denn  dass  es  jemand  geben  könne,  der,  dem 
Theophrast  und  allen  Griechen  zum  Trotz  —  behaupten  könne,  der  un- 
durchsichtige weisse  Chalcedon  sei  Onyx  ,  halte  ich  für  völlig  unmöglich." 
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Onyxschicht  gewährte  l).  Diese  arabischen  Steine  waren  aber 
ganz  besonders  zu  vertieften  Arbeiten,  zu  Intaglio's  geeignet, 
kamen  desshalb  frühzeitig  in  Gebrauch  und  wurden  insbeson- 
dere bei  den  Römern  beliebt.  Der  ältere  Scipio  Africanus  war 
der  erste  Römer,  welcher  einen  Ring  mit  Sardonyx  trug2). 
Zur  Zeit  der  Dichter  Martialis,  Juvenalis  und  Persius  wurden 
Ringe  dieser  Art  überaus  häufig  getragen  und  werden  von 
ihnen  oft  erwähnt3).  Auch  war  es  Sitte,  verschiedene  Gegen- 
stände, z.  B.  musikalische  Instrumente,  mit  Sardonyx  zu  ver- 
zieren 4).  Während  dieser  Zeit  verstand  man  unter  dem  Namen 
Sardonyx  gewöhnlich  nur  die  arabischen  Steine  (quae  nunc 
nomen  abstulere,  bemerkt  Plinius)  und  diese  waren  so  allge- 
mein im  Gebrauche,  dass  Solinus  es  für  überflüssig  hielt,  noch 
von  ihnen  zu  reden 5).  Bei  den  Indern  waren  Halsornamente 
aus  durchbohrten  Sardonychen  beliebt,  und  es  lassen  sich  die 
noch  jetzt  aufbewahrten  durchbohrten  Sardonyche  vielleicht  da- 
her ableiten  6). 


1)  Plin.  XXXVII,  6,  23. 

2)  Plin.  ibid. 

3)  Martial.  II,  28,  2.  XI,  37,  2  (auf  Zoilus ,  welcher  einen  Ring  mi 
einem  Saudonyx  vom  Gewicht  eines  Pfundes  [natürlich  spöttisch  übertrie- 
ben] getragen  haben  soll).    Iuvenal  VI,  382.  Pers.  II,  16. 

4)  luven.  VI,  380  f.  organa  Semper 

in  manibus ,  densi  radiant  testudine  tota 
Sardonyches. 

5)  Polyhist.  c.  XXXIII,  p.  46  C. :  nec  multum  de  ea  disserendum  puto, 
adeo  sardonyx  in  omnium  venit  conscientiam.  Und  ebendaselbst:  ex  istius 
(Ärabici)  littoris  sinu  Polycrati  regi  advecta  sardonyx  gemma  prima  in  orbe 
nostro  luxuriae  excitavit  facem.  Ueber  diesen  Irrthum  s.  unten  Abtheil.  11, 
§.  4.  und  oben  S.  4. 

6)  Plin.  XXXVII,  23  utiturque  perforatis  utique  volgus  in  collo,  von 
den  Indern.  Plinius  redet  hier  so  ,  als  haben  erst  die  Römer  den  Indern 
das  Wohlgefallen  am  Sardonyx  beigebracht:  persuasimus  deinde  et  Indis, 
ut  ipsi  quoque  Iiis  gauderent.  Dann  bemerkt  er:  et  hoc  nunc  est  Indi- 
carum  argumentum ;  also  wohl  das  Durchbohrtsein.  Uebrigens  liegt  in 
den  Worten  des  Plinius  nur  die  Bemerkung .  dass  die  Inder  Sardonyche 
durchbohrten  und  am  Halse  trugen,  nicht  dass  sie  wirkliche  Halsketten 
daraus  bildeten,  wie  Köhler,  kl.  Abh.  zur  Gemmenkunde  I,  234,  angenom- 
men hat.     Sie  konnten  eben  sowohl  einfache  zierlich  geschliffene  unfi  p0- 


Abth.  I.  §.  11.  12. 


Köhler  hat  folgende  Gattungen  des  Sardonyx  zusammen- 
gestellt : 

I.  Indischer  Sardonyx :  besitz  t  in  den  Sardiagen  alle  Far- 
ben des  Sardes  und  alle  Uebergänge  der  Farben  dieses  Steines, 
eben  so  auch  das  Feuer  desselben.  Seine  weisse  Schicht  ist 
milch-   oder  markigweiss.      Von  ihm   giebt  es  drei  Arten: 

1)  Sardonyx  mit  gelblichem,  braunem  oder  dunkelbraunem  Sard, 

2)  Sardonyx  mit  rothem  Sard;  3)  Sardonyx  mit  gelblichem, 
braunem  oder  dunkelbraunem  und  mit  rothem  Sard.  Ein  Sar- 
donyx, der  beide  Geschlechter  des  Sard  besitzt, 

II.  Arabischer  Sardonyx.  Die  Sardlage  ist  ganz  dunkel- 
braun ,  beinahe  schwarz ,  und  fast  ganz  durchsichtig  an  den 
schönsten  Steinen.  Die  weisse  Lage  blendend  und  schim- 
mernd weiss,  auch  mehr  oder  weniger,  zum  Theil  durch  den 
dunklen  Grund  himmelblau  und  hell-ultramarinfarben. 

III.  Armenischer  Sardonyx :  wie  sich  aus  Plinius  Stelle  ver- 
muthen  lässt,  dem  indischen  ähnlich,  von  nicht  schlechter  Be- 
schaffenheit ,  nur  war  die  weisse  Schicht  bleich  l). 

§•  12. 

Vom  Sardonyx  wendet  sich  Plinius  zum  carbunculus,  dem 
äv&qa'g  der  Griechen,  dem  Rubin  der  neueren  Mineralogie,  wel- 
cher in  Betracht  seines  Werthes  nach  dem  Diamant  hätte  folgen 
sollen,  da  Plinius  mit  diesem  als  dem  kostbarsten  der  edlen 
Steine  begonnen  hat.  Er  bezeichnet  den  carbunculus  als  den 
ersten  unter  den  flammenden  feurigen  Steinen  (ardentium  gem- 
marum,  dann  principatum  habent  carbunculi  a  similitudine 
ignium  appellati).  Da  dieselben  vom  Feuer  nicht  angegriffen 
werden,  so  haben  sie  von  Einigen  die  Bezeichnung  acausti  er- 
halten. Als  besondere  Arten  erwähnt  er  nun  die  indischen  und 
die  garamantischen ,  welche  letzteren  man  auch  als  karchedo- 


lirte  Stücke  am  Halse  tragen,  als  aus  Stückchen  zusammengesetzte  Hals- 
bänder.    Da  nun  dies  dem  Plinius  bekannt  geworden    und  er  aus  der 
Durchbohrung  das  Merkmal  des   indischen  Ursprungs  nimmt,  so  müssen 
durchbohrte  indische  Sardonyche  damals  nach  Rom  gekommen  sein. 
1)  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  227. 
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nische  betrachte  in  Bezug  auf  den  Reichthum  der  grossen  Stadt 
Carthago.  Zu  diesen  zählte  man  noch  äthiopische  und  alaban- 
dische,  welche  letzteren  auf  dem  orthosischen  Felsen  in  Kaden 
gefunden  und  zu  Alabanda  zubereitet  wurden  l).  Ausserdem 
betrachte  man  in  jeder  Gattung  die  mit  stärkerem  Glänze  als 
die  weiblichen.  Auch  unter  den  männlichen  bemerke  man 
einige  von  hellerer  Flamme,  anderer  von  dunklerem  Feuer, 
auch  einige  nur  in  der  Höhe  hell,  und  in  der  Sonne  mehr  als 
die  übrigen  strahlend  2).  Die  besten  aber  seien  die  amethyst- 
farbenen,  d.  h.  deren  letzter  Feuerschein  oder  strahlender 
Punkt  (igniculus)  in  das  Violett  des  Amethystes  ausläuft. 
Ihnen  zunächst  kommen  die  syrtitae  (ältere  Lesart  sititae),  deren 
zerstreuter  Strahl  einer  Feder  gleicht3).  Sie  werden  da  gefun- 
den ,  wo  der  Reflex  der  Sonnenstrahlen  (solis  repercussus)  am 
stärksten  wirkt.  Satyrus  behauptete,  die  indischen  seien  nicht 
rein  und  hell  ^  sondern  gewöhnlich  schmutzig  und  immer  von 
einem  düsterem  Glänze:  die  äthiopischen  dagegen  seien  fett; 
lassen  das  Licht  nicht  durch  und  strahlen  mit  einem  gleichsam 
in  sich  selbst  zusammengedrängten  Feuer.  Callistratus  hatte 
angegeben,  der  Glanz  des  carbunculus  müsse  rein  sein,  so 
lange  er  ruhig  daliege,  nur  beim  Nachschimmer  oder  letztem 
Scheine  dürfe  sich  etwas  wolkiges  einmischen  (extremo  visu 
nubilantem);  so  bald  er  aber  aufgehoben  werde,  müsse  er  im 


1)  Plin.  XXXVII,  7,  Secl.  25.  Vgl.  V,  29.  Auch  Theophrastos  kannte 
diesen  Stein  genau:  mgi  ktö-ojv  p.  690  ed.  Schneid.  S.  oben  Abtheil.  1. 
§.3,  S.  15.  —  Der  Rubin  soll  im  Oriente  als  Talisman  gelten,  welchen 
man  selbst  Freunden  nicht  gern  sehen  lasse.  Habe  er  aber  schwarze 
Flecken,  so  halte  man  ihn  für  Unglück  bringend.  Gell  technical  Repos. 
N.  57,  1826.  p.  143.  .1.  B.  Blum,  die  Schmncksteine  und  deren  Bear- 
beitung S.  0. 

2)  Der  Text  hat  hier  freilich  verschiedene  Lesarten.  S.  d.  Ausgaben 
von  Franz  und  von  Sillig.  Die  Lesart:  et  quosdam  ex  alto  lucidos  ist 
der  anderen  et  quosdam  ex  alio  lucidos  vorzuziehen.  Es  ist  von  dunklen 
Steinen  die  Rede,  welche  blos  durchsichtig  werden,  wenn  man  sie  hoch 
und  gegen  das  Licht  oder  die  Sonne  hält. 

3)  Der  Text  in  d.  Ausgabe  von  Franz:  quos  voeant  sititas ,  innato 
fulgore  radiantes  ;  Sillig:  quos  vocant  syrtitas,  pinnato  fulgore  radiantis, 
aus  welcher  letzteren  Lesart  sich  ein  bestimmlerer  und  verständlicher  Sinn 
ermitteln  lässt. 
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Glänze  erglühen.  Desshalb  werde  derselbe  von  vielen  der  belle 
oder  reine,  weisse  (carbunculus  Candidus)  genannt.  Diejenigen 
Steine  dagegen ,  welche  unter  den  indischen  einen  matteren 
und  schwächeren  Glanz  haben ,  nenne  man  lignyzontes 1).  Die 
karchedonischen  seien  um  vieles  kleiner,  die  indischen  dagegen 
könne  man  bis  zur  Grösse  eines  Sextarius  aushöhlen.  Arche- 
laos hatte  angegeben,  dass  die  karchedonischen  einen  dunk- 
leren Anblick  darbieten,  aber  gegen  Feuer  oder  gegen  die 
Sonne  gehalten ,  oder  auch  beim  Neigen  stärker  als  andere 
erglühen.  Im  Schatten  des  Zimmers  erscheinen  dieselben  pur- 
purfarben ,  im  Freien  flammend ,  gegen  die  Strahlen  der  Sonne 
gehalten  blitzend  oder  gleichsam  Funken  sprühend ,  ja  wenn 
man  mit  diesen  Steinen  Wachs  siegele,  so  schmelze  es,  ob- 
gleich im  Schatten.  Viele  haben  berichtet,  dass  die  indischen 
reiner  und  heller  seien  als  die  karchedonischen,  dass  aber  ihr 
Glanz,  sobald  man  sie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  um- 
wende, stumpfer  werde:  auch  sollen  in  den  männlichen  kar- 
chedonischen nach  innen  Sterne  erglühen,  die  weiblichen  da- 
gegen ihren  ganzen  Glanz  nach  aussen  hin  ergiessen.  Die 
alabandischen  seien  dunkler  als  die  übrigen  und  mit  rauhen 
Stellen  versehen.  Auch  um  Milet  finde  man  Steine  von  der- 
selben Farbe ,  welche  dem  Feuer  Widerstand  leisten  2).  Theo- 
phrastos habe  berichtet,  dass  auch  im  arkadischen  Orchoinenos 
und  auf  Chios  Anthrakes  gefunden  würden,  jene  von  schwar- 
zer oder  dunkler  Farbe,  aus  welchen  man  Spiegel  bereite. 
Auch  finde  man  verschiedene  trözenische,  an  welchen  weisse 
Flecken  unterlaufen ;  eben  so  korinthische ,  welcher  blasser  und 
heller ;  auch  bringe  man  carbunculi  aus  Massiii a.  Bocchus 
habe  berichtet,  dass  auch  carbunculi  im  Gebiete  von  Olisipo 
(in  Olisiponensi,    d.  h.  im  Gebiete  von  Lissabon)  gefunden 


1)  Auch  hier  bietet  der  Text  starke  Varianten:  Die  Ausgabe  von 
Franz:  qui  lahguidius  ac  lividiüs  ex  Indicis  lucent,  lithizontas  appellari. 
Sillig:  cum  qui  languidius  Indicis  lucet,  lignyzontem.  Statt  Indicis  habe 
ich  ex  Indicis,  und  statt  lithizontas  lignyzontes  vorgezogen. 

2)  Plin.  XXXVII,  7,  25.  Hier  findet  sich  in  den  Ausgaben  eine  starke 
Differenz  :  ed.  Franz:  Nascuntur  et  in  Thracia  coloris  eiusdem ,  ignem  mi- 
nime  sentientes.  Ed.  Sillig:  Et  circa  Miletum  nascuntur  in  terra  coloris 
eiusdem  ignem  minime  sentientis.    Siehe  die  Nötae  d.  Herausgeber. 
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werden,  und  zwar  mit  grosser  Mühe  wegen  des  Thones  des 
von  der  Sonne  ausgetrockneten  Bodens  1). 

Hierbei  bemerkt  nun  Plinius,  dass  bei  diesen  Steinen  der 
Betrug-  leicht  und  dass  es  schwierig  sei,  die  unächten  zu  er- 
kennen ,  da  man  durch  untergelegte  Folien  einen  stärkeren 
Glanz  hervorbringe2).  Man  mache  dieselben  aus  Glas  täuschend 
nach ,  man  könne  sie  jedoch  am  Wetzsteine  prüfen  wie  jede 
andere  Gemme.  Denn  die  unächten  bestehen  aus  einem  wei- 
cheren und  zerbrechlicheren  Stoffe  als  die  ächten.  Auch  er- 
kenne man  die  unächten  an  ihrem  geringeren  Gewicht,  bis- 
weilen auch  an  kleinen  silberfarbig  leuchtenden  Pusteln  3). 

Plinius  gedenkt  nun  noch  des  Anthracitis,  welcher  in 
Thesprotien  als  Fossil  gewonnen  werde  und  den  Kohlen  (car- 
bonibus)  ähnlich  sei 4).  Für  einen  Irrthum  hält  Plinius  die  An- 
gabe, dass  diese  Steinart  auch  in  Liguria  gefunden  werde,  es 
müsste  denn  der  Fall  sein,  dass  man  in  älterer  Zeit  dieselbe 
in  diesem  Lande  entdeckt  habe.  Einige  von  jenen  Anthraciten 
sollen  mit  einer  weissen  Ader  umzogen  sein.  Ihr  feuriger 
Glanz  ist  eben  so  beschaffen ,  wie  der  der  obengenannten  car- 
bunculi;  aber  eigenthümhch  ist  ihnen ,  dass,   wenn  man  sie 


1)  Hier  hat  Plinius  1.  c.  eine  Stelle  in  der  Schritt  des  Bocchus  im  rich- 
tig verstanden,  wie  es  scheint,  sofern  daselbst  wohl  nur  von  wirklichen 
Kohlen,  carbones  ,  die  Rede  gewesen  ist,  da  noch  gegenwärtig-  am  linken 
Tagusufer,  wo  das  alte  Olisipo  gestanden  hat,  Kohlen  ausgegraben  werden. 
Vgl.  Link,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  Portugal  I,  272  ff.  II,  4,  7. 
III,  127  sq.  u.  303.  und  M.  Pinder  de  adamante  p.  10  f. 

2)  Ibid.  c.  26:  Nec  est  aliud  difficilius.  quam  disecrnere  liaec  genera ; 
tanta  est  in  Ulis  occasio  artis,  subditis  per  quae  translucere  cogantivr.  Wir 
sehen  hieraus,  dass  man  solche  Steine  gewöhnlieh  Anderen  nicht  eher  zum 
Kaufe  anbot,  als  bis  sie  eingefasst  worden  waren. 

3)  Auch  hier  (ibid.  c.  26)  ist  der  Text  verschiedenartig  gestaltet : 
Franz:  et  centrosa  scobe  deprehenduntur  et  pondere,  quod  minus  est 
vitreis :  aliquando  et  pustulis  argenti  modo  relucentibus.  Sillig  :  Centrosas 
cote  deprehendunt  et  pondere  quod  minus  est  in  vitreis,  aliquando  et  pustulis 
argenti  more  lucentibus.  Ich  würde  centrosa  scobe  deprehendunlur  vorzie- 
hen ,  da  cote  deprehenduntur  schon  vorausgegangen  ist. 

4)  Ibid.  27.  Hier  scheint  Plinius  von  wirklichen  Kohlen,  etwa  Stein- 
kohlen ,  zu  reden ,  da  er  nicht  candentibus  carbonibus  similis  sagt.  Doch 
redet  er  im  Folgenden  wieder  von  dem  igneus  color. 
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ins  Feuer  wirft,  sie  gleichsam  absterben  und  verlöschen.  Be- 
giesst  man  sie  aber  mit  Wasser,  so  flammen  sie  auf1).  Ver- 
wandt mit  diesen  sei  auch  der  Sandastros,  welchen  Einige 
Garamantites  nennen.  Er  entstehe  in  Indien  in  dem  gleichbe- 
nannlem  Lande.  Auch  finde  er  sich  im  südlichen  Arabien 2). 
Er  empfiehlt  sich  am  meisten  dadurch ,  dass  er  in  seinem 
durchsichtigen  Feuer  im  Innern  sternen artige  goldne  Tropfen 
zeigt,  und  zwar  in  seiner  Mitte,  nicht  auf  der  Oberfläche, 
Er  war  besonders  bei  den  Chaldäern  beliebt  und  hatte  hier 
eine  religiöse  Bedeutung,  weil  die  erwähnten  goldnen  Tropfen 
beinahe  eine  Disposition  wie  die  Pleiaden  und  Hyaden  haben3). 
Auch  hier  unterschied  man  männliche  und  weibliche.  Die  er- 
steren  zeichnen  sich  durch  Strenge  oder  Herbe  und  Lebendig- 
keit der  Farbe  aus ,  welche  mit  ihrem  Schein  nahe  gestellte 
Gegenstände  färbt.  Eine  mildere  Flamme  ist  den  weiblichen 
eigen ,  mehr  anleuchtend  als  entzündend.  E'nige  ziehen  die 
arabischen  den  indischen  vor,  indem  sie  jene  einem  rauchfar- 
benen  Chrysolith  ähnlich  nennen.  Ismenias  behauptete,  der 
Sandastros  werde  wegen  seiner  Zartheit  nicht  polirt  und  habe 
desshalb  einen  hohen  Preis.  Von  Einigen  werden  dieselben 
sandrisitae  genannt.  Bekannt  sei  auch,  dass  je  grösser  die 
Zahl  der  Sterne,  um  so  höher  der  Werth4). 

Zur  Gattung  der  flammenden  Steine  zählt  Plinius  auch  den 
Lychnis,  so  benannt,  weil  er  in  der  Nähe  brennender  Lampen 
von  besonderer  Anmuth  ist5).    Er  erstehet  um  Orthosia,  in 

1)  Ibid.  7,  27. 

2)  Ibid.  7,28.  Die  älteren  Ausgaben  haben  sandaresus.  Sillig  sandastrus. 

3)  Ibid.  7,  28:  quoniam  fere  pliadum  hyadumque  dispositione  ac  nu- 
mero  stellantur,  ob  id  Chaldaeis  in  caerimoniis  habitae. 

4)  Ibid.  Hier  fügt  Plinius  noch  hinzu:  Adfert  aliquando  errorem  si- 
militudo  Hominis  sandaresi.  Nicander  sandaserion  (Franz  sandareseon)  vo- 
cat,  alii  sandaseron ,  quidam  vero  hanc  sandastron;  illam  sandaresum,  in 
India  naseentem  illam  quoque  et  loci  nomen  custodientem ,  mali  colore  aut 
olei  viridis,  omnibus  improbatam.  Vgl.  die  verschiedenen  Lesarten  bei 
Franz  und  Sillig. 

5)  Ibid.  7.  29  nach  Silligs  Texte  :  Ex  eodem  genere  ardentium  est 
lychnis  appcllata  a  luccrnarum  assensu,  tum  praecipuae  gratiae:  Franz:  — 
appellata  a  lucernarum  accensu,  tarnen  praecipuae  gratiae,  was  einen  kla- 
ren Sinn  nicht  gewährt. 
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Karien  überhaupt  und  in  den  benachbarten  Ortschaften.  Den 
besten  jedoch  liefert  Indien.  Einige  meinten,  er  sei  eine  Spe- 
eles des  carbunculus  von  gelinderem  Glänze  oder  Lichte.  Den 
nächsten  Rang-  behaupte  derjenige ,  welcher  den  sogenannten 
Zeus -Blumen  (oder  den  nach  lupiter  benannten  Blumen)  ähn- 
lich sei1).  Andere  unterscheidende  Merkmale  seien,  dass  die 
eine  Art  purpurfarben  strahle,  die  andere  coccusfarben ,  und 
von  der  Sonne  oder  durch  Reiben  erwärmt,  ziehen  sie  Spreu 
und  Papierfasern  an  sich.  Dasselbe  soll  auch  der  karchedoni- 
sche  leisten ,  obgleich  er  um  vieles  geringer  sei  als  die  genann- 
ten 2).  Man  gewinnt  ihn  auf  den  Gebirgen  der  Nasamonen, 
und  wie  die  Bewohner  glauben ,  wird  er  durch  einen  göttlichen 
Regen  (imbre  divino)  gespendet.  Man  sammelt  ihn  vorzüglich 
beim  Scheine  des  Vollmondes,  Von  hier  wurde  er  einst  nach 
Carthago  geschafft3).  Archelaos  hatte  berichtet,  dass  dieselbe 
Steinart  auch  in  Aegypten  in  der  Gegend  von  Theben  gefunden 
werde,  jedoch  zerbrechlich,  voll  von  Adern  und  einer  ster- 
benden Kohle  ähnlich.  Sowohl  aus  dieser  Gattung  als  aus 
dem  obenerwähnten  Lychnis  wurden ,  wie  Plinius  berichtet, 
auch  Trinkgefässe  (potoria)  bereitet.  Allein  alle  diese  Steinar- 
ten widerstehen  hartnäckig  der  Gravirung,  und  wenn  sie  ge- 
schnitten und  im  Ringe  gefasst  worden  sind,  lassen  sie  auf 
dem  Steine  einen  Theil  des  Wachses  vom  Siegel  zurück.  Hier- 
auf wendet  sich  Plinius  nochmals  zum  Sard ,  welchen  er  oben 
bei  Beschreibung  des  Onyx  und  Sardonyx  nur  flüchtig  berührt 
hatte,  und  kommt  dann  zum  Topaz  4). 


1)  Hier  hat  Sillig  den  Text  ganz  anders  gestaltet:  Quidam  remissiorem 
carbunculum  esse  dixerunt,  secundam  bonitate ,  quae  similis  esset  lovis 
appellatis  floribus  ;  Franz :  quam  quidam  remissiorem  carbunculum  esse 
dixerunt.  Secunda  bonitate  similis  est ,  Ionia  appellata  a  praelatts  floribus, 
was  keinen  verständlichen  Sinn  gibt.  Sillig  bemerkt  in  d.  Note  :  Sed  lovis 
Mores  memorantur  21,  59,  67.  ubi  quod  maxime  notandum,  Mores  lychnidis 
et  lovis  Mos  afferuntur.  Ich  habe  jedoch  in  der  angegebenen  Stelle  nichts 
dieser  Art  gefunden. 

2)  Ibid.  7,  30. 

3)  Ibid.  7,  30. 

4)  Ibid.  7,  31.  8,  82. 
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§•  13. 

Auch  noch  gegenwärtig,  fährt  Plinius  fort,  wird  dem  To- 
paz  (topazium,  richtiger  topazum)  hohe  Schätzung  zu  Theil, 
welcher  zur  Gattung  der  grünlichen  Steine  gehört,  und  als 
man  ihn  zuerst  in  Gebrauch  brachte,  allen  anderen  vorgezogen 
wurde.  Man  fand  ihn  zuerst  auf  der  arabischen  Insel  Cytis, 
wo  die  räuberischen  Troglodyten  durch  Hunger  und  stürmisches 
Wetter  geplagt  Kräuter  und  Wurzeln  aufzusuchen  gezwungen 
waren  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Topaz  entdeckten.  Dies 
war  die  Meinung  des  Archelaus.  Iuba  dagegen  berichtete,  dass 
im  rothen  Meere  dreihundert  Stadien  vom  festen  Lande,  eine 
Insel  Topazum  liege ,  welche  voll  Nebel  sei  und  daher  von  den 
Seefahrern  oft  gesucht  werden  mussle,  und  von  dem  Suchen 
habe  sie  ihren  Namen  erhalten  l).    Von  jener  Insel  habe  der 


1)  Ibid.  8,  32:  topazin  enim  Troglodytarum  lingua  significationem  ha- 
bere quaerendi.  Hier  ist  also  der  Sinn:  da  die  Insel  voll  Nebel  war, 
mussten  die  Schifffahrer  oft  lange  suchen ,  bis  sie  die  Insel  auffanden. 
Von  dem  Suchen  also,  topazin  (vielleicht  nur  das  abbrevirte  oder  umge- 
staltete Tona&tv ,  Tonov  £??T£t>)  habe  die  Insel  den  Namen  Topazium  und 
von  dieser  der  aufgefundene  Stein  denselben  Namen  erhalten.  Der  Topas 
in  der  neueren  Mineralogie  spielt  in  die  verschiedensten  Farben  und  wird 
zu  den  Bergkrystallen  gezählt.  J.  A.  F.  Fladung,  Versuch  über  die  Kenn- 
zeichen der  Edelsteine  S.  21  bemerkt:  „Der  Sapphir ,  Rubin  (rothe  Corin- 
don)  und  orientalische  Topas  (gelbe  Corindon)  unterscheiden  sich  nur 
durch  die  Farbe.  Man  betrachtete  sie  lange  als  verschiedene  Gattungen. 
Ein  Irrthum,  dessen  Entstehen  um  so  unbegreiflicher  ist,  als  man  in  dem- 
selben Steine  manchmal  Zonen  von  zwei,  auch  von  vier  Farben  (blau, 
roth ,  gelb,  weiss)  findet."  S.  28:  ,,Der  orientalische  Topas  oder  gelbe 
Sapphir  (Corindon,  Hyalin  jaune)  ist  durch  Farbe  und  Glanz  über  den  wirk- 
lichen Topas  sehr  erhaben ;  seine  Tingirungen  sind  Jonquillengelb ,  Citro- 
nengelb  und  ein  bräunliches  Strohgelb,  sogar  (aber  selten)  Aprikosengelb." 
S.  40 :  „  Der  eigentliche  Topas  darf  keineswegs  mit  dem  beim  Corindon 
schon  angeführten  orientalischen  Topas  oder  gelben  Corindon  ver- 
wechselt werden.  Er  ist  unter  den  feinen  Edelsteinen  einer  der  gemein- 
sten. Die  Brasilianischen  Topase  sind  grösstentheils  von  verschiedenen 
Tingirungen  der  gelben  Farbe."  Ueber  die  verschiedenen  Krystallisations- 
formen  der  Topaze  hat  Monteiro,  ein  gründlicher  Theoretiker  im  Gebiete 
der  Krystnllographie ,    in  einer   besonderen  Schrift  ausführlich  gehandelt 
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Präfekt  Philo  den  ersten  Topaz  der  Königin  Berenice,  der  Mut- 
ter des  folgenden  Ptolemäus,  überbracht,  welcher  ihr  ausser- 
ordentlich gefallen  1).  Aus  derselben  Steinart  habe  man  dann 
der  Arsinoe,  Gemahlin  des  Ptolemäus  Philadelphus ,  eine  vier 
Ellen  hohe  Statue  hergestellt,  welche  in  dem  sogenannten  gold- 
nen  Tempel  als  Weihgeschenk  gebracht  worden  sei 2).  Die 
neuesten  Autoren,  fährt  Plinius  fort,  versichern,  dass  diese 
Steinalt  auch  in  der  Gegend  der  Stadt  Alabastrum  in  der  ägypti- 
schen Landschaft  Thebais  entstehe,  und  theilen  denselben  in 
zwei  Arten  ein,  den  Prasoid  und  den  Chrysopteros ,  welcher 
dem  Chrysopras  ähnlich  sei:  denn  seine  ganze  Farbe  nähere 
sich  dem  Safte  des  Lauches  (porrum ,  nqaGov ,  daher  Chryso- 
pras) 3).     Dieser  Stein  werde  von  grösstem  Umfange  gefunden 

und  eine  grosse  Zahl  Exemplare  mit  mathematischer  Berechnung  der  For- 
men aufgeführt,  wobei  er  eine  ausgezeichnete  Sammlung  von  Topazen  be- 
nutzt hat.  (Memoire  sur  plusieurs  nouvelles  varietes  de  fortnes  determi- 
nales de  topaze ,  mit  vier  Tafeln  Abbildungen  ;  Par.  1820,  4.) 

1)  Die  Ausgabe  von  Franz  nennt  den  Präfect  Philemon,  Silligs  Aus- 
gabe P  hil  o  n. 

2)  Ibid.  8,  32.  Ueber  den  Topaz  des  Plinius  hat  insbesondere  E.  Fr. 
Glocker,  de  gemmis  Plinii,  inprimis  topazio ,  Vratisl.  1824.  8.  gehandelt. 
Er  bemerkt  S.  19  ff. ,  dass  Plinius  die  grünen  Steine  vorzüglich  gewürdigt 
habe.  Ueber  die  Aehnlichkeit,  welche  der  Topaz  nach  den  Alten  mit  dem 
Glas  haben  soll  §.  11,  p.  37:  „Etiam  ab  Agatharchide  cum  vitro  compara- 
tus  est  topazius  (ipsi  tona^iov),  descriptusque  li'&og  dicupcuvö^tvog,  vaha 
nQogfjutpSQijg ;  qua  re  Herum  sole  clarius  conspicitur,  similitudinem  cum 
vitro  in  pelluciditate  potissimum  positum  esse  ab  auctoribus."  In  den  Li- 
thicis  Orph.  v.  277  sq.  heisst  es  valotidteg  Tona^oi.  Dionysius  Perieget. 
v.  1121  nennt  den  Topaz  ylavy.iöavta  X(d-ov  y.a&ccQolo  totzcc&v,  J.  Beck- 
mann ad  Marbodi  librum  lapidum  p.  31  bemerkt:  ,,  de  hac  gemma  (Chry- 
solitho)  copiose  et  acute  egit.  von  Born  in  d.  Abhandll.  einer  Privatgesell- 
schaft in  Böhmen ,  2 ,  p.  16.  Probavit  argumentis  chrysolithum  Plinii  esse 
eandem  gemmam  ,  quam  Graeci  vocant  jotzoi&oi/,  hanc  vero  diversam  esse 
a  topazio  Plinii."  Stephanus  Byzant.  v.  bemerkt :  ^4Xt£avdQog  6  nolviCTWQ 
(priGiv,  ojg  tvQiGy.tG&ai  v.al  £v  rrj  rwv  Tona^ioiV  vJ\6ia  XCd-ov  ofxibvv^iov  rjj 
vrjG(p ,  oftoiov  rjj  XQOÜi  ijj  tov  viov  Httiov.  Das  frisch  bereitete  Olivenöl 
hat  wahrscheinlich  auch  eine  grünliche  Farbe,  und  Glocker  1.  c.  S.  39  hat 
daher  wohl  ohne  Grund  angenommen ,  dass  der  Polyhistor  Alexander  eine 
abweichende  Beschreibung  von  Topaz  gegeben  habe. 

3)  Plin.  ibid.  tota  enim  similitudo  ad  porri  succum  dirigitur.  Noch  gegen- 
wärtig findet  man  zahlreiche  antike  Gemmen  aus  dem  Plasma  oder  Prasma 
der  Alten.    Tölken,  Verzeichniss  d.  ant.  vertieft  geschnitt.  Steine  d.  Königl. 
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und  empfinde  allein  unter  den  Gemmen  die  Feile,  während  die 
übrigen  durch  das  Naxium  polirt  werden.  Diese  Steinart  nutze 
sich  sogar  durch  den  Gebrauch  ab.  Es  begleite  ihn  ein  ande- 
rer edler  Stein ,  welcher  zwar  Aehnlichkeit  mit  ihm,  aber  nicht 
gleiches  Ansehen  habe,  der  Kallais  oder  Kallaina1),  welcher 
von  der  grünlichen  Farbe  ins  Blasse  übergehe.  Er  wird  in 
Hinterindien ,  bei  den  Bewohnern  des  kaukasischen  Gebirges, 
den  Phykarern ,  Sakern  und  Dahern  gefunden  und  hat  beträcht- 
liche Grösse.  Allein  er  ist  löcherig  (fistulosa)  und  voll 
schmutziger  Stellen  (sordium  plena).  Viel  reiner  und  vortreff- 
licher wird  er  in  Karmania  gefunden.  In  beiden  Regionen 
wird  er  auf  unzugänglichen,  kalten  Gebirgsfelsen  gewonnen, 
wo  er  in  Gestalt  eines  Auges  hervorragt  und  nur  leicht  an 
den  Felsen  hängt,  nicht  wie  angewachsen,  sondern  nur  wie 
angelegt  oder  angesetzt  (apposita).  Jene  an  das  Ross  gewöhnte 
Völker  sind  daher  zu  trag,  um  diese  Felsen  zu  Fuss  zu  er- 
klimmen, auch  werden  sie  von  der  Gefahr  davon  abgeschreckt. 
Sie  werfen  deshalb  aus  der  Ferne  vermittels  der  Schleuder  da- 
nach und  lösen  sie  auf  diese  Weise  sammt  dem  Moose  vom 
Felsen  ab.  Dies  ist  für  sie  ein  Gewinn  ,  und  die  Reichen  tra- 
gen diesen  Stein  als  schönsten  Sckmuck  des  Halses.  Hierin  be- 
stehet ihr  Reichthum  und  es  ist  ein  Ruhm ,  von  Jugend  auf  eine 
grosse  Anzahl  jener  Steine  getroffen  und  so  vom  Felsen  abgelöst 
zu  haben2).  Hierbei  spielt  das  Glück  seine  Rolle.  Einige  gewin- 
nen auf  den  ersten  Wurf  vortreffliche,  Andere  bis  zu  ihrem  Alter 
gar  keine.  Die  gewonnenen  Steine  werden  dann  geschnitten 
und  sind  leicht  zu  bearbeiten.  Die  besten  haben  die  Farbe  des 
Smaragdes,  jedoch  so,  dass  das  was  an  ihnen  gefällt,  als  ver- 
schiedenartiges hervortritt.    Sie  werden  in  Gold  gefasst  und 


Preuss.  Gemmensammlung,  Vorrede  S.  VI.  bemerkt:  „Nicht  selten  begeg- 
net man  ferner  dem  Plasma,  dem  Praser  der  Alten  (prasius ,  so  dass 
Prasma  richtiger  sein  würde),  der  aber  erst  nach  den  Zeiten  Alexanders 
zu  den  Griechen  gelangt,  bald  dem  Chalcedon ,  bald  dem  laspis  sich  an- 
nähert ,  und  oft  durch  ein  schönes  tiefes  Grün  den  Namen  Smaragd-Plasma 
verdient;  die  Sammlung  enthält  über  140  aller  Art." 

1)  Ibid.  8,  33.    Franz  Callais ,  Sillig  Callaina. 

2)  Ibid.  8,  33:  hinc  census,  haec  gloria  a  pneritia  deiectum  numemm 
praedicantium. 


Die  Gemmenkunde  des  Plinius. 


65 


kein  anderer  Stein  ziert  das  Gold  so  schön.  Die  schöneren  der- 
selben verlieren  leicht  durch  Oel ,  Salben  und  ungemischten  Wein 
ihre  Farbe ,  die  schlechteren  behaupten  sie  beharrlicher  und 
kein  Stein  ist  durch  Glas  leichter  nachzuahmen.  Einige  be- 
haupten ,  dass  man  in  Arabien  derartige  Steine  auch  in  Vogel- 
nestern finde  und  dass  dieselben  Schwarzgipfel  (melancoryphos; 
genannt  werden. 

Zu  den  grünlichen  Steinen  gehören  aber  noch  viele  andere 
Gattungen.  Zur  geringeren  Sorte  gehört  eine  zweite  Art  des 
Prasier  mit  blutigen  Punkten ,  und  eine  dritte  Art  mit  drei  weis- 
sen Strichen  oder  Streifchen  (virgulis  tribus).  Diesen  wird  der 
Chrysopras  vorgezogen  ,  welcher  ebenfalls  den  Saft  des  Lau- 
ches veranschaulicht,  welcher  sich  aber  zugleich  ein  wenig 
vom  eigentlichen  Topaz  entfernt  und  zum  Golde  hinneigt.  Der- 
selbe wird  in  Stücken  von  solchem  Umfange  gefunden,  dass 
man  sogar  Trinkbecher  (cymbia)  aus,  denselben  herslellen  kann. 
Cylinder  werden  sehr  häufig  aus  ihnen  verfertigt  l).  Indien  er- 
zeugt sowohl  diese  Steine  als  auch  das  Nilion ,  welches  sich 
von  jenen  durch  seinen  matten,  kurzwährenden  und  während 
man  es  anblickt  verschwindenden  oder  täuschenden  Schimmer 
unterscheidet.  Sudines  berichtete,  das  Nilion  werde  auch  in 
dem  attischen  Flüsschen  Siberos  gefunden.  Seine  Farbe  ist  die 
eines  rauchfarbenen  (fumidae),  bisweilen  auch  honigfarbenen 
Topazes.  Nach  Juba  wird  es  auch  in  Aethiopien  an  den  Kü- 
sten des  NiPs  gefunden  und  habe  daher  seinen  Namen  er- 
halten 2).  Zu  den  grünlichen  Steinen  gehört  nun  ferner  der 
Malachit,  welchen  hier  Plinius  Molochitis  nennt,  ein  nicht 
durchscheinender  Stein  ,  mit  einem  dichteren  und  fetteren  Grün 
als  der  Smaragd.  Er  hat  seinen  Namen  von  der  Farbe  der 
Malve  (iialä%ri)  erhalten ,  ist  zum  Ausprägen  des  Siegelbildes 
sehr  geeignet  und  wird  auch  als  besonderes  Schutzmittel  der 
Kinder  gegen  Gefahren  gebraucht.  Sein  Vaterland  ist  Arabien  3). 


1)  Ibid.  8,  34.  Die  Cylinderform  war  bei  den  Indern  beliebt,  wie  oben 
aus  Plinius  angegeben  worden  ist.  Ueber  das  Kymbion  als  Trinkgefäss 
habe  ich  in  der  Angeiologie  S.  819  ff.  gehandelt. 

2)  Ibid.  8,  35. 

3)  Ibid.  8,  36.  Mehrere  Jahre  hindurch  stand  in  der  grossen  Rotunda 
des  älteren  Museums  zu  Berlin  ein  grosses  herrliches  Gefäss  aus  Maiach.ii> 
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§.  14. 

Plinius  gehet  nun  zum  laspis  über  und  gibt  folgende  Be- 
schreibung desselben.  Der  laspis  hat  grünliche  Farbe ,  ist  oft 
durchsichtig  oder  durchscheinend  (translucet) ,  und  obgleich 
von  vielen  anderen  übertroffen,  behauptet  er  doch  den  Ruhm 
seines  Alters  1).  Man  findet  ihn  bei  vielen  Völkern.  Bei  den 
Indern  ist  er  dem  Smaragd  ähnlich.  Kypros  erzeugt  einen 
harten  und  durch  fettes  Meergrün  ausgezeichneten  laspis.  Die 
Perser  haben  einen  luftfarbenen ,  welcher  desshalb  aerizusa 
genannt  wird.  So  ist  auch  der  caspische  beschaffen.  Bläu- 
licher laspis  wird  um  den  Thermodon  gefunden ,  in  Phrygien 
ist  er  purpurfarbig  und  in  Kappadocien  aus  dem  Purpur  ins 
Bläuliche  übergehend,  stumpf  und  ohne  Widerschein.  Amisos 
liefert  einen  dem  indischen  ähnlichen  laspis,  Chalcedon  einen 
trüben.    Doch  liegt  uns  weniger  daran,  bemerkt  Plinius,  die 


d.  h.  ein  Gefäss,  welches  mit  Malachit  überzogen  war.  Die  Stückchen  Mala- 
chit sind  so  fein  und  sauber  aneinandergefügt,  dass  man  Fugen  nicht  zu 
erkennen  vermag.  Dieses  Prachtgefäss  war  von  dem  Kaiser  Nikolaus  S.  Ma- 
jestät dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  verehrt  worden.  Wahrscheinlich 
ist  dieser  Malachit  in  den  Gebirgen  Ural  und  AÜai  gewonnen  worden.  Spä- 
ter ist  dieses  Gefäss  aus  der  bezeichneten  Rotunda  entfernt  worden  ,  wo  es 
allerdings  der  Gefahr  der  täglichen  Betastung  und  allmäligen  Beschädigung 
ausgesetzt  war.  Einen  schön  gearbeiteten  Isiskopf  aus  Malachit  hat  H.  K.  E. 
Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  6  erwähnt. 

1)  Die  grünliche  Farbe  des  laspis  im  Allgemeinen  wird  auch  durch 
ein  Epigramm  in  der  Anthologia  Graeca  IV,  18,  7,  1.  2  bezeugt: 
Tag  ßovg  yal  tov  "läamv  löiov  thqi  xhqi  doy.rjGiig 
Tag  fxlv  avanvtiuv ,  tov  d£  xlorjy.ofj.ttiv. 
Hier  wird  also  das  natürliche  Gras -Grün   des  Steines,  und  die  künstleri- 
sche naturgetreue  Darstellung  der  Kühe  auf  demselben ,  welche  gleichsam 
im  Grünen  zu  weiden  scheinen  ,  zusammengestellt.    Ein  anderes  Epigramm 
lautet  (I  V,  18,  6)  : 

Elxöva  Tiivxi  ßowv  fxiy.Qi)  Mfrog  &f%€v  läantg, 
vSlg  fj^rj  näuag  tjunvoa  ßocxojuf vag. 
Kai  T(<%a  v.av  andptvyt  rd  ßotdia ,  vvv  dt  ygaTthai. 
Tfj  XQVGy  [uuvdor]  to  ßQa%v  ßovy.okiov. 
Bereits  Piaton  und  Theophrast,  auch  der  Verfasser  der  orphischen  Schrift 
de  lapidibus  haben  den  laspis  erwähnt.    S.  oben  S,  7.  10.  14. 
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Nationen  als  die  Grade  der  Güte  und  Vortrefflichkeit  (bonitates) 
zu  unterscheiden.  Der  beste  Iaspis  ist  der,  welcher  etwas 
vom  Purpur  enthält,  der  nächstfolgende,  welcher  etwas  Rosen- 
farbe, der  dritte,  welcher  etwas  vom  Smaragd  hat.  Die  Grie- 
chen haben  diesen  verschiedenen  Arten  nach  ihrer  Natur  und 
Beschaffenheit  die  Namen  gegeben  1).  Eine  vierte  Art  des 
Iaspis  hat  den  Namen  Boria  erhalten  und  ist  dem  herbstlichen 
Frühhimmel  ähnlich ,  und  diese  ist  es  vermuthlich ,  welche  den 
Namen  Aerizus#  erhalten  hat 2).  Dieselbe  ist  auch  dem  Sard 
ähnlich  und  ahmt  die  Veilchen  nach.  Nicht  weniger  zahlreich 
sind  die  übrigen  Species,  sie  fallen  jedoch  alle  ins  Bläuliche, 
was  als  Fehler  gilt:  so  sind  einige  dem  Krystall  oder  den 
Myxis  ähnlich3).  Auch  gibt  es  eine  Art  Terebinthizusa,  mit 
einem  uneigentlichen  Namen ,  bemerkt  Plinius ,  und  gleichsam 
aus  vielen  Gemmen  derselben  Art  zusammengesetzt.  Die  vor- 
trefflichsten unter  ihnen  werden  so  in  die  Ringe  gefasst,  dass 
sie  von  beiden  Seiten  frei  stehen  und  das  Gold  der  Sphendone 
nichts  weiter  als  den  Rand  des  Steines  umschliesst 4).  Fehler- 
haft an  ihnen  ist  ein  kurzer  Schein,  ein  nicht  lange  aufleuch- 
tender Glanz ,  eben  so  Salzkörner  und  Alles ,  was  an  andern 
Steinarten  fehlerhaftes  vorkommt.  Der  Iaspis  wird  auch  in 
Glas  nachgebildet,  was  man  leicht  daran  erkennt,  wenn  er 
seinen  Schein  nach  aussen  hin  streuet  und  nicht  in  sich  selbst 


1)  Ibid.  8,  37:  Nemlich  die  Namen  rrjg  noQipvQi£ov<rti$ ,  Qo^ovcr/jg, 
GjuccQccydi£ov(7)ig  oder  noQ(pVQi%ovTog  laamdog  ,  Qo6it,ovrog ,  GiuuQttydit)ov- 
roff,  nach  den  Auslegern  des  Plinius.  In  den  Sammlungen  antiker  Gem- 
men ist  des  Iaspis  besonders  stark  vertreten.  E.  H.  Tölken,  Erklärendes 
Varzeichniss  ,  Vorrede  VI.  bemerkt  in  Beziehung'  auf  d.  K.  Preuss.  Gem- 
mensammlung: „Ihnen  folgen  die  laspisse,  welche  später  in  Gebrauch  ka- 
men, der  Zahl  nach  über  320,  worunter  die  rothen ,  und  demnächst  die 
grünen  und  die  schwarzen  am  häufigsten  sind." 

2)  Plin.  1.  c.  Er  braucht  hier  nicht  est,  sondern  erit  (et  haec  erit  illa 
quae  aerizusa  vocatur).    Sillig  hat  Boria,  die  älteren  Ausgaben  Borea. 

3)  Ibid.  Es  gibt  hier  verschiedene  Lesarten  ,  miris ,  mucis  statt  pitui- 
tae;  mixum  kann  Rotz  bedeuten,  auch  die  Frucht  einer  besonderen  Art 
Pflaumenbäume.  Dem  Krystall  würde  mehr  die  Bedeutung  des  flüssigen, 
durchsichtigen  Rotz  entsprechen,  wie  er  häufig  aus  den  Nasen  der  Kinder 
kommt. 

4)  Hierüber  wird  in  der  folgenden  Abtheilung  gehandelt.  §.  30. 
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zusammenhält.  Nicht  verschieden  von  den  obenerwähnten  sind 
diejenigen,  welche  man  sphragidas  (Siegelsleine)  nennt,  sofern 
sie  allgemein  zu  Siegelringen  verbraucht  werden,  weil  sie  das 
Siegelbild  am  besten  abdrücken.  Der  gesammle  Orient  soll 
sich  ihrer  als  Anmiete  bedienen.  Den  smaragdähnlichen  und 
in  der  Mitte  oft  mit  einer  weissen  Querlinie  durchzogenen  nennt 
man  Monogrammos,  den  mit  mehreren  durchzogenen  Linien 
nennt  man  Polygrammos.  Die  eitle  Superstition*  der  Mager 
glaubte,  dass  dieser  Stein  den  Rednern  dienlich  sei  Auch 
ist  eine  Iaspisart  mit  Onyx  vereinigt  und  wird  Iasponyx  ge- 
nannt. Dieser  Stein  zeigt  Wolken,  ahmt.  Schneeflocken  nach 
und  ist  mit  röthlichen  Punkten  besternt2).  Ein  anderer  ist  dem 
megarischen  Salz  ähnlich  und  gleichsam  mit  Rauch  überzogen, 
wesshalb  er  Kapnias  genannt  wird.  Wir  haben,  bemerkt  Pli- 
nius,  einen  grossen  laspis  von  15  Unzen  Gewicht  gesehen, 
aus  welchem  das  mit  dem  Panzer  versehene  Bildniss  des  Nero 
hergestellt  worden  M  ar  3).  —  Die  Gerätschaften  der  Cleo- 
patra im  Palaste,  in  welchem  sie  ,lul.  Cäsar  hewirthete,  wraren 
nach  der  Darstellung  des  Lucanus  mit  edlen  Steinen  und  un- 
ter diesen  auch  mit  laspis  geschmückt 4). 

Der  Kyanos ,  welchen  wir  bereits  bei  Theophrastos  gefun- 
den haben,  ist  ein  Stein  von  blauer  oder  bläulicher  Farbe, 
und  dieser  Name  war  desshalb  früher  attch  dem  laspis  gege- 
ben worden.  Es  existiren  drei  Sorten ,  unter  welchen  der  sky- 
thische  den  Vorzug  hat,  dann  folgen  der  cyprische  und  der  ägyp- 
tische.   Er  wird  vorzüglich  durch  Färbung  gefälscht,  und  zwar 

1)  Ibid.  9,  37:  Licet  obitcr  vanitatem  inagieam  bic  quoque  eoarguere, 
quoniam  haue  utilem  esse  eoncionantibus  (Sillig  contionantibus)  prodiderunt. 
Auch  Galenos  hatte  dem  laspis  ,  zumal ,  wenn  er  mit  der  hieroglyphischen 
Signatur  der  strahlenköpfigen  Aeskulapsschlange  versehen  war,  besondere 
Eigenschaften  beigelegt.    Vgl.  J.  Casp.  Veithusen ,  der  Amethyst,  S.  34. 

2)  Hier  finden  sich  Differenzen  in  den  älteren  und  neueren  Ausgaben. 
Franz:  Est  et  onychipuneta ,  quae  iasponyx  vocatur,  et  nubem  complexa 
et  nivis  in  summitate.  Est  et  stellata  rutilis  punetis.  Sillig:  Est  et  onychi 
iuneta  quae  iasponyx  vocatur,  et  nubem  complexa  et  nivis  imitata  et  stellata 
rutilis  punetis.    Silligs  Text  ist  vorzuziehen. 

3)  Ibid.  9,  37.  Franz  :  est  et  salem  imitata  et  veluti  fumo  int'ecta, 
Sillig:  est  et  sali  similis  Megarico  et  velut  fumo  infecta  etc. 

4)  Lucan  Phars.  X,  122. 
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zu  Ehren  der  ägyptischen  Könige.  Auch  wird  derselbe  in 
männliche  und  weibliche  unterschieden.  Der  Kyanos  zeich- 
net sich  bisweilen  eben  so  wie  der  Sapphir  durch  Gold- 
staub aus  l). 

§•  15. 

Der  Sapphir  ist  mit  goldnen  Punkten  ausgestattet ,  auch 
ist  derselbe  von  bläulicher  Farbe  und  zeigt  nur  selten  etwas 
von  Purpur2).  Die  besten  liefert  Medien,  doch  sind  dieselben 
nirgends  durchsichtig;  auch  eignen  sie  sich  nicht  zum  Gravi- 
ren ,  da  Krystallkörner  in  ihnen  vorkommen.  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  von  wasserblauer  Farbe  sind,  werden  für  die 
männlichen  gehalten.  Eine  andere  Rangordnung  gebührt  aber 
den  purpurfarbenen  und  denen,  welche  in  abwärts  gehender 
Abstufung  auf  dieselben  folgen. 

Unter  den  Amethysten,  (auf  weiche  hiermit  Plinius  über- 
gehet), behaupten  die  indischen  den  ersten  Rang.  Aber  auch 
in  Arabia  Peträa,  welches  an  Syrien  gränzt.  in  Kleinarmenien, 
in  Aegypten  und  Galatien   werden  Amethyste   gefunden,  die 


t)  Ibid.  9,  38.  Auch  hier  ist  der  Text  verschieden  gestallet.  Franz - 
aceommodata  gratia,  paulo  ante  nominato  colore  caeruleo.  Sillig:  adeom: 
modato  paule  ante  et  iaspidi  nomine  a  colore  caeruleo.  Franz:  idque  in 
gloria  regis  Aegypti  adscribitnr ,  qui  primus  eam  tinxil.  Billig :  idque  in 
gloriam  regum  Aegypti;  adscribitnr  et  qui  primus  tinxit.  Der  Zusatz:  et 
qui  primus  tinxit  wäre  allerdings  eine  bessere  Erklärung  der  Worte  idque 
in  gloriam  regum  Aegypti.    S.  d.  Notae  d.  Herausgeber. 

2)  Ibid.  9,  39.  Franz  :  In  Sapphiris  enim  aurum  punctis  collucet  cae- 
ruleis.  Sapphirorum,  quae  cum  purpura,  optimae  apud  medos.  Sillig : 
In  iis  enim  aurum  punctis  collucet.  Caeruleae  et  sapphiri,  rarumque  ut 
cum  purpura;  optumae  apud  Medos  etc.  F.  A.  F.  Fladung,  Versuch  über 
die  Kennzeichen  der  Edelsteine  etc.  S.  25  bemerkt:  „Plinius  gibt  den 
Namen  Sapphir  mehrern  blauen  Steinarien ,  unter  denen  sich  auch  der  La- 
surstein, unser  Sapphir  aber  nicht  befindet.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
verstand  er  unsern  Sapphir  unter  dem  Namen  Aeroides  gemma,  da  er 
wohl  am  meisten  die  Farbe  des  heiteren  Himmels  hal,  und  gewiss  bei 
weiteu  mehr  als  der  Beryll,  den  einige  dafür  hielten  und  den  er  zu  deut- 
lich characterisirt ,  ais  dass  wir  ihn  nicht  für  unseren  heutigen  Beryll  hal- 
ten sollten."  Plinius  braucht  jedoch  das  Prädicat  aeroides  von  mehreren 
Steinen. 

3)  Ibid.    Quae  sunt  ex  iis  cyanei  coloris  maies  existumantur. 
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schmutzigsten  und  geringfügigsten  liefern  Thasos  und  Kypros. 
Den  Grund  des  Namens  hat  man^  darin  gefunden,  dass  der 
Amethyst  die  Farbe  des  Weines  anstrebt,  aber  nicht  erreicht; 
denn  bevor  er  diese  Farbe  erreicht,  verschwindet  sein  Schein 
ins  Violet  (in  violam  desinit  fulgor):  andere  meinen,  weil  an 
ihm  ein  gewisser  Purpurglanz  bemerkbar  sei,  welcher  nicht 
ins  .Feurige,  sondern  in  Weinfarbe  sich  auflöst  (sed  in  vini 
colorem  deficiens).  Alle  Amethyste  sind  durchsichtig  und 
durch  eine  schöne  bläuliche  oder  Violet -Farbe  ausgezeichnet. 
Auch  werden  sie  von  der  Glyptik  leicht  bearbeitet.  Die  indi- 
schen haben  die  vollendete  Purpurfarbe,  und  diese  zu  errei- 
chen ist  das  Bestreben  derer ,  welche  sich  mit  Verfälschung 
edler  Steine  beschäftigen.  Der  indische  Amethyst  giesst  diese 
für  den  Anblick  milde  Purpurfarbe  sanft  aus  und  wirft  keine 
Strahlen  in  die  Augen,  wie  die  carbunculi.  Eine  andere  Gat- 
tung nähert  sich  dem  Hyacinth.  Diese  Farbe  nennen  die  In- 
der Sokon  und  eine  Gemme  dieser  Art  Socondion  1).  Hat  er 
eine  hellere  Farbe ,  so  wird  der  Käme  Sapenos  gebraucht.  Der- 
selbe heisst  auch  Pharanitis  nach  einem  an  Arabien  gränzen- 
den  Volke.  Die  vierte  Sorte  hat  die  Weinfarbe.  Eine  fünfte 
nähert  sich  dem  Krystalle ,  indem  der  Purpur  ins  Weissliche 
oder  Helle  ausläuft.  Diese  findet  am  wenigsten  Beifall,  weil 
beim  Hochhalten  des  ächten  Amethystes  ein  rosiger  Schein 
vorwalten  muss ,  gleichsam  aus  dem  Carbunculus  leicht  in  Pur- 
purfarbe spielend2).  Einige  wollten  diese  Steine  Päderotä, 
andere  Anterotä  benannt  wissen.  Viele  bezeichnen  sie  mit 
dem  Prädikat  Venus wan gen,  weil  Gestalt  und  Farbe  dersel- 
ben vorzüglich  ansprechen3).  Die  eitle  Aussage  der  Mager 
behauptete,  dass  die  Amethyste  der  Trunkenheit  widerstehen, 


1)  Ibid.  9,  40.  Franz  hat  die  Namen  sacon,  saeondion  ;  iSillig  socon, 
socondion.  Hiev  redet  nämlich  Plinius  wieder  von  den  Amethysten,  nicht 
von  den  nachgemachten  der  tingentium  officinae. 

2)  Ibid.  1.  e.  Franz  :  quando  praecellens  clebet  esse  in  suspectu,  velut 
ex  earbnncnlo  refülgens  quidam  in  purpura  leviter  rosens  nitor.  Sillig: 
quando  praecellens  debet  esse  in  suspectu  velut  ex  carbunculo  refulgens 
leviter  in  purpura  rosens  color. 

3)  Ibid.  9,  40. 
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wovon  sie  den  Namen  erhalten  haben  sollen  *).  Noch  viele 
andere  mysteriöse  Eigenschaften  sind  den  Amethysten  eben  so 
wie  den  Smaragden  von  jenen  beigelegt  worden ,  was  einer 
besonderen  Widerlegung  nicht  bedarf2).  Hier  scheint  sich  Pli- 
nius  namentlich  auf  die  oben  beleuchtete  Schrift  des  Onoma- 
kritos  zu  beziehen.  Zur  Zeit  des  Plinius  mochten  noch  ver- 
schiedene andere  Schriften  dieser  Art  existiren,  von  welchen  sich 
nichts  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat.  —  Für  den  grössten  noch 
existirenden  Amethyst  hat  man  im  vorigen  Jahrhundert  einen 
unter  den  Reichsinsignien  zu  Kopenhagen  aufbewahrten  gehal- 
ten, welcher  von  grosser  Schönheit  ist  und  wahrscheinlich  noch 
gegenwärtig  daselbst  zu  sehen  ist.  3).    Auch  findet  man  gegen- 

1)  Ibid.  Ein  Epigramm  des  Asklepiades  (Anthologia  Graeca  IV,  18,  9) 
auf  einen  geschnittenen  Amethyst  lautet : 

EifAi  M4&rt  TO  ylv/Ll/Ltä  GOffJjg  #f£0?,  tP  (f  llU£ÖvOT<n 

rtylv/Li/ucu.  %h%viqg  (T  %  Xt'&og  ulkorgirj. 
"AXlu  KXso7t(hQtis  Uqov  xtsvq  ,  lv  yaQ  ävaGGrjg 
XetQi  #6oV  vi](f)UV  xcti  /utS-vovaay  t&ei. 
Ein  anderes  des  jüngeren  Plalon  ibid.: 

"A  Xid-og  Igt  ä^td-vGTog ,  iyoj  (T  6  uöjug  JiövvGog 

Wo  die  Uebersetzung  des  letzteren  Verses  (pota  sit ,  aut  ut  sim  sobrius 
effieiat)  nicht  entsprechend  ist.  In  beiden  Epigrammata  wird  also  auf  den 
Amethyst  als  einen  der  Trunkenheit  widerstehenden  Stein  angespielt.  Die 
Poesie  machte  gern  von  mysteriösen  Ansiehlen  Gebrauch. 

2)  Ibid.  praeterea  si  lunae  nomen  ac  solis  inscribatur  in  iis  atque  ita 
suspendantur  e  eollo  cum  pilis  cynoeephali  et  plumis  hirundinis ,  resistere 
veneficiis ;  iain  vero  quoque  modo  adesse  reges  adilnris  ;  grandinem  quo- 
que  avertere  ac  loeustas  precatione  addita  quam  demonstrant.  Nec  non  in 
smaragdis  quoque  similia  promisere ,  si  aqnilae  sealperentur  aut  scarabaei, 
quae  quidem  seripsisse  eos  non  sine  conUnnptu  et  inrisu  generis  humani 
arbitror. 

3)  F.  W.  Basil.  von  Ramdohr,  Studien  zur  Kenntniss  der  schönen 
Natur,  der  schönen  Künste  u.  s.  w.  auf  einer  Reise  nach  Dänemark  Th.  I, 
S.  149:  „Merkwürdig  ist  auch  der  Thron  der  Könige  von  Dänemark,  wel- 
cher hier  aufbewahrt  wird ,  ein  altes  gothisches  Kunstwerk ,  dessen  Säulen 
aus  Nahrvals  oder  Einhorn  mit  vieler  Kunst  verfertigt  sind.  Die  Kapitäler, 
Schaftgesimmse  und  übrigen  Bildwerke  sind  von  Silber  in  Feuer  vergoldet, 
und  vorn  an  dem  Himmel  sitzt  das  Modell  des  grössten  und  schönsten 
Amethystes,  der  in  der  Welt  bekannt  ist.  Der  Stein  selbst  wird  bei  den 
Reichsinsignien  verwahrt." 
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wärtig  in  den  mineralogischen  Museen  und  in  Gemmensamm- 
lungen grosse  und  vortreffliche  Amethyste.  Ein  schöner  orien- 
talischer Amethyst  befindet  sich  zu  Petersburg  1).  Im  Alter- 
thum wählte  man  auch  zu  den  Skarabäen  und  Abraxas  am 
liebsten  Amethyste  *). 

8-  16- 

Weit  vom  Amethyst  entfernt  sich  der  Hyacinth,  und  doch 
ist  er  in  Bezug  auf  seine  Farbe  nur  eine  benachbarte  Stufe  ab- 
wärts. Der  Unterschied  zeigt  sich  darin,  dass  jener  violette 
Strahl  des  Amethysts  im  Hyacinth  gleichsam  verdünnt  oder 
ausgewässert ,  d.  h.  heller  oder  weniger  violett  (dilutus)  er- 
scheint. Bei  dem  jedesmaligen  ersten  Anblick  wirkt  sein  Far- 
benschein angenehm  ,  verschwindet  aber  noch  vor  der  Sättigung. 
Er  erfüllt  die  Augen  so  wenig,  dass  er  sie  kaum  berührt,  in- 
dem er  schneller  als  die  gleichbenannte  Blume  abstirbt 3).  So- 


1)  Vgl.  Description  d'une  amethyste  du  Cabinet  des  pierres  gravees 
de  sa  Maj.  l'empereur  de  toutes  les  Russies.  St.  Petersb.  1798.  8. 
Wieder  aufgenommen  in  Kühlers  kl.  Abb.  zur  Gemmenkunde  Th.  I.  S.25ff. 
(Köhlers  gesammelte  Schriften  ßd.  IV.  von  L.  Stephani.)  Petersb.  1851. 

2)  Hierüber  hat  Job.  Casp.  Veltltusen,  der  Amethyst,  Beitrag  hi- 
slor.  krit.  Untersuchungen  über  das  Hohelied  etc.  Braunschw.  1786  mit 
seltner  Gelehrsamkeit  gehandelt.  S.  61  bemerkt  er:  „Von  wirklichen  Ame- 
thystamuleten  besitze  ich —  zween  Abdrücke,  beide  oben  scarabaei,  unten 
flach  und  gravirt ,  in  einem  Ringe  sich  drehend.  Der  eine  stellt  eine 
bekleideten  Anubis  oder  Cynocephalus  vor  u.  s.  w."  Dann  führt  er  mehrere 
Amethystamulete  auf  und  bemerkt  S.  76:  „Der  neunte,  aufweichen  — 
Rem  er  mich  aufmerksam  gemacht  hat,  und  der  für  den  Beweis,  dass 
der  Amethyst  die  wahre  Astartengemme  gewesen  sei  (gemma  Veneris,  der 
ächte  Mondstein)  vielleicht  das  entschiedenste  Gewicht  behält,  ist  ein  weis, 
ser  Amethyst  in  d.  Dresd.  Kabinette  (Lippcrts  Dactyliothek  Tons.  I,  N.  224, 
S.  96)  —  enthält  einen  convex  geschliffenen  Stein  (fa'frog  roQSvrog)  — 
stellt  eine  dreiköpfige  Hekale  dar  u.  s.  w."  S.  84  über  den  Abrasax  des 
Basilides  S.  86  bemerkt  er,  dass  man  zu  alexandrischen  Abraxen  vor- 
züglich gern  diese  Astartengemme  (Amethyst)  gewählt  habe  u.  s.  w. 

3)  Plin.  ibid.  9,  41.  Plinius  hat  hier  das  Farbenspiel  mit  gewählten 
Ausdrücken  bezeichnet.  Ein  Epigramm  auf  einen  geschnittenen  Hyacinth 
mit  dem  Bilde  des  Apollon  ist  in  d.  Antholog.  Graec.  IV,  18,  13 : 

"A  GyQciylg  vä'/.iv&og .  I4n6kl(i)v  (T  £<rr/V  $v  rcvrrj 
ytrt)  Jrupvq '  :roT('gov  jurcllov  6  Arßo  'iSaq, 
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wohl  die  Hyacinthe  als  die  Chrysolithe ,  bei  welchen  ein  goldner 
Schein  durchschimmert,  sendet  Aethiopien *).  Den  äthiopischen 
Chrysolithen  werden  aber  die  indischen  vorgezogen  ,  auch  die 
Tibarener.  wenn  diese  nicht  abwechselnde  Farbe  hahen.  Die 
geringfügigsten  sind  die  arabischen .  weil  sie  trübe  und  von 
variirender  Farbe  sind  und  ihr  Glanz  von  wolkigen  Flecken 
unterbrochen  wird.  Auch  wenn  sie  hell  und  flüssig  erscheinen, 
haben  sie  dennoch  ihre  rauhen  Stellen.  Die  besten  sind  die- 
jenigen ,  welche  daneben  gelegtes  Gold  zwingen  zu  erblassen 
und  gleichsam  einen  Silberschein  anzunehmen  2).  Die  reinen 
und  durchsichtigen  werden  wie  sie  sind  im  Ringe  gefasst,  den 
übrigen  dient  Anrichalcum  zur  Unterlage  oder  Folie.  Einige 
von  ihnen ,  welche  jedoch  nicht  mehr  zu  Gemmen  für  Ringe 
gebraucht  werden ,  heissen  Chryselectri ,  sofern  sie  in  die  Farbe 
des  Electrums  übergehen ,  jedoch  nur  in  den  Vormittagsstun- 
den 3).  Die  politischen  erkennt  man  an  ihrer  Leichtigkeit. 
Einige  sind  jedoch  hart  und  röthlich ,  andere  weich  und 
schmutzig.  Bocchus  berichtete,  dass  der  Chrysolith  auch  in  His- 
pania  gefunden  worden  sei ,  wo  man  auch  Krystall  aus  tiefen 
Brunnen  herausziehe.  Er  habe  einen  Chrysolith  von  zwölf 
Pfund  Gewicht  gesehen  4).  Auch  entstehen  unter  ihnen  Leuko- 
chrysi ,  durch  eine  dazwischen  laufende  weisse  Ader  ausgezeich- 


Bei  den  Römern  wurde  der  Hyaeinth  zur  Ausstattung  von  Schmucksachen 
gebraucht,  wie  andere  Edelsteine:  Capitolinus ,  Maximini  duo ,  c.  1,  p.  65 
ed.  Lugd.  B.  1071  vol.  IT.  dexteroeherium  cum  costula  de  hyacinthis  quatnor. 

J)  Ibid.  9,  42.  Aman  ,  Penplus  maris  Erythraci ,  ed.  B.  Fabric. 
p.  26  sq.  Huds.  p.  36 :  </f(>frrf<  M  xcci  uaQyaQirr^  ixa'vdg  xete  SicUpoQog 
xm  iX&pctg  xcu  d&GVia  JfyQixa  xcu  i'aodoq  fj  PccyyeiiXfj  xcci  [xcikccßctd-Qov 
ix  twv  t(T(o  romav  eis  ctVTrjv  xcci  Xifrtct  &ut(f>ttvt}g  necyrokt  xctl  ccficiuctg  xett 
v  ä  x  i  v  &  o  g  xat  %thöv;  xrk. 

2)  Ibid.  OpUimae  sunt  .  quae  in  cenlatipne  anrum  albicare  quadam 
argenti  speci>"  cogunt. 

3)  Ibid.  c.  43 :  Franz:  malutino  lantum  aspeetu  iueundi.  Sillig:  ma- 
tutino  tarnen  tantum  adspeclu.  Jedenfalls  ist  hier  das  Metall  electrum  zu 
versteheu,  nicht  der  Bernstein,  welchen  Plinius  gewöhnlich  succinum  nennt. 

4)  Ibid.  S.  die  verschiedenen  Lesarten  in  d.  Ausgaben  von  Franz 
und  Sillig ,  die  hier  jedoch  den  Sinn  im  Ganzen  nicht  verändern.  Ueber 
die  Varietäten  des  Chrysolith  in  der  neueren  Mineralogie  vgl.  Glockev, 
Synopsis  generum  et  specierum  mineralium  p.  121. 
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net  *).  Keiner  findet  man  solche,  welche  wie  beräuchert  aus- 
sehen  (capniae).  Andere  sind  gläsernen  ähnlich ,  indem  sie 
einen  gleichsam  safrangelben  Schein  von  sich  geben  (velut 
croco  falgenles).  Sie  werden  auch  in  Glas  nachgebildet  und 
man  kann  dieselben  nicht  sowohl  durch  das  Auge  unterschei- 
den, als  durch  das  Gefühl,  sofern  die  gläsernen  weniger  Kälte 
haben  (tactus  deprendit,  tepidior  in  vitreis).  Zur  Gattung  der 
Chrysolithe  gehören  auch  die  Melichrysi,  bei  welchen  gleich- 
sam reiner  Honig  durch  Gold  durchschimmert.  Diese  liefert 
Indien,  obwohl  von  angenehmer  Farbe,  doch  von  geringer 
Härte.  Indien  bringt  auch  dem  Xuthos  hervor,  eine  gelbliche 
jedoch  plebeische  Gemme 2),  Unter  den  weissen  stehet  der 
Päderos  oben  an,  obwohl  man  fragen  kann,  zu  welcher  Far- 
ben -  Classification  er  eigentlich  gezählt  werden  soll,  da  der 
Name  so  oft  für  fremdartige,  d.  h.  ihm  nicht  zukommende 
Schönheiten  gebraucht  worden  ist,  so  dass  sich  schon  in  dem 
Namen  selbst  eine  Prärogativa  der  Zierde  herausstellt 3).  Der 
wirkliche  und  ächte  Päderos  verdient  eine  hohe  Würdigung. 
Es  vereinigen  sich  im  hellen  durchsichtigen  Krystall  ein  in 
seiner  Art  grünlicher  Luftschein  ,  zugleich  der  Purpur  und  ein 
goldner  Farbenduft  des  Weins,  welcher  stets  von  Purpur  um- 
säumt beim  Anblick  zuletzt  im  Auge  verweilt  Er  scheint  in 
jeder  einzelnen  dieser  Farben  und  in  allen  zugleich  flüssig  zu 
sein  (madere,  gleichsam  feucht  sein,  triefen).  Keine  der  Gem- 
men kann  in  einer  für  die  Augen  so  ergötzliehen  Anmuth  rei- 
ner, heller,  flüssiger  (liquidior)  sein  als  diese.  Die  vortrefflichste 
Art  wird  bei  den  Indern  gefunden,  hei  welchen  er  San  gen  on 


1)  Auch  in  der  neueren  Mineralogie  werden  noch  viele  edlere  Stein- 
arten mit  Namen  bezeichnet,  deren  erster  Theil  mit  Lcukos,  Leuko  beginnt, 
wie  Leukolith,  Lenkocyclit ,  Leukogranat ,  Leukophanes,  Leukoporit  und 
viele  andere.    Vgl.  Glocker,  Synopsis,  Index  p.  329. 

2)  Ibid.  9,  44:  Franz:  In  eaclem  et  xanthi ,  plebeia  ibi  gemma.  Sil- 
lig:  eadem  et  xuthon  parit,  plebeiam  sibi  gemmam.  Ibi  ist  dem  sibi  vor- 
zuziehen. 

3)  Franz:  adeo  deeoris  praerogativa  iri  vocabulo  facta  est.  Sillig: 
adeo  u t  deeoris  praerogativa  in  vocabulo  facta  sit.  Wir  haben  bereits  oben 
gesehen,  wie  auch  der  Opal  von  Plinins  als  Paederos,  Paederota  bezeich- 
net wurde  (§.  9). 


Die  (icmmeiikunde  des  Plinins. 


7f> 


heisst.  Diesen  zunächst  kommt  der  ägyptische  Päderos,  wo 
er  Tenites  genannt  wird;  eine  dritte  Art  wird  in  Arabien  ge- 
funden, welche  rauhe  Stellen  zeigt;  dann  folgt  der  politische, 
welcher  einen  gelinderen  Strahl  hat  als  der  thasische;  dieser 
hinwiederum  hat  einen  weicheren  Glanz  als  der  galatische, 
thracische  und  cyprische.  Ihre  Fehler  bestehen  in  Mattigkeit 
des  Glanzes  und  in  Störung  durch  andere  Farben.  Andere 
Fehler  haben  sie  mit  den  übrigen  Gemmen  gemeinschaftlich. 

§.  17. 

Der  ihm  nächststehende  der  weissglänzenden  Steine  ist 
der  Asteria,  durch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Natur  hohe 
Geltung  behauptend ,  weil  er  das  in  sich  verschlossene  Licht 
wie  die  Pupille  des  Auges  zusammenhält  und  bei  der  Wendung 
gleichsam  von  einer  Stelle  zur  anderen  giesst,  also  gleichsam 
ein  ambulantes  Licht  hat  und  gegen  die  Sonne  gehalten  die 
weissglänzenden  Strahlen  wie  Sterne  der  Sonne  zurücksendet, 
woher  ihm  der  Name  geworden.  Fr  ist  schwer  zu  bearbeiten. 
Die  karmanischen  haben  den  Vorzug  1).  Eine  ähnliche  Weisse 
besitzt  der  Astrios  (Sillig  Astrion),  dem  Krystall  verwandt  und 
in  Indien  zu  finden  ,  auch  an  den  Küsten  von  Pallene.  Von 
seinem  Kerne  aus  leuchtet  ein  Stern  mit  dem  Glänze  des  Voll- 
mondes. Einige  haben  seinen  Namen  davon  abgeleitet,  dass 
er  gegen  die  Gestirne  gehalten  ihren  Glanz  an  sich  reisse  und 
zurücksende.  Der  beste  und  fehlerfreie  werde  in  Karmania  ge- 
funden. Eine  geringere  Sorte  werde  Keraunia  genannt.  Die 
geringste  Art  sei  dem  Lichte  der  Laterne  ähnlich 2).  Dann 
werden  noch  der  Aslroites,  welchem  Zoroaster  wunderbare 
Eigenschaften  beigelegt  haben  soll,  und  der  Astrobolos,  nach 
Sudines  den  Fischaugen  ähnlich  und  in  der  Sonne  mit  weissem 
Strahl  glänzend ,  erwähnt 3).  Zu  den  weissglänzenden  Edel- 
steinen gehört  auch  der  sogenannte  Keraunia,  ein  krystallartiger 


1)  Ibid.  9,  47.  Franz:  Indicae  praefertur  in  Carmania  nata.  Silliy  : 
praeferuntur  Carmanicae. 

2)  Ibid.  9,  48. 

3)  Ibid.  9,  49.  50. 
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Stein,  welcher  den  Glanz  der  Gestirne  an  smh  ziehet,  bläuliche 
Farbe  hat  und  in  Karmania  entstehet.  Zenothenns  berichtete, 
dass  er  weiss  (albam)  sei,  aber  im  Innern  einen  blitzenden 
Stern  habe.  Sotacus  erwähnt  noch  zwei  andere  Arten  dieses 
Steines,  eine  schwarze  und  eine  röthliche:  diejenigen,  welche 
schwarz  und  rund  sind,  werden  Bätyloi  genannt  und  seien 
heilige  Steine,  durch  deren  Hülfe  man  Städte  und  Flotten  er- 
obern könne;  die  länglichen  dagegen  nenne  man  Kerauniä. 
Auch  soll  noch  ein  anderer  dieser  Art,  jedoch  nur  selten  vor- 
kommen und  zwar  an  Stellen,  in  welche  der  Blitz  eingeschla- 
gen, und  dieser  werde  von  den  Magern  sehr  gesucht  I).  Die 
nächste  Stelle  nach  dem  Kerauniä  hatte  bei  den  Magern  der 
sogenannte  Iris,  welcher  auf  einer  Insel  des  rothen  Meeres, 
40  mill.  pass.  von  der  Stadt  Berenike.  ausgegraben  wird.  Er 
gehört  zu  den  Krystallarten  und  Einige  haben  ihn  für  die  Wur- 
zel des  Krystalls  (radicem  crystalli)  gehalten.  Seinen  Namen 
hat  er  von  seiner  Lichtwirkung  erhalten.  Denn  im  Zimmer 
von  der  Sonne  beschienen ,  wirft  er  die  Gestalt  und  die  Farben 
des  Regenbogens  auf  die  nächsten  Wände,  wobei  er  sein  Far- 
benspiel einmal  nach  dem  andern  ändert  und  die  Mannichfal- 
tigkeit  desselben  Bewunderung  erregt.  Bekanntlich  ist  er 
sechskanlig  wie  der  Krystall.  Nach  den  Angaben  Einiger 
kommen  auch  rauhe  Flächen  und  ungleiche  Winkel  an  ihm 
vor.  Unter  freiem  Himmel  der  Sonne  ausgesetzt,  zerstreut  er 
die  auf  ihn  fallenden  Strahlen,  beleuchtet  aber  die  um  ihn 
befindlichen  Gegenstände.  Die  Regenbogen -Farben  bewirkt  er 
aber  nur  in  schattigen  Orten.  Der  beste  ist ,  welcher  die  gröss- 
ten  und  naturgetreuesten  Regenbogen  darstellt  *).  Ein  anderer 
ähnlicher,  aber  sehr  harter  Stein  führt  den  Namen  Iritis.  Ho- 


1)  Ibid.  51.  Die  Bätyloi  erinnern  au  die  Bäljylien,  Meteorsteine  ,  wel- 
che als  vom  Himmel  gesandte  Symbole  der  Gottheiten  verehrt  wurden. 
Eine  besondere  Abhandlung  hierüber  ist:  Fr.  Dalberg,  über  Meteorcultus 
der  Alten,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Steine,  welche  vom  Himmel  gefallen; 
Heidelb.  1811.  lieber  die  Bätylia  gedenke  ich  an  einem  anderen  Orte  aus- 
führlich zu  handeln. 

2)  Hesychius  v.  "igig ,  p.  70.  Tom.  TL  ed.  Alb.  bemerkt  :  xai  tmM  h'- 
&b)P  leg  XOVGTaV.tödrjg. 
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rus  hatte  angegeben  ,  dnss  derselbe  verbrannt  und  pulverJsirl 
gegen  den  Biss  des  Ichneumon  schütze.  Derselbe  entstehe  in 
Persien l). 

§•  it 

Nachdem  nun  Plinius  in  dieser  Weise  die  edleren,  gröss- 
t.entheils  durchsichtigen  Steinarten  von  den  vorzüglichsten  Far- 
ben durchgegangen  hat,  beginnt  er  die  Beschreibung  der  ge- 
ringeren und  hebt  mit  dem  Achates  an2).  Der  Achates  stand 
einst  in  grossem  Ansehen,  gegenwärtig  nicht  mehr,  fährt  Pli- 
nius fort.  Zuerst  wurde  er  in  Sicilien  gefunden  neben  dem 
Flusse  gleiches  Namens,  später  in  vielen  anderen  Ländern, 
mitunter  Stücke  von  grossem  Umfange  und  von  grosser  Man- 
nichfalligkeit ,  wodurch  viele  Beinamen  desselben  entstanden. 
Denn  er  wird  Iaspachates,  Cerachates,  Smaragdachates  (so  nach 
Sillig,  früher  Sardachates) ;  Hämachates ,  Leukachales  ,  Dendr- 
achates  genannt  (der  letzterwähnte  gleichsam  mit  kleinen  Baum- 
zweigen  ausgestaltet):  dann  der  Antachates,  welcher  beim  Ver- 
brennen nach  Myrrhen  duftet,  der  Coralloachates ,  welcher  wie 
der  Sapphir  gleichsam  mit  goldnen  Tropfen  bestreuet  ist  und 
am  häufigsten  auf  Kreta  sich  findet,  wo  er  der  heilige  oder 
geweihete  (leQoc ,  sacra)  genannt  wird.  Man  glaubt,  dass  der- 
selbe gegen  die  Stiche  der  Spinnen  und  Skorpione  nütze,  was 
Plinius  in  Beziehung  auf  Sicilien  glaubhaft  findet,  da  schon 
beim  ersten  Hauche  oder  Luftzüge  aus  dieser  Provinz  das  Gift 


1)  Ibid.  9,  52.  53.  C.  54  erwähnt  er  noch  als  ähnlichen  Stein  den 
Leios:  similis  adspectn  est  sed  non  eiusdem  effectns  quae  vocatnr  leros, 
alba  nigraque  macnla  in  trausversum  distinguentibus  crystallum. 

2)  Die  Schreibart  Agat,  Agath ,  welche  man  sehr  oft  findet,  stammt 
aus  dem  Französischen,  und  ist  bereits  von  Lessing-,  Antiquar.  Briefe  26, 
S.  79.  33,  S.  102  f.  (Werke  Bd.  VW,  Ausg.  von  Lachmann)  zurückgewie- 
sen worden.  Einige  hatten  diesen  Namen  fälschlich  von  dem  griechischen 
CyaS-ög  abgeleitet,  wie  Andreas  Baccius.  S.  Lessing  1.  c.  Seltsam  ge- 
nug, dass  selbst  Jos.  Arneth  in  seinem  Werke  über  die  Cameen  im  k.  k. 
Münz  -  und  Antiken -Kabinet  zu  Wien  noch  den  Namen  Agath  gebraucht 
hat.  Oder  ist  vielleicht  das  Wort  yctyarr,Q  (Orph.  Aibwa  v.  468  ed.  G. 
Hermann)  Veranlassung  geworden? 
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der  Skorpione  unschädlich  werde  *).  Auch  in  Indien  wird  Achat 
von  diesen  Eigenschaften  und  noch  von  vielen  anderen  wun- 
derbaren Kräften  gefunden.  Auch  veranschaulichen  sie  Gestal- 
ten von  Flüssen,  Hainen,  grossen  Thieren  u.  s.  w. 2).  Die  Aerzte 
bilden  sich  daraus  kleine  Wetzsteine  und  es  nützt  den  Augen 
sie  anzusehen.  Auch  sollen  sie  den  Durst  stillen,  wenn  man 
sie  in  den  Mund  nimmt3).  Die  phrygischen  haben  keine  grün- 
lichen Stellen  (Phrygiae  viridia  non  habent) ,  die  aus  Theben  in 
Aegypten  entbehren  der  röthlichen  und  weisslichen  Adern.  Auch 
diese  sollen  gegen  den  Stich  der  Skorpione  wirksam  sein.  Das- 
selbe Ansehen  behaupten  die  cyprischen.  Einigen  gefällt  an 
den  Achaten  insbesondere  die  glasartige  Durchsichtigkeit.  Man 
finde  auch  in  Trachinia  am  Oetagebirge,  auf  dem  Parnassos, 


1)  Ibid.  10,  54:  qubniam  primum  cius  provinciae  afflatu  scorpionum 
pestis  exstinguitur.  In  Sicilien  sollen  also  wegen  des  milden  Klimas  die 
Stiche  der  Skorpione  wenig  schaden.  Also  würde  hier  der  Coralloachates 
ein  geringes  oder  gar  kein  wirkliches  Gift  zu  paralysiren  haben.  Lessing, 
antiquar.  Briefe  26,  S.  80  (Bd.  VIII,  Ausg.  v.  Lachmann)  bemerkt:  Nur 
nach  der  unter  diesen  verschiedenen  Farben  am  meisten  hervorstechenden, 
zum  Grunde  liegenden ,  herrschenden  Farbe  bekam  er  verschiedene  Namen 
und  hiess  bald  Cereachates  ,  bald  Hiimachates,  bald  Leukachates  u.  s.  w." 

2)  Plin.  1.  c.  Diese  Stelle  ist  corrupt  und  dann  interpolirt.  Vgl.  d. 
Notae  in  den  Ausgaben  von  Franz  und  Sillig.  Die  von  Sillig-  aufgenom- 
mene Lesart  hederae  staticula  gibt  keinen  vernünftigen  Sinn.  Hierher  ge- 
hört wohl  auch,  was  in  der  Anthologia  Graeca  IV,  18,  1  im  Allgemeinen 
bemerkt  wird: 

cOgäg  to  y.dlXog ,  oaaov  laxl  rijg  Xföov, 

Iv  xalg  arcixroig  zw  (pXtßcoj'  tvrct'l-i'cug. 
lieber  die  natürlichen  Figuren  auf  edlen  Steinen,  die  sogenannten  Phy- 
ses  (Naturspiele),  wird  unten  in  der  2ten  Abtheilung  gehandelt.  Als  viel- 
farbiger Stein  ist  der  Achat  bereits  in  den  Orphischen  A&Molg  (v.  602 
ed.  G.  Hermann)  bezeichnet  worden  :  noXXa  fjtkv  ovv  q((c  y  larlv  a%dTov 

3)  Ibid.  Hier  referirt  Plinius ,  was  er  in  älteren  Werken  vorgefunden, 
lieber  die  Natur  des  Achates  überhaupt  vgl.  Andr.  Baccius,  de  gemmis. 
ed.  Wolfg.  Gabel,  Frkf.  1603.  p.  88  sq.  Brückmann,  Abhandl.  von  den 
Edelsteinen  Bd.  I,  234  f.  II,  153  f.  Der  Achat  gehört  zur  Gattung  der 
Feuersteine  und  ist  die  edelste  Formation  derselben.  Ich  besitze  selber 
viele  sich  immer  mehr  verfeinernde  Uebergänge  von  dem  gewöhnlichen 
Feuerstein  bis  zum  halbdurchsichtigen  feineren  honigfarbenen  Achat.  Auch 
der  feinste  Achat  kann  bekanntlich  als  Feuerstein  benutzt  werden. 
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auf  Lesbos  und  in  Messene  Achate ,  welche  den  Blumen  an 
Fusssteigen  ähnlich  seien,  ebenso  auf  Rhodos.  Andere  unter- 
scheidende Merkmale  haben  die  Mager  aufgestellt.  Die  dem 
Löwenfell  ähnlichen  sollen  gegen  den  Stich  der  Skorpion 
sichern.  In  Persien  wird  mit  ihnen  geräuchert  und  man  glaubt 
dadurch  Gewitter  und  Stürme  ableiten  und  Flüsse  zum  Stehen 
bringen  zu  können.  Ihre  Aechtheit  könne  man  daraus  erken- 
nen ,  dass  sie  kalt  bleiben ,  wenn  sie  in  Kessel  mit  siedendem 
Wasser  gelegt  werden.  Wenn  sie  nützen  sollen ,  müsse  man 
dieselben  an  Haare  von  der  Löwenmähne  binden.  Diejenigen, 
welche  man  an  Hyänenhaar  binde,  verscheuchen  die  Zwie- 
tracht aus  den  Häusern.  Der  Achat  von  einer  und  derselben 
Farbe  mache  die  Athleten  unbesiegbar1).  Mit  Farben  in  einen 
mit  Oel  gefüllten  Topf  gethan  und  zwei  Stunden  hindurch  ge- 
kocht bringe  er  aus  allen  diesen  die  Farbe  des  Minium  hervor. 
Der  Akopos  sei  am  Farbe  dem  Nitrum  ähnlich ,  bimsteinartig 
(pumicosa)  und  mit  goldnen  Tropfen  bestreuet.  Oel  mit  die- 
sem heiss  gemacht  und  in  den  Leib  eingerieben,  verlreibe  die 


I)  Lessing  antiquar.  Briefe  26,  S.  80  (VIII.  A.  v.  Lachmann)  wollte 
hier  statt  unius  coloris  mit  Salmasius  minii  coloris  lesen,  und  be- 
merkt: „Alles  was  Lei  den  Allen  Aehal  h eissei)  sollte,  musste  Streifen 
oder  Punete  von  anderer  Farbe  haben,  als  die  übrige  Masse  des  Steines 
war,  und  alle  einfarbigen  Steine,  die  ihrer  übrigen  Eigenschaften  wegen, 
zu  den  Achaten  gehört  hätten,  hatten  ihre  eignen  Namen."  Dann  meint 
er,  dass  der  Achat  bei  den  Alten,  sofern  er  von  einer  Farbe  gewesen, 
den  Carneol  mit  in  sich  begriffen  habe  ,  sofern  man  unter  Carneol  den  Sar- 
der  mit  verstehen  darf.  In  den  Samminngen  antiker  Gemmen  findet  man 
eine  überaus  grosse  Zahl  einfarbiger  vertieft  geschnittener  Steine,  welche 
bisher  als  Achate  betrachtet  und  von  dem  Carneol  und  Sarder  unterschie- 
den worden  sind.  So  von  Tölken  in  seinem  Verzeichuiss  der  vertieft  ge- 
schnittenen Steine  der  K.  Pre'nss.  Gemmensammlung.  Jedenfalls  sind  die 
Farben  (ob  ein  -  oder  mehrfarbig)  nicht  für  die  ganze  Gattung  der  Achate, 
sondern  nur  für  die  einzelnen  Species  entscheidend.  Die  Alten  hatten 
eben  so  wie  wir  ihre  einfarbigen  und  vielfarbigen  Achate  und  die  einfar- 
bigen wurden  von  den  Steinschneidern  vorgezogen,  wahrscheinlich  weil 
sie  durchscheinender  sind  und  die  Figuren  gegen  das  Licht  gehalten  deut- 
licher erkannt  werden  können,  als  an  den  gestreiften,  gefleckten  und  ver- 
schiedenfarbigen. Tu  der  neueren  Mineralopic  wird  der  Achat  zu  den 
Quarzgattungen  gezählt,  lieber  die  Varietäten  desselben  s.  Glocker,  Sy- 
nopsis S.  131. 
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Mattigkeit.  Den  Alabastrites  liefert  Alabastrum  in  Aegypten 
und  Damaskus  in  Syrien.  Er  zeichnet  sich  durch  weissen  mit 
verschiedenen  Farben  untermischten  Glanz  aus.  Alectoriä  nennt 
man  diejenigen ,  welche  in  dem  Magen  der  Hühnerhähne  gefun- 
den werden  J  dem  Krystall  ähnlich  und  von  der  Grösse  einer 
Bohne.  Man  meint,  class  Milon  sich  dieser  Steine  bei  den 
gymnischen  Wettkämpfen  bedient  habe  und  dadurch  unbesieg- 
bar geworden  sei.  Der  Androdamas  hat  den  Glanz  des  Silbers, 
wie  der  Adamas  und  ist  immer  vierkantigen  Würfeln  (quadra- 
tis  tessellis)  ähnlich.  Die  Mager  haben  seinen  Namen  davon 
abgeleitet,  weil  er  das  Ungestüm  der  Menschen  und  ihren  Zorn 
bezähme.  Ob  der  Argyrodamas  derselbe  Stein  sei ,  haben  die 
Alten  nicht  angegeben.  Der  schwarze  Antipathes  ist  nicht 
durchsichtig.  Die  Probe  der  Aechtheit  besteht  darin,  dass  er 
in  Milch  gekocht  dieselbe  Myrrhen  ähnlich  macht.  Der  arabi- 
sche ist  dem  Elfenbein  am  ähnlichsten  und  man  könnte  ihn 
für  Elfenbein  ansehen,  wenn  nicht  seine  Härte  das  Gegentheil 
bewiese.  Man  glaubt  er  sei  heilsam  gegen  Nervenleiden.  Der 
Aromatitis  wird  ebenfalls  in  Arabien  gefunden,  auch  in  Aegypten 
um  Phirä1)  und  wo  das  Land  steinig  ist;  er  ist  der  Myrrhe 
sowohl  an  Farbe  als  an  Geruch  ähnlich,  und  desshalb  bei 
den  Königinnen  beliebt.  Der  Asbestos  entstehet  auf  den  Ge- 
birgen Arkadiens  und  hat  die  Farbe  des  Eisens.  Den  Aspisa- 
tis  lässt  Democritus  in  Arabien  entsehen  und  bezeichnet  ihn 
als  Stein  von  feuriger  Farbe  (ignei  coloris).  Derselbe  bringe 
den  Milzsüchtigen  Hülfe,  wenn  er  ihnen  an  einem  Kameelhaar 
an  den  Leib  gebunden  werde2).  Auch  soll  dieser  Stein  in  den 
Nestern  arabischer  Vögel  gefunden  werden.  Ein  anderer  des- 
selben Namens  von  silberner  Farbe  strahlend  entstehe  eben- 
daselbst in  Leucopetra  und  werde  für  ein  Mittel  gegen  Wahn- 
sinn gehalten.     Der  Atizoes  soll  in  Indien  und  in  Persis  auf 


1)  Vielleicht  Philae.  Vgl.  die  kritischen  Notae  in  der  Ausgabe  von 
Billig  1.  c.  p.  441. 

2)  Plin.  1.  c.  In  der  Ausgabe  von  Franz  wird  dieser  Stein  Aspilates 
genannt.  Sillig  hat  die  Form  Aspisatis.  Dann  Franz:  Eam  oportere  ca- 
meli  pilo  splenicis  alligari.  Sillig :  et  oportere  cum  cameli  fimo  splenicis 
adalligari.  Da  das  Tragen  besonderer  Edelsteine  an  besonderen  Thier- 
haaren mehrmals  erwähnt  wird,  so  möchte  ich  cameli  pilo  vorziehen. 
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dem  Berge  Acidane  vorkommen,  derselbe  sei  von  silberfarbigem 
Glänze,  von  der  Grösse  dreier  Finger,  mit  Linsengestalt  und 
von  angenehmem  Gerüche1).  Der  Augetis  scheint  vielen  ein 
anderer  Stein  zu  sein  als  der  Callaina 2).  Der  Amphidanes 
wird  mit  einem  anderen  Namen  auch  Chrysokolla  genannt ,  und 
entsteht  in  demjenigen  Theile  Indiens,  wo  die  Ameisen  Gold 
ausgraben ,  in  welchem  er  gefunden  wird.  Er  ist  dem  Golde 
ähnlich  und  von  kubischer  Gestalt.  Er  soll  die  Natur  des 
Magnets  haben ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  er  auch  Gold 
an  sich  ziehet3).  Der  Aphrodisace  gehet  aus  dem  Weissen  ins 
Röthliche  über.  Der  Apsyktos  behauptet,  wenn  er  durch  Feuer 
warm  gemacht  wird,  seine  Wärme  sieben  Tage  lang,  ist  schwarz 
und  schwer  und  wird  von  röthlichen  Adern  durchzogen.  Er 
soll  gegen  Kälte  schützen.  Unter  Aegyptilla  verstehet  lacchus 
einen  Stein,  an  welchem  durch  das  Weisse  des  Sardes  und  durch 
das  Schwarze  Adern  sich  durchziehen.  Gewöhnlich  verstehet 
man  darunter  einen  Stein  von  schwarzem  Grunde  (in  nigra  radice) 
mit  blauer  Farbe  oder  mit  bläulichem  Ueberzuge  (caerulea  facte).* 
Der  Name  stammt  vom  Lande ,  welches  ihn  liefert  Von  dem 
Balanites  gibt  es  zwei  Arten ,  die  grünliche  und  die  von  der 
Aehnlichkeit  mit  der  Farbe  des  ägyptischen  Erzes.  Jene  kommt 
von  Koptos,  diese  aus  dem  Gebiete  der  Troglodyten,  welche 
letztere  Steinart  in  der  Mitte  von  einer  flammenden  Ader  durch- 
zogen wird.  Koptos  sendet  auch  die  Batrachiten;  die  eine  Art 
gleicht  an  Farbe  dem  Frosch,  eine  andere  ist  dem  Ebenholz 

1)  Ibid.  Die  Ausgabe  von  Franz  ;  Atizoen  in  India  et  in  Perside  ac 
Ida  monte  nasci  tradit.  Sillig;  Atizoen  in  India  et  Persidis  Acidane  monte 
nasci  etc. 

2)  So  Sillig.  Frühere  Ausgaben :  Augites  multis  alia  videtur  esse, 
quam  quae  callais. 

3)  Franz:  nisi  quod  trahere  quoque  aurum  traditur.  Dies  gibt  einen 
verständigeren  Sinn,  als  die  von  Sillig  gewählte  Textgestaltung:  nisi  quod 
augere  quoque  aurum  traditur.  Das  Mineral  Chrysokolla  wird  von  de« 
Alten  in  verschiedener  Beziehung  erwähnt.  Dioskorides  V,  c.  104,  p.  365  sq. 
ed.  Sarrac.  führt  es  unter  seinen  mineralischen  Heilmitteln  auf.  Theo- 
phrastos erwähnt  es  mehrmals  und  bezeichnet  es  in  Bezug  auf  die  Form 
als  dem  Sande  ähnlich:  t$£  oiov  cc/u/uov,  xa&cmep  xqvqqxöXJlcc  xai 
Ttvayog  (p.  696  ed.  Schneid.). 

Krause,  Pyrgoteles  6 
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ähnlich,  eine  dritte  gehet  vom  Schwarzen  zum  Röthlichen 
über.  Der  Baptes  ist  eine  weiche  Steinart,  zeichnet  sich  aber 
durch  seinen  Geruch  aus.  Das  Auge  des  Belus  (Beli  oculus) 
ist  von  weisslichem  Glänze,  welchen  eine  schwarze  Pupille 
umgiebt,  die  aus  ihrer  Mitte  mit  Goldglanze  leuchtet.  Dieser 
Stein  ist  wegen  seiner  Gestalt  dem  Belus,  dem  am  heiligsten 
verehrten  Gotte  der  Assyrier,  geweihet.  Ein  anderer  mit  dem 
Namen  Belus  bezeichneter  Stein  wird  zu  Arbelä  gefunden,  wie 
Demokrit  berichtet,  hat  die  Grösse  einer  welschen  Nuss  und 
ist  vom  Ansehen  dem  Glase  ähnlich.  Der  Baraptenus,  auch 
Barippe  genannt,  ist  schwarz,  mit  blutigen  und  weissen  Kno- 
ten i).  Der  Botryitis  ist  bald  schwarz ,  bald  Weinblättern  oder 
der  beginnenden  Traube  ähnlich  2).  Zoroaster  hat  denjeni- 
gen ,  welcher  mehr  dem  weiblichen  Lockenhaar  ähnlich  ist, 
Bostrychitis  genannt.  Der  Bucardia,  einem  Rinderherz  ähn- 
lich, wird  nur  in  der  Gegend  von  Babylon  gefunden.  Pli- 
nius  führt  nun  noch  aus  den  Schriften  seiner  Gewährsmän- 
ner eine  grosse  Zahl  verschiedener  Species  auf  mit  den  An- 
gaben ihrer  wunderbaren  Kräfte,  wobei  er  blos  referirt,  ohne 
sich  auf  Widerlegung  jener  superstitiösen  Meinungen  einzulas- 
sen. Hier  mögen  dieselben  nur  dem  Namen  nach  erwähnt 
und  unter  ihnen  nur  noch  einige  wenige  hervorgehoben  wer- 
den, da  wir  ihre  Identität  mit  Mineralien  im  Gebiete  der  ge- 
genwärtigen Steinkunde  doch  nicht  nachweisen  können.  Nach 
dem  Bucardia  nennt  Plinius  noch  (nach  Silligs  Ausgabe)  die 
Namen:  Brontea,  Boloe,  Cadmitis,  Callais,  Capnitis,  Callaica» 
Catochitis  (auf  Corsica),  Catoptritis  (Spiegelstein),  Cepitis  oder 
Cepolatitis,  Ceramitis,  Cinädia,  Ceritis ,  Circos,  Corsoides,  Coral- 
loachates  (schon  oben  erwähnt),  Corallis,  Crateritis,  Crocallis 
(einer  Kirsche  ähnlich),  Cyitis,  Chalcophonos ,  Chelidonia,  Che- 
lonia  (Schildkröten- Auge),  Chelonitis,  Chloritis  (grasgrün), 
Choaspitis,  Chrysolampis  (in  Aethiopien ,  am  Tage  blass,  des 


1)  Franz:  sanguineis  et  albis  nodis:  aliis  sacra  dicitur ,  velut  porten- 
tosa.  Sillig:  sanguineis  et  albis  nodis  alligata  proicitur,  veluti  portentosa. 
Die  Lesart  der  älteren  Ausgabe  gibt  einen  richtigeren  Sinn  als  die  von 
Sillig. 

2)  Franz:  Botrytes  alia  nigra  est,  alia  pinea,  incipienti  uvae  simi- 
lis.    Sillig:  Botryitis  alia  nigra  est,  alia  pampinea,  incipienti  uvae  similis. 
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Nachts  feurig),  Chrysopis,  Ceponides1),  Daphnea  (von  Zoroaster 
gegen  fallende  Suchl  empfohlen),  Diadochos  (dem  Beryll  ähn- 
lich), Diphyes  (schwarz  und  weiss,  männlich  und  weiblich), 
Dionysias  (schwarz  und  hart,  mit  röthlichen  Flecken),  Draconi- 
tis  oder  Dracontia  (e  cerebro  draconum)  von  durchsichtigem 
weissen  Glänze,  der  Politur  und  Kunst  unzugängig.  Ferner 
Encardia ,  auf  welchem  in  schwarzer  Farbe  das  Bild  eines  Her- 
zes  hervorragt,  und  Ariste  (mit  einem  Herz  von  grünlicher 
Farbe) ,  Enorchis  (zeigt  in  getheilten  Stücken  die  Gestalt  der 
Hoden),  Exebenus  (von  schöner  Form  und  weiss,  mit  welchem 
die  Goldarbeiter  Gold  poliren),  der  Erythallis  (weiss,  bei  der 
Umwendung  ins  röthliche  spielend),  Erotylos  (auch  Amphicomos 
und  Hieromnemon  genannt,  und  nach  Demokritos  zur  Divina- 
tion  anwendbar),  Eumekes,  dem  Kiesel  ähnlich  und  in  Baktrien 
heimisch,  Eumitres,  Berus- Gemme ^  lauchgrün,  Eupetalos  von 
vier  Farben,  Eureos,  der  Nuss  einer  Olive  ähnlich,  nach  Art 
der  Muscheln  gestreift,  Enrotias ,  dessen  Schwärze  von  Schmutz 
oder  Schimmel  bedeckt  scheint,  Ensebes  und  Epimelas  mil 
weisslichem  Grunde  und  schwärzlicher  Oberfläche ,  der  Galaxias, 
und  Galaktitis  (auch  Leucogäa,  Leucographitis  und  Synnephitis 
genannt  und  zur  Erzeugung  der  Milch  bei  den  Ammen  förder- 
lich), der  Gallaica ,  dem  Argyrodamas  ähnlich,  jedoch  ein  we- 
nig schmutziger,  der  Gassinades,  wie  mit  Blumen  bestreuet  und 
in  Medien  heimisch,  der  Glossopetra,  der  menschlichen  Zunge 
ähnlich,  ein  der  Superstition  dienender  Stein ,  welchen  der  Aber- 
glaube bei  abnehmenden  Monde  vom  Himmel  falten  lässt.  Gor- 
gonia  gehört  zu  den  Korallenarten ,  Goniäa,  ein  dem  Aberglau- 
ben dienender  Stein,  um  Rache  an  Feinden  zu  nehmen2).  Die 
meisten  dieser  bisher  genannten ,  in  dem  gegenwärtigen  Gebiete 
der  Mineralogie  nicht  mehr  erwähnten  Steinarten  scheint  Plinius 
grösstentheils  noch  zur  Gattung  der  Achate  gezählt  zu  haben. 


1)  Ibid.  10,  56.  Diesen  Ceponis  oder  Ceponidis  beschreibt  er  als 
einen  farbenreichen  oder  als  opalisirenden  Stein:  Ceponides  in  Aeolide 
Atarne  pago,  quondam  oppido ,  nascuntur  mnltis  eoloribus  translucentes, 
alias  vitreae,  alias  crystallinac ,  alias  iaspideae,  sed.  et  sordidis  tantus  est 
nitor,  nt  imagines  reddant  ceu  specula.  Die  verschied.  Lesarten  f.  Cepo- 
nides s.  in  Silligs  Not, 

2)  Plin   ibid.  10,  58.  59, 

6* 
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Der  Achat  hatte  für  die  Glyptik  die  grösste  Bedeutung  und  die 
europäischen  Sammlungen  antiker  geschnittener  Steine  liefern 
noch  gegenwärtig  eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Achat - 
Arten,  unter  welchen  sich  die  vortrefflichsten  Exemplare  befin- 
den *).  —  Plinius  hatte  in  den  mineralogischen,  von  ihm  be- 
nutzten Schriften  seiner  Vorgänger  (er  erwähnt  den  Demokritos, 
Theophraslus,  Demostratus,  Sotacus,  Zenothemis,  Sudines,  Isme- 
nias,  Zachalias,  Zoroaster,  denBocchus,  Iacchus,  und  Iobas)  eine 
ungeheure  Anzahl  von  Namen  für  verschiedene  edle  Steinarten 
vorgefunden.  Allein  jene  Namen  waren  grossentheils  nur  auf 
kleine  äusserliche  Unterschiede  in  Farbe  und  Gestalt  basirt  wor- 
den ,  ohne  irgend  eine  Classification  nach  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft, noch  zusammengehörenden  Gattungen,  ohne  Un- 
terordnung und  Beziehung  der  verschiedenen  in  ihren  Nüancen 
auseinanderlaufenden  Speeles  auf  eine  Hauptgattung.  Auf  diese 
Weise  konnte  natürlich  die  Mineralogie  eine  wissenschaftliche, 
systematische  Gestalt  nicht  erhalten.  Und  Plinius  war  nun  vol- 
lends nicht  der  Mann  dazu,  dieser  Wissenschaft  eine  abgerun- 
dete Form  zu  geben.  Er  benutzte  und  excerpirte  die  vorhan- 
denen Schriften  ohne  strenge  Sonderung  und  hat  manchen 
Namen,  der  bei  dem  einem  Autor  eine  wenn  auch  wenig  ver- 
änderte Gestalt  hatte,  als  bei  einem  anderen,  zweimal  aufgeführt. 
Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  von  den  vorzüglich- 
sten edlen  Steinarten  eine  überaus  poetische  mit  gewählten 
Worten  ausgeführte  Beschreibung  namentlich  in  Beziehung  auf 
ihre  Farben  und  anderweitigen  äusseren  Merkmale  gegeben, 
ferner  eine,  wenn  auch  nicht  streng  durchgeführte  Anordnung 
nach  den  Farben  versucht  hat,  so  wie  er  z,  B.  die  Steine  von 
grüner  oder  grünlicher  Farbe  aufeinander  folgen  lässt.  Ferner 
darf  nicht  verkannt  werden ,  dass  er  die  Krystallisationsformen 
der  edlen  Steine  erkannt  hat,  da  er  sechskantige,  octaedrische, 


1)  Ueber  die  Composita ,  welche  in  Gemmen- Werken  häufig  vorkom- 
men, wie  Achatonyx,  hat  bereits  Lessing  gehandelt  und  dieselben  ver- 
bannt wissen  wollen.  Nichts  desto  weniger  sind  dieselben  von  vielen  Ar- 
chäologen ,  wie  von  Tölken,  beibehalten  worden.  Vgl.  Lessing,  antiquar. 
Briefe  26,  S.  81  (VIII.  Bd.  Ausg.  v.  Lachmann).  Noch  ausführlicher  hat 
der  verstorbene  Petersburger  Archäolog  H.  K.  E.  Köhler  dagegen  prote- 
stirt,  worüber  in  der  2ten  Abtheilung  gehandelt  wird. 
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polygoue,  prismatische  Gestalten  derselben  erwähnt  und  das 
stetige  Gesetz  solcher  Formationen  andeutet.  Dagegen  war  ihm 
sowie  dem  gesammten  Alterthume  die  chemische  Analyse  der 
Mineralien  völlig  unbekannt,  und  es  ist  dieselbe  ja  auch  erst  in 
unserem  Jahrhundert  vor  wenigen  Decennien  begonnen  worden  *), 

§■  19. 

Plinius  geht  nun  zum  Heliotrop ium  über,  welche  Steinart 
in  Aethiopien,  Afrika  und  auf  Kypros  gefunden  werde,  lauch- 
grüne Farbe  habe  und  mit  blutigen  Adern  durchzogen  sei.  Der 
Name  komme  daher,  weil  er  unter  Sonnenschein  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäss  gelegt  den  Glanz  der  Sonne  mit  blut- 
rothem  Reflex  wiedergebe,  vorzüglich  der  äthiopische.  Ausser- 
halb des  Wassers  nehme  er  das  Bild  der  Sonne  wie  ein  Spiegel 
auf  und  zeige  die  Sonnenfinsterniss ,  indem  er  den  allmälig 
herannahenden  Mond  erkennen  lasse.  Auch  der  Hephästitis,  ein 
Stein  von  röthlicher  Farbe,  habe  die  Eigenschaft  des  Spiegels 
in  der  Darstellung  der  Gegenstände.  Eine  Probe  seiner  Aecht- 
heit  soll  darin  bestehen,  dass  er  in  heisses  Wasser  gelegt 
dasselbe  abkühle  und  dass  er  unter  Sonnenstrahlen  an  trockene 
Gegenstände  gelegt  dieselben  anzünde.  Er  werde  bei  Korikon 
gefunden  (in  Coryko,  nach  Marbodus  bei  Korinth).  Nach  dem 
Heliotropium  und  Hephästitis  führt  Plinius  aus  seinen  Autoren 
abermals  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Steinarten  mit  unbe- 
kannten Namen  auf,  welche  für  uns  wenig  Interesse  haben. 
Wir  wollen  daher  nur  einige  derselben  herausheben:  Hermu 
Aedöon  (Hermesglied)  mit  der  Darstellung  des  alddlov  des  Her- 
mes auf  einer  weissen,  schwarzen  oder  bisweilen  blassen  Gemme» 
um  welches  Gebilde  ein  goldfarbener  Cirkel  herum  läuft;  Lysi- 
machos  rhodischem  Marmor  ähnlich  mit  goldnen  Adern  5  Mithrax 
aus  Persien  stammend  und  aus  den  Gebirgen  am  rothen  Meer, 
vielfarbig  und  gegen  die  Sonne  gehalten  in  mannichfachem 
Glänze  strahlend  5  Mormorion  aus  Indien  kommend,  von  der 
schwärzesten  Farbe  und  dennoch  durchsichtig.  Er  wird  auch 
Pramnion  genannt.  Der  Nasamonitis  ist  blutfarben  mit  schwar- 
zen Adern.     Der  Panchrus  hat  alle  Farben  (wie  schon  sein 


1)  Vgl.  E.  F.  Glocker,  Synopsis,  Praefat.  p.  IV. 
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Name  andeutet).  Der  Pangonus  hat  nur  die  Länge  eines  Fin- 
ders. Man  könnte  ihn  für  Krystall  halten ,  wenn  er  nicht  mehr 
Winkel  hätte  als  dieser  (ne  crystallus  videatur,  numero  plü- 
rium  angulorum  facit).  Der  pontischen  Steine  gibt  es  viele; 
einer  unter  ihnen  ist  bald  mit  blutigen,  bald  mit  goldnen 
Tropfen  besternt,  welcher  zu  den  heiligen  gezählt  wird;  ein 
anderer  hat  statt  der  Sterne  Linien  von  derselben  Farbe;  ein 
dritter  hat  Bilder  von  Bergen  und  Thälern.  Der  Sonnenstein 
(Solis  gemina)  ist  weiss  und  streut  wie  ein  Gestirn  Strahlen 
umher.  Der  Selenitis  strahlt  aus  dem  Weissen  einen  honigfar- 
benen  Schein  aus  und  schliesst  gleichsam  ein  Bild  des  Mondes 
in  sich,  und  zwar  wie  er  zu-  und  abnimmt.  Der  Trichrus  aus 
Afrika  ist  schwarz ,  hat  aber  eigentlich  drei  Farben ,  schwarzen 
Grund,  in  der  Mitte  blutfarben,  oben  okerfarben.  Venus -Haar 
(Veneris  crines)  ist  von  ganz  schwarzem  Glänze  und  hat  das  Bild 
rothen  Haares  in  sich.  Dann  erwähnt  Plinius  noch  eine  besondere 
Eintheilung  der  Steine  nach  den  Namen  der  Theile  thierischer 
Körper,  wie  hepatitis,  Leberstein  (von  hepas,  a  iocinore),  wie 
ociüus  et  digitus  dei,  welcher  von  den  Syrern  verehrt  wird; 
der  Triophtalmos  mit  Onyx,  welcher  drei  Menschen- Augen 
veranschaulicht 1).  Nach  Thieren  oder  Thierfarben  werden  be- 
nannt der  Carcinias  (cancri  marini  colore),  der  Echitis,  der 
Scorpiüs  (viperae,  scorpionis  aut  colore  aut  effigie),  der  Scari- 
tis ,  Triglitis ,  Aegophthalmos  ,  Hyophthalmos  (caprino  ,  suillo 
oculo).  Geranitis,  Hieracitis  (a  gruis,  accipitris  collo),  Aetitis 
(a  colore  aquilae  Candida  cauda).  Der  Myrmecitis  soll  die  ein- 
gewachsene Gestalt  einer  kriechenden  Ameise  haben,  der  Can- 
tharias  die  Gestalt  von  Käfern.  Der  Lykophthalmos  hat  vier 
Augen  und  gehet  aus  dem  Rothen  ins  BJutfarbene  über:  das 
Schwarze  in  der  Mitte  wird  wie  die  Pupille  im  Wolfsauge,  von 
einem  weissen  Reifen  umgeben.  Der  Taos  ist  dem  Pfau  ähn- 
lich, eben  so  der  Schlange,  welche  man  Timictonia  (die  durch 
Furcht  tödtende)  nennt.  Der  Hammochrysos  hat  Aehnlichkeit 
mit  dem  Sande,  sofern  mit  dem  Sande  gleichsam  Gold  ver- 
mischt ist.  Der  Cenchritis  ist  ausgestreuten  Hirsenkörnern  ähn- 
lich, der  Dryitis  zeigt  Baumstämme  (Eichen)  und  brennt  wie 


1)  Plin.  1.  c.  10,  60  —  69. 
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Holz  1).  Der  Cissitis  hat  auf  weissem  Grunde  durchscheinende 
Epheublätter :  der  Narcissitis  (s.  oben  S.  23)  ist  durch  seine  Adern 
und  durch  seinen  Geruch  ausgezeichnet.  Der  Cyamias2) ,  Pyren 
und  Phönicitis  scheinen  unbedeutende  Steinartengewesen  zu  sein. 
Der  Galazias  hat  Gestalt  und  Weisse  des  Hagels,  ist  von  diaman- 
tener Härte,  so  dass  er  auch  im  Feuer  seine  Kälte  bewahrt. 
Der  Pyritis  ist  schwarz  und  brennt  beim  Reiben  die  Finger  (wahr- 
scheinlich eine  Species  vom  schwarzen  Feuerstein).  DerPolyzanos 
ist  schwarz  und  von  vielen  weissen  Reifen  durchzogen.  DerAstra- 
päa  hat  Streifen  wie  Blitzstrahlen  auf  weissem  oder  blauem 
Grunde.  Der  Phlogitis  scheint  in  seinem  Innern  eine  brennende 
Flamme  zu  haben,  welche  nicht  herausgehet.  Im  Anthracitis 
scheinen  bisweilen  Funsen  umherzulaufen.  Der  Euhygros  von 
vollkommen  runder  Gestalt,  glatt  und  von  weissem  Glänze.  Im  In- 
nern fluctuirt  bei  der  Bewegung  desselben  Flüssigkeit  wie  in  einem 
Ei.  Der  Polythrix  zeigt  Haupthaar  auf  grünem  Grunde  und  soll 
das  Ausfallen  der  Haare  bewirken.  Der  Leontios  und  Pardalios 
sollen  von  der  Aehnlichkeit  ihrer  Farbe  mit  dem  Löwen-  und 
Panther -Fell  ihre  Namen  haben3).  Der  Melichrus  ist  von  Ho- 
nigfarbe und  enthält  mehrere  Arten.  Der  Melichloros  ist  dop- 
pelter Art,  theils  hochgelb,  theils  honigfarben.  Der  Crocias 
streut  eine  dem  Safran  ähnliche  Farbe  aus,  der  Polias  ist 
grauem  Haar,  der  Spartopolias  einem  dünnen  grauen  Haar  ähn- 
lich. Der  Rhoditis  gleicht  der  Rose,  der  Chalcitis  dem  Erz, 
der  Sykitis  der  Feige,  der  Bostrychitis  auf  schwarzem  Grunde 
ästig  mit  weissen  oder  blutrothen  Zweigen,  der  Chernitis  gleich- 
sam mit  weissen  unter  sich   verschlungenen  Händen.  Dann 


1)  Plin.  XXXVII,  II,  70 — 73.  Der  Dryitis  scheint  in  den  von  Pli- 
nius benutzten  Schriften  blos  eine  Art  fossiler  Kohlen  oder  Harz  bezeichnet 
zu  haben. 

2)  Von  dem  Cyamias  bemerkt  Plin.  XXXVII,  11,  73:  nigra  est,  sed 
l'racta  ex  se  fabae  similitudinem  parit.  Ich  besitze  selber  ein  dunkelfar- 
biges marmorartiges  Steinchen  von  der  vollkommensten  Gestalt  einer  gros- 
sen dunkelfarbigen  Bohne.  Die  Härte  ,  Glätte  und  der  Glanz  dieses  Stei- 
nes lassen  an  die  Versteinerung  einer  Bohne  nicht  denken.  Allein  zu  den 
edleren  Steinarten  gehört  derselbe  Dicht  und  ist  nichts  anderes  als  ein  zu- 
fälliges Naturspiel. 

3)  Ibid.  Die  Worte  „colos  appellavit  drosolithnm"  sind  unklar  und 
bedürfen  einer  anderen  Gestaltung  des  Textes. 
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werden  noch  der  Anancitis,  der  Synochitis,  der  Dendritis  als 
Steine,  welche  in  mannichfacher  Weise  der  Super sti Ii on  dienten, 
erwähnt  *).  Plinius  wendet  sich  nun  zu  einigen  allgemeineren 
Betrachtungen.  Bevor  wir  ihm  hierin  folgen ,  holen  wir  nach, 
was  er  in  früheren  Capiteln  über  den  Krystall  und  den  Bern- 
stein mitgetheilt  hatte. 

§•  20. 

Nachdem  Plinius  die  murrina  beleuchtet 2) ,  gehet  er  zur 
Betrachtung  des  Krystalles  über 3).  Die  Aehnlichkeit  dieses 
Minerals  mit  dem  Eise  hat  ihn  zu  der  Annahme  bewogen ,  dass 
dasselbe  nur  in  den  kältesten  Regionen  gefunden  werde,  wo 
Alles  durch  den  Schnee  des  Winters  erstarre,  und  dass  das- 
selbe eigentlich  Eis  sei4).    Und  doch  fährt  er  nun  weiter  fort: 

1)  Ibid.  c.  11,73:  Hier  sehliesst  die  Angabe  dieser  Namen  mit  folgen- 
den Worten:  „Et  sunt  multo  plures  magisque  monstrificae  quibis  barbara 
dedere  nomina ,  confessi  lapides  esse ;  nobis  satis  erit  in  Iiis  coarguisse 
dira  mendacia."  Wir  dürfen  wohl  hieraus  folgern,  dass  Plinius  nicht 
blos  das  Lehrgedicht  des  Onomakritos  (Aid-wu)  ,  sondern  noch  eine  grosse 
Zahl  späterer  Erzeugnisse  dieser  Art  vor  sich  hatte,  in  welchen  die  edlen 
Steine  mehr  von  der  Seite  ihrer  eingebildeten  dwa/uHs,  als  von  minera- 
logischem Standpuncte  betrachtet  wurden. 

2)  Ueber  die  murrina,  namentlich  über  die  kostbaren  Gelasse  aus  die- 
sem Stoffe,  habe  ich  bereits  in  der  Angeiologie  S.  22  —  31  gehandelt. 

3)  Griechische  Autoren  haben  unter  y.Qvatcdlog  nicht  selten  durch- 
sichtige Edelsteine  überhaupt  zusarnmengefasst.  Vgl.  Dioskorides  II,  52, 
Aelian.  histor.  anim.  XV,  8. 

4)  Dass  jedoch  auch  Krystaile  in  nördlichen  Regionen  gefunden  wer- 
den, lehrt  die  neuere  Oryktognosie.  Vgl.  H.  M.  Renovantz,  mineralo- 
gisch -  geograph.  Nachrichten  von  den  Altaisehen  Gebirgen  etc.  Reval 
1788,  wo  petaedrische  halbdurchsichtige  Quarzkrystalle  erwähnt  werden 
(S.  11).  Ueber  die  daselbst  gefundenen  Krystaile  bemerkt  derselbe  1.  c. : 
„die  kleineren  sind  beinahe  alle  regelmässig  und  formiren  zwei  in  ihren 
Grundflächen  zusammengesetzte  vierseilige  Pyramiden  ,  deren  Seitenflächen 
einander  gleich  sind."  Eben  dasselbe  hat  Plinius  von  den  Krystallen  und 
Diamanten  ausgesagt.  S.  oben  S.  30.  Ueber  die  Krystaile  überhaupt  vgl. 
Rome  Delisle ,  Versuch  einer  Krystallographie  ,  aus  dem  Engl.  u.  Lat.  von 
Weigel ,  Greifsw.  1777.  S.  123  unterscheidet  er  Späth  -  Krystaile  und 
Quarz  -  Krystaile.  Die  Späth  -  Krystaile  sind  gewöhnHch  nicht  so  durch- 
sichtig als  die  Quarz-Krystalle  und  lassen  sich  wegen  ihrer  geringen  Härte 
leicht  ritzen. 
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Auch  den  Krystall  sendet  uns  der  Orient  und  kein  anderer 
wird  dem  indischen  vorgezogen.  Auch  entstehet  er  in  Asien, 
der  schlechteste  um  Alabanda  und  Orthosia  und  auf  den  be- 
nachbarten Gebirgen.  Iuba  habe  berichtet  ,  dass  er  auf  der 
Insel  Neeron  im  rothen  Meere  in  der  Nähe  von  Arabien  und 
auf  der  oben  erwähnten  Topaz- Insel  gefunden  werde.  Hier 
habe  Pythagoras,  der  Präfekt  des  Königs  Ptolemäos,  einst  ein 
ellenlanges  Stück  ausgegraben.  Cornelius  Bocchus  habe  berich- 
tet, dass  auch  in  Lusitania  Stücke  von  grossem  Gewicht  ge- 
funden worden  seien.  Der  Ephesier  Xenokrates  hatte  angegeben, 
dass  dieses  Mineral  in  Asien  und  auf  Kypros  oft  durch  den  Pflug 
ausgeackert,  und  dass  es  durch  Giessbäche  aus  der  Erde  her- 
vorgespült werde.  Sudines  hatte  behauptet,  dass  es  nur  in 
südlichen  Regionen  entstehe.  In  wässrigen,  wenn  auch  kalten 
Gegenden,  werde  es  nicht  gefunden.  Warum  es  sechskantig 
entstehet,  hat,  wie  Plinius  bemerkt,  noch  nicht  ermittelt  wer- 
den können.  Die  sechs  Seiten  haben  eine  solche  Glätte,  dass 
dieselbe  durch  keine  Kunst  erreicht  werden  könne.  Ein  Stück 
von  circa  40  Pfund  hatte  Iulia  Augusta  auf  dem  Capitol  als 
Weihgeschenk  aufgestellt,  was  Plinius  noch  gesehen  hat.  Xeno- 
krates hat  ein  Gefäss  aus  Krystall  von  der  Grösse  einer  Am- 
phora gesehen.  Andere  Krystallgefässe  aus  Indien  umfassten 
vier  Sextarien.  Auch  wird  es  an  unzugänglichen  Felsenspitzen 
der  Alpen  gefunden  und  hier  von  Männern  gewonnen,  welche 
an  Seilen  sich  befestigen.  Kundige  kennen  die  Merkmale  der 
Aechtheit.  Der  Krystall  leidet  an  vielen  Fehlern ,  an  rauhen 
rostigen  Stellen ,  an  wolkigen  Flecken ,  an  harter  oder  leicht 
zerbröckelnden  Körnern  oder  Salztheilen.  Auch  kommt  röth- 
licher  Rost  vor,  und  haarartige,  den  Rissen  ähnliche  Theile. 
Die  Künstler  wissen  dies  durch  ihre  Cälatur-iVrbeit  zu  verber- 
gen *).  Die  ganz  reinen  und  vollkommenen  Krystalle,  von  rei- 
nem Wasser  (nec  spumei  coloris  sed  limpidae  aquae)  wollen 
ihre  Verehrer  lieber  unbearbeitet  lassen  und  nennen  sie  acen- 
leta  (d.  h.  die  von  der  Spitze  der  Bohr  -  und  Schneide -Werk- 

1)  Pliu.  XXXVII,  c.  2,  Sect.  10:  hoc  artiüces  eaelatura  oceultant,  was 
sieh  sowohl  auf  glyptische  Bearbeitung  als  auf  die  Einfassung  beziehen 
kann.  Auf  Gemmen  aus  Krystall  beziehen  sich  mehrere  Epigrammata  der 
Anthologia  Graeca  IV,  18,  2.  3. 
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zeuge  nicht  berührten).  Auch  beruht  ein  Theil.  ihrer  Aechtheit 
und  ihres  Ansehens  auf  dem  Gewicht.  Bei  den  Aerzten  fand 
Flinius  angegeben ,  welche  krankhaften  Theile  des  Körpers  mit 
Vortheii  nur  durch  eine  Krystallkugel  in  den  Strahlen  der  Sonne 
gebrannt  werden  können.  Plinius  erwähnt  nun  noch  Krystall  - 
Gefässe,  welche  zu  Rom  zu  ungeheuren  Preisen  gekauft  wur- 
den, worüber  ich  bereits  in  der  Angeiologie  (S.  31  f.)  gehan- 
delt habe.  Im  Gebiete  der  Glyptik  ist  der  wasserhelle  Krystall 
seltener  als  farbige  Steinarten  und  wahrscheinlich  erst  unter  den 
römischen  Kaisern  zur  Anwendung  gekommen.  Weit  eher  moch- 
ten Krystalle  ungeschnitten  in  Ringe  gefasst  werden  als  geschnit- 
ten. Zu  Siegelringen  sind  geschnittene  Krystalle  gewiss  nicht 
häufig  gebraucht  worden.  Aus  der  griechischen  Anthologie  sind 
bereits  oben  zwei  Epigrammata  auf  Gemmen  aus  Krystall  erwähnt 
worden.  Auch  findet  man  auf  einem  Krystall  den  Kampf  des 
Herakles  mit  Antäos  dargestellt1). 

§.  21. 

lieber  den  Bernstein  bemerkt  Plinius,  dass  er  unter  den 
Ergötzlichkeiten  oder  Zierrathen  der  Frauen  sein  Ansehen  be- 
haupte 2)  und  dieselbe  Geltung  habe,  wie  andere  edle  Stein- 
arten. Der  Grund  liege  hier  jedoch  weniger  zu  Tage,  wie  bei 
dem  Krystall  und  der  Murra.  Die  Krystallgefässe  gewähren 
kühles  Getränk,  die  murrina  kühles  und  warmes  u.  s.  w.  Er 
entwickelt  nun  die  Sage  von  Phaeton  und  von  dem  Eridanus 
und  führt  dann  eine  lange  Reihe  eben  so  irriger  als  abenteuer- 
licher Meinungen  älterer  und  gleichzeitiger  Autoren  auf,  welche 
hier  keine  Beachtung  verdienen.  Dann  fügt  er  hinzu:  „Es 
ist  ausgemacht,  dass  der  Bernstein  (succinum,  electrum)  auf 
den  Inseln  des  nördlichen  Meeres  entstehet  und  von  den  Deut- 
schen glessum  genannt  wird,  daher  auch  eine  jener  Inseln  von 

1)  Lippert,  Dactj-I.  1,  580. 

2)  Isidoras  Origin.  XVI,  0,  p.  500.  Corp.  Grammatie.  Tom.  III,  ed. 
Lindem,  bemerkt,  dass  die  Frauen  auf  dem  Lande  Halsbänder  aus  Bern- 
slein tragen  (ex  ea  fluni  decoris  gratia  agrestium  feminarum  monilia). 
Dann  fügt  er  hinzu,  dass  man  den  Bernstein  auf  jede  beliebige  Weise  fär- 
ben könne  (quocunque  autem  modo  libeat,  tingitur.  Nam  anchusae  radice 
eonchylioque  inficitur). 
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uns  den  Namen  Glessaria  erhalten  hat.  Als  aber  Germanieus 
hier  mit  seiner  Flotte  verweilte,  um  vom  Norden  her  die  Ger- 
manen zu  bekämpfen,  wurde  jene  Insel  von  diesen  Austeravia 
genannt.  Hier  entstehet  der  Bernstein  aus  dem  Marke  von 
Bäumen ,  welche  zur  Gattung  der  Fichten  (pinei  generis)  ge- 
hören ,  wie  das  Gummi  an  Kirschbäumen ,  das  Harz  an  Fichten. 
Der  Ueberfluss  von  Säften  treibt  es  aus  den  Bäumen  hervor 
und  es  wird  dann  durch  Kälte,  Wärme  oder  im  Meere  ver- 
dichtet, nachdem  es  von  der  anschwellenden  Flut  von  den  In- 
seln hinweggespült  worden  ist.  Dann  wird  es  wiederum  an  die 
Küsten  angeschwemmt  und  ist  so  leicht  beweglich,  dass  es 
gleichsam  am  Ufergewässer  zu  hängen  scheint.  Dass  es  aus 
Baumsäften  entstehet,  haben  auch  unsere  Vorfahren  angenom- 
men und  daher  dasselbe  mit  dem  Namen  succinum  (sucinum) 
benannt.  Dass  es  aus  Bäumen  kommt,  welche  zur  Fichten- 
gattung gehören,  kann  der  beim  Reiben  entstehende  Geruch, 
sowie  die  Brennbarkeit  desselben  beweisen.  Von  den  Germa- 
nen werde  es  besonders  nach  Pannonia  gebracht  und  von  hier 
aus  haben  die  Veneti  (welche  von  den  Griechen  Eneti  genannt 
werden)  am  adriatischen  Meere  den  Ruf  desselben  verbreitet. 
Noch  zu  seiner  Zeit  haben  die  Frauen  transpadanischer  Land- 
leute Bernsteinschnuren  als  Halsbänder  getragen,  sowohl  zur 
Zierde  als  der  angenommenen  Heilkraft  wegen.  Denn  man 
glaubte,  dass  der  Bernstein  bei  Drüsen  -  und  Halsleiden  nütze, 
da  das  verschiedene  Wasser  jener  Gegenden  solche  Leiden  her- 
vorbringe. Unter  Nero  wurde  durch  lulianus  einst  eine  solche 
Masse  Bernstein  aus  Deutschland  herbeigebracht,  dass.  man  bei 
den  Fechterspielen  viele  Gegenstände  damit  verzieren  konnte  i). 
Darunter  befand  sich  ein  colossales  Stück  von  dreizehn  Pfund 
an  Gewicht.  Dass  der  Bernstein  auch  in  Indien  gefunden  werde, 
hält  Plinius  für  ausgemacht.  Archelaus,  König  von  Kappado- 
kien, habe  berichtet,  dass  derselbe  von  dorther  auf  Fichten - 
Rinden  in  rohem  Zustande  gebracht,  dann  in  Schweinfett  ge- 

1)  Plin.  XXXVIi,  3,  II:  tanta  copia  invecta ,  ut  retia  coereendis  feris 
podiumque  tegentia  succinis  nodarentur,  arma  vero  et  libitina  totusque 
uniüs  diei  adparalus  in  variatione  pompae  singulorum  dierum  esset  e  suc- 
cino.  Sillig  hat  überall  sucinum  statt  succinum.  Dann  müsste  auch  über- 
all sucus  statt  succus  geschrieben  werden. 
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kocht  und  polirt  werde.  Die  ursprüngliche  Flüssigkeit  des 
tropfenweise  von  den  Bäumen  fallenden  Stoffes,  erhellt  daraus, 
dass  kleine  Thierchen ,  wie  Ameisen ,  Mücken ,  Eidechsen  darin 
eingeschlossen  und  mit  verhärtet  erscheinen"1).  Plinius  beleuch- 
tet nun  die  verschiedenen  Arten  dieses  Minerales  in  folgender 
Weise:  Man  finde  verschiedene  Sorten,  unter  welchen  der 
weisse  den  vortrefflichsten  Geruch  habe.  Allein  weder  dieser 
noch  der  wachsgelbe  habe  hohen  Werth.  Grösseres  Ansehen 
habe  der  hochgelbe,  röthliche  oder  dunkelgelbe  (fulvis  maior 
auctoritas).  Die  höchste  Schätzung  finde  der  durchsichtige 
Bernstein ,  nur  dürfe  die  ausstrahlende  Flamme  nicht  allzufeurig 
sein.  Man  müsse  ein  Abbild  oder  den  Schein  des  Feuers, 
nicht  das  Feuer  selbst  in  ihnen  erblicken  (imaginem  igneam 
inesse,  non  ignem  placet).  Im  höchsten  Ansehen  stehe  der 
sogenannte  Falerner,  von  der  Farbe  des  Falerner  Weines  so 
benannt,  welcher  sich  durch  einen  sanften  Schein  auszeichne^ 
in  welchem  auch  die  milde  Farbe  des  abgekochten  Honigs  ge- 
falle. Auch  werde  der  Bernstein  auf  vielfache  Weise  gefärbt. 
Namentlich  müsse  dies  mit  Bocks -Talg  und  mit  der  Wurzel  des 
Krautes  Ochsenzunge  geschehen.     Auch  färbe   man  ihn  mit 


1)  Plin,  ibid.  3,  11.    Martial.  IV,  32,  1—4: 

Et  latet  et  lucet  Phaetontide  condita  gutta, 

Ut  videatur  apis  nectare  clausa  suo. 

Dignum  tantorum  pretium  tulit  illa  laborum. 

Credibile  est  ipsam  sie  voluisse  mori. 
Vgl.  Tacitus  Germ,  c.  45,  wo  in  Bezug  auf  den  Beinslein  bemerkt  wird: 
succum  tarnen  arborum  esse  intelligas ,  qüia  terrena  quaedam  atque  etiam 
valucria  animalia  plerumque  interlucent ,  quae  implicata  humore  mox  du- 
rescente  materia  cluduntur.  Wabrscheinlicb  hatte  Tacitus  die  Stelle  des 
Plinius  1.  c.  vor  Augen,  welcher  ebenfalls  das  Wort  durescente  braucht- 
Ein  besonderes  Werk  über  die  in  Bernstein  und  andere  verhärtete  Harz- 
arten eingeschlossenen  Insekten  ist  das  von  Nath.  Sendelius,  Historia 
succinorum  corpora  aliena  involventium  etc.  Lips.  1742.  Fol.  In  den 
gegenwärtigen  grösseren  Mineralien  -  Sammlungen  findet  man  die  kostbar- 
sten und  seltsamsten  Stücke  von  Bernstein  mit  eingeschlossenen  Insekten 
verschiedener  Art.  Es  gibt  Exemplare ,  in  welchen  man  20  bis  30  ver- 
schiedene Insekten  findet,  winzig  kleine  und  grössere.  Ein  solches  Stück 
aus  der  Leipziger  Mineralien  -  Sammlung  habe  ich  so  eben  bei  dem  Dr. 
Giebel  betrachtet.  Das  Berliner  mineralogische  Museum  besitzt  eine  grosse 
Zahl  von  beträchtlichen  Stücken  dieser  Art. 
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Conchyliensafte.  Endlich  kommt  Plinius  auch  auf  die  electrische 
Anziehungskraft  dieses  Minerales,  nachdem  er  bereits  vorher 
bemerkt  hatte ,  dass  man  dasselbe  in  Syrien  Harpax  nenne  1). 
Wenn  es  durch  Reibung  mit  den  Fingern  warm  geworden  und 
so  gleichsam  Leben  erhalten  habe,  ziehe  es  Spreu,  dürre  Blät- 
ter und  Bast  an  sich,  wie  der  Magnet  das  Eisen.  Die  Taxe 
des  Bernsteins  betreffend,  findet  es  Plinius  bemerkenswerth, 
dass  das  kleinste  Bildniss  eines  Menschen  aus  diesem  Stoffe 
theurer  bezahlt  werde  als  ein  lebendiger  rüstiger  Mensch;  auch 
hebt  er  es  hervor,  dass  bei  anderen  Luxusgegenständen  doch 
noch  ein  bestimmter  Zweck  im  Gebrauche,  bei  dem  Bernstein 
aber  einzig  und  allein  die  deliciarum  conscientia  den  Werth  und 
Preis  desselben  bestimme ,  d.  h.  dass  er  nur  als  köstliche  Zier- 
rath, als  Luxusartikel  in  Betracht  komme.  Domitius  Nero  habe 
nach  diesem  Mineral  das  Haupthaar  seiner  Gemahlin  Poppäa 
benannt ,  und  von  dieser  Zeit  ab  haben  die  römischen  Matronen 
nach  dieser  Farbe  ihres  Haares  gestrebt 2).  Als  Amulet  werde 
der  Bernstein  besonders  bei  Kindern  gebraucht;  auch  Erwach- 
sene bedienen  sich  desselben  gegen  verschiedene  körperliche 
Beschwerden.  Eine  besondere  Art  desselben  hatte  Caltistratus 
mit  dem  Namen  Chrysolectrum  bezeichnet,  gleichsam  von  goid- 
ner  Farbe  und  Vormittags  von  sehr  angenehmem  Aussehen, 
aber  auch  das  in  seine  Nähe  gebrachte  Feuer  schnell  an  sich 
reissend  und  aufflammend.  Als  Amulet  am  Halse  getragen  soll 
derselbe  Fieber  und  andere  Krankheiten  heilen.  Gerieben  und 
mit  attischem  Honig  vermischt  soll  er  den  Ohren  und  Augen 
heilsam  sein.  Zu  Mehl  gestossen  und  so  genossen  oder  mit 
Mastix  in  Wasser  getrunken  soll  er  Fehler  des  Magens  curi- 
ren.  —  Pausanias  erwähnt  im  Tempel  des  olympischen  Zeus 
ein  Bildniss  des  Augustus  aus  Electrum ,  welches  er  als  Mineral 
dem  Metall  gegenüberstellt  und  seine  Kostbarkeit  näher  bezeich- 
net 3).    Buttmann  hat  hier  vermuthet,  dass  dieses  Bildniss  aus 

1)  Libr.  XXXVII,  2,  11:  in  Syria  quoque  feminas  verticillos  inde  fa- 
cere  et  vocari  harpaga ,  quia  folia  paleasque  et  vestium  fimbrias  rapiat. 
In  Betreff'  der  Brennbarkeit  bemerkt  er  ibid.  3,  12:  ramenta  quoque  eins 
oleo  addito  flagrant  dilucidias  diutiusque  quam  lini  medulla. 

2)  Ibid.  3,  12. 

3)  Paus.  V,  12,  6. 
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dem  Metall  Electrum  hergestellt  worden  sei 1).  Allein  Pausa- 
nias  hat  als  sachkundiger  Autoptes  Kunstgegenstände  dieser 
Art  gewiss  genau  genug  unterschieden,  und  Bernstein  hatte  er 
gewiss  oft  genug  gesehen.  Da  nun  Plinius  selbst  parvae  homi- 
num  effigies  aus  Bernstein  erwähnt,  warum  sollte  nicht  ein  sol- 
ches Bildniss  von  dem  mächtigen  Kaiser  Augustus,  wenn  auch 
nur  in  kleinem  Masstabe,  hergestellt  worden  sein?  Und  Stücke 
von  grossem  Umfange  sind  nicht  selten  gefunden  worden,  wie 
wir  aus  Plinius  eben  ersehen  haben.  Auch  wurde  sowohl  bei 
den  Griechen  als  bei  den  Römern  der  Bernstein ,  wie  schon 
bemerkt,  zu  verschiedenen  Zierrathen  verarbeitet2).  Kleinodien, 
wie  Agraffen,  mit  Bernstein  ausgestattet,  findet  man  noch  ge- 
genwärtig in  Museen  antiker  Kunstschätze  3). 

Eine  Entwicklung  der  verschiedenen  Ansichten  der  neueren 
Mineralogen  über  die  Entstehung  und  die  Natur  des  Bernsteines 
gehört  vor  ein  anderes  Forum.  Der  Name  electrum  ist  auf 
verschiedene  Weise  abgeleitet  worden,  von  rjlextooQ  (11.  VI,  513, 
wovon  es  Miliin  hergeleitet  hat),  von  «und  XgxtQOV,  u.  s.  w.4). 
Eine  wahrscheinlichere  Etymologie  hat  Buttmann  versucht  (von 
elxstv,  sIxtqop,  ijXexTQop),  obgleich  auch  für  diese  noch  keine 
sichere  Bürgschaft  gegeben  ist5).  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
diesem  Worte  eine  nicht  hellenische,  vielleicht  phönikische 
Wurzel  zum  Grunde  liegt c). 


1)  Mythologus  II,  S.  353. 

2)  Vgl.  Aristophanes  Ritter  v.  532.  Dazu  d.  Schot,  so  wie  Pliotius 
und  Etym.  Mag.  V. 

3)  Vgl.  Tölken ,  Leitfaden  für  die  Sammlung  antiker  Metallarbeiten  im 
Antiquarium  d.  K.  Museums  zu  Berlin  S.  43,  N.  398. 

4)  Miliin,  Mineralogie  des  Homer,  Uebers.  v.  Rink  S.  32. 

5)  Buttmann,  Mythologus  II,  S.  346  —  348.  362. 

6)  Ueber  den  Bernstein  der  Alten  haben  Gesner,  Commentt.  Gott. 
Tom.  III,  vom  Jahr  1753 ,  p.  78  ff.  A.  L.  Miliin ,  Mineralogie  des  Homer, 
übers,  von  Rink  S.  26  ff.  Ph.  Buttmann,  Abhandlung,  vorgelesen  in  d. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  im  Juni  1818,  aufgenommen  im  Mythologus 
Bd.  II,  S.  337  — 363.  und  Böckh,  Metrolog.  Untersuch.  S.  129  gehandelt, 
lieber  den  Bernstein  im  Allgemeinen  s.  Ph.  Jac.  Hartmann  ,  Succini  Prus- 
sici  hisloria  et  demonstratio.  Berol.  1699  u.  Kircher,  Mund,  subterr.  T.II, 
libr.  8. 
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Plinius  -beschliesst  seine  Darstellung  mit  Erwähnung  des 
sogenannten  Lynkuriums,  welches  wir  bereits  von  Theophrastos 
erwähnt  fanden.  Das  Lynkurium  soll  mit  dem  Elektrum  in 
sofern  verwandt  sein,  als  es  dürre  Blätter,  Späne,  sogar  Erz- 
und  Eisentheile  an  sich  ziehe ,  was  wenigstens  Theophrast  dem 
Diokles  geglaubt  habe.  Es  soll  eine  feurige  Farbe  haben,  wie 
der  Bernstein  und  zu  Gemmen  verarbeitet  werden.  Allein  Pli- 
nius verwirft  alle  Angaben  dieser  Art  und  meint,  dass  über- 
haupt ein  Stein  dieser  Art  und  mit  diesem  Namen  zu  seiner 
Zeit  niemals  gesehen  worden  sei 1).  Also  war  dieser  Name  zur 
Zeit  des  Plinius  nicht  mehr  im  Gebrauche,  und  nur  noch  in 
älteren  von  Plinius  benutzten  Schriften  zu  finden.  Die  von 
Theophrastos  so  bezeichnete  Steinart  hatte  eine  andere  Benen- 
nung erhalten  (Hyacinth  wie  Neuere  angenommen). 

§.  22. 

Die  neuere  Mineralogie  vermag  nicht  alle  edlen  Steine, 
welche  die  Alten,  namentlich  Plinius,  unter  dem  Namen  gem- 
mae  zusammenfassten ,  nachzuweisen2),  was  wohl  hauptsäch- 
lich darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Alten  nur  auf  die  äus- 
seren unterscheidenden  Merkmale  beschränkt,  diese  viel  schär- 
fer auffassten  und  aus  jeder  geringen  Abweichung  eine  Unter - 
und  Nebenart,  eine  neue  Species,  Varietät,  oder  wohl  gar  eine 
neue  Gattung  bildeten  und  dafür  einen  neuen  Namen  aufbrachten. 
Ferner  haben  die  Alten  viele  geringere,  kaum  halbedle  Stein- 
arten in  das  Gebiet  der  gemmae  gezogen  und  dadurch  die  Zahl 
der  letztern  ins  Ungeheure  vergrössert3).   Namentlich  haben  sie 


1)  Ibid.  3,  13.  Köhler  hat  mit  Anderen  das  Lynkurium  für  unseren 
Hyacinth  gehalten.  S.  oben  die  Darstellung  der  edlen  Steine  des  Theo- 
phrastos §.  3. 

2)  Vgl.  U.  F.  B.  Brückmann,  Abhandl.  von  den  Edelsteinen,  Bd.  I, 
Vorrede  S.  2  f. 

3)  Nöggerath,  Abhandl.  über  die  Kunst,  Gemmen  zu  färben,  in  d. 
Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  Th.  10,  S.  82  ff. 
Bonn  1847,  hat  bereits  als  sachkundiger  Mineralog  bemerkt:  „Die  Steine,  wel- 
che die  Alten  Gemmen  nannten,  waren  viel  zahlreicher  und  mannichfaltiger 
als  unsere  Edelsteine ,  unter  denen  nur  eiue  massige  Zahl  von  Steinen  be- 
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auch  eine  Menge  Steine  hierher  gezogen,  welchen  dynamische 
Eigenschaften ,  Wunderkräfte  beigelegt  wurden.  Jeder  Versuch 
also,  die  sämmtlichen  Gemmen,  welche  Plinius  aufführt,  nach- 
zuweisen und  genauer  zu  bestimmen ,  würde  auf  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  stossen  und  nicht  durchgeführt  werden 
können.  Dazu  kommt,  dass  so  mancher  edle  Stein  bei  den 
Alten  einen  anderen  Namen  führte,  als  ihm  in  der  neueren 
Mineralogie  zu  Theil  geworden.  Der  ävdgas  der  Griechen, 
der  carbunculus  der  Römer  ist  unser  Rubin,  von  rubeo,  wie 
Anthrax  und  carbunculus  von  der  glimmenden  Kohle  abgeleitet. 
Der  Sapphir  der  Alten  ist  der  Lapis  Lazuli  der  modernen  Mi- 
neralogie, mit  welchem  man  jedoch  auch  den  Kyanos  der  Al- 
ten identificirt  hat  und  welcher  ebenfalls  dieser  Gattung  von 
Steinen  angehören  mochte1).  Der  Cnrneol  (auchCorneol  genannt) 


griffen  wird,  welche  sich  durch  Farbe,  Durchsichtigkeit ,  Glanz,  Härte, 
Schwerzerstörbarkeit  u.  s.  w.  und  durch  eine  grössere  Seltenheit  als  Schmuck- 
steine auszeichnen."  Und  weiterhin:  ,,  Die  vielen  Namen  der  Alten  für 
ihre  Gemmen  gründen  sich  zwar  häufig  auf  sehr  geringe  Unterschiede  der 
Farben  und  anderer  sehr  untergeordneter  Charaktere,  auf  welche  die  stren- 
gere Wissenschaftlichkeit  der  heutigen  Mineralogie  für  die  wesentliche  Son- 
derung, die  nur  eigene  Namen  erheischt,  keine  Rücksicht  nimmt,  und 
überdies  ist  es  sehr  oft  ganz  unmöglich ,  aus  den  unvollkommenen  Be- 
schreibungen,  welche  Plinius  an  sehr  zahlreiche  Namen  knüpft,  irgend  zu 
ermitteln,  was  er  und  seine  Landsleute  darunter  verstanden  haben  mögen. 
Rechnen  wir  aber  auch  alles  dieses  ab,  so  bleibt  noch  eine  grosse  Zahl 
sehr  gut  erkennbarer  Plinianischer  Gemmen  übrig,  die  wir  nicht  mehr  zu 
den  Edelsteinen  rechnen.  Dahin  gehören  namentlich  die  sehr  zahlreichen, 
schön  gefärbten.,  sowohl  einfarbigen  als  mannichfach  gestreiften  und  ge- 
fleckten Arten  und  Varietäten  der  Qnarzgattung ,  die  man  wohl  sonst  mit 
noch  einigen  anderen  Mineralien  Halbedelsteine  nannte  ;  eine  Benennung, 
welche  die  vorgeschrittene  Wissenschaft  aber  auch  mit  vollem  Rechte  ab- 
geworfen hat,  und  wovon  selbst  die  Technik,  der  eigentlich  diese  Benen- 
nung allein  angehörte,  kaum  noch  einigen  Gebrauch  macht."  Blum,  die 
Schmucksteine,  S.  55  bemerkt:  „Auch  hat  man  als  gemmae  nur  die  ganz 
edlen  Steine  betrachtet,  die  halbedlen  dagegen  als  Schmucksteine."  S.  10: 
„ganz  edle  (gemmae)  und  Halbedelsteine  (lapides  pretiosi)  nach  der  Ge- 
wohnheit der  Juweliere."  Andere  haben  unter  lapides  pretiosi  gerade 
die  edelsten  Steine  verstanden.  Isidorus  Orig.  XVI,  c.  6,  §.  2  begreift 
unter  lapides  pretiosi  die  edlen  Steine  überhaupt  im  Gegensatz  zu  den 
geringeren  Steinarten. 

1)  Vgl.  das  Museum  Odesc.  praefat  p.  XVTI  sq. 
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wird  von  den  Alten  erst  spät,  nach  der  Zeit  des  Plinius,  er- 
wähnt und  kann  schwerlich  von  dem  antiken  Sard  verschieden 
gewesen  sein ,  oder  der  Unterschied  beschränkte  sich  blos  auf 
die  verschiedene  Farbe1).  Auch  war  der  Sard  der  Alten  von 
dem  Sard  in  der  neueren  Mineralogie  verschieden.  Der  Beryll, 
der  Topaz,  der  Hyacinth,  der  Amethyst,  der  Chalcedon  der 
Alten  sollen  ebenfalls  von  den  mit  diesen  Namen  bezeichneten 
edlen  Steinen  in  der  gegenwärtigen  Mineralogie  mehr  oder 
weniger  verschieden  sein2).  Wenigstens  haben  diese  Namen 
theils  einen  grösseren  Umfang  in  Beziehung  auf  die  subsum- 
mirten  Species,  theils  eine  strictere  Beziehung  auf  die  Haupt- 
gattung, welcher  sie  angehören. 

1)  Vgl.  d.  Museum  Odesc.  praefat.  1.  e.  Nach  Brückmarm  ,  Abhand- 
lung von  den  Edelsteinen  C.  23.  S.  201  machten  die  Alten  keinen  Unter- 
schied zwischen  Sarden  und  Carneol.  Nach  Köhler,  Untersuchung  über 
den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  S.  44  unterschieden  die  Alten  den  Carneol 
vom  Sard.  Er  gibt  jedoch  in  d.  kleinen  Abhandl.  zur  Gemmenkunde  I? 
S.  165  zu,  dass  beide  Steine  zu  einer  und  derselben  Art  gehörten  und 
dass  sie  eine  Verschiedenheit  nur  in  den  Farben  hatten.    S.  oben  §.  10. 

2)  Im  Museum  Odescalchum  s.  thesaurus  antiquarum  gemmarum  ed. 
N.  Galeotti  Tom.  1.  praef.  p.  IX.  wird  bemerkt  :  ,. Verum  illud  per  incom- 
mode  cadit,  quod  gemmae  non  paucae  longe  aliter  nunc  appellentur,  quam 
a  veteribus  etiam  sacrorum  libroram  scriptoribus  nominatae  olim  fuerint, 
ut  recte  monel  Pererius  Tom.  I.  in  Genes,  etc.  Quod  attinet  ad  scripto- 
res  reliquos,  audiendus  Cornelius  a  Lapide ,  qui  in  cap.  21  Apocalyps. 
Quam  ob  rem,  inquit.  in  gemmis  nonnullis  valde  disciepant  novi  scrlpto- 
res ,  Nilus  ,  Anastasius  et,  alii  ab  antiquis,  puta,  a  Theophrasto  et  a  Pli- 
nio,  quem  sequitur  Tsidorus  et  alii;  sive  quia  nomina  gemmarum  quando- 
que  variata  et  mutata  sunt,  sive  quod  gemmae  veteies  nonnullae  interlerint 
et  novae  earum  species  subnatae  auf,  a  gemmariis  substitutae  sint ,  uti 
praestantes  gemmarü  quibuscum  Bomae  egi ,  mihi  fassi  sunt;  ipseque  ego 
singulas  gemmas  perlustrans  et  manu  oculisque  pertractans  easque  confe- 
rens  cum  illis.  quae  de  iisdem  scribit  Plinius,  re  ipsa  deprehendi.  Vidi 
etiam  Sardium  olim  opacum  nunc  esse  pellucidum  (auch  der  Sard  der  Al- 
ten war  durchscheinend,  obwohl  es  auch  undurchsichtige  gab)  Topaziuui 
olim  auieum  et  porraceum  ,  nunc  tantum  esse  aureum  et  fulvum ;  Sapphi- 
rum  olim  coeruleum  aureis  punctis  colluc entern  ;  nunc  esse  violaceum  sine 
punctis  et  pellucidum  :,  Beryllum  olim  viridem ,  nunc  albicare  ut  vitrum. 
imo  a  gemmariis  vocari  vitrum,  Hyacinthum  olim  coeruleum  et  violaceum' 
nunc  melleum."  Er  fügt  noch  hinzu:  Quocirca  Anseimus  Boethius  de  gem- 
mis libr.  II,  c.  30:  „Plinii,  ait ,  Hyacinthus  hodie  inter  Amethyst!  genera 
ponitur ,  quemadmodum  Amethystus   veternm    nunc  Granati  nomen  obtine 
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Äbth.  I.  §.  23. 


§.  23. 

Wir  haben  nun  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  des 
Plinius  über  die  edlen  Steine  in  Betracht  zu  ziehen ,  bevor  wir 
zu  den  späteren  Autoren  übergehen.  Plinius  war  der  Meinung, 
die  Natur  habe  eine  so  starke  Produktionskraft,  dass  sie  bis- 
weilen plötzlich  neue,  noch  ganz  unbekannte  edle  Steine  her- 
vorbringe. Ein  solcher  sei  einst  bei  Lampsacus  in  den  dorti- 
gen Goldbergwerken  gefunden  und  wegen  seiner  besonderen 
Schönheit  dem  Alexander  gebracht  worden,  wie  wir  bereits 
durch  Theophrastos  erfahren  haben1).  Einige  Gemmen,  wie 
die  Cochlides  (fährt  Plinius  fort),  erhalten  erst  durch  die  Kunst 
ihre  volle  Schönheit.  Diese  Steinart  müsse  sieben  Tage  und 
sieben  Nächte  ohne  Unterbrechung  in  Honig  gekocht  werden, 
wodurch  alles  Erdartige  und  Fehlerhafte  verschwinde  und  der 
gesäuberte  reine  Stoff  zurückbleibe,  welchen  dann  die  Künstler 
auf  mannichfache  Weise  zurichten ,  so  dass  anmuthige  Adern 
und  schöne  Reihen  von  Flecken  hervortreten2).  Auch  viele  an- 
dere edle  Steine  erhalten  durch  Abkochen  in  Honig  einen  hö- 
heren Glanz  und  zwar  vorzüglich  durch  korsischen  Honig. 
Hierauf  erwähnt  Plinius  die  sogenannten  Physes  oder  Natur- 


(was  ganz  unrichtig  ist).  Äetas  et  gemmariorum  imperitia  nomina  ita  con- 
fudit,  ut  vix  aliquid  certi  hoc  in  re  statui  possit."  lieber  ;den  Amethyst 
des  Plinius  s.  oben  §.  14.  Hefter  den  Chalcedon  bemerkt  Köhler,  Kleine 
Abhandll.  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  179  f.  :  „Ich  kann  also  mit  ebenso 
nachdrücklichen  Gründen,  als  ich  in  meiner  Untersuchung  über  den  Onyx 
und  Sardony  für  wahre  Kenner  gebraucht  habe  ,  beweisen ,  dass  der  Chal- 
cedon der  Alten  schlechterdings  nicht  unser  heutiger  Chalcedon  ist,  und 
darum  fand  ich  es  völlig  abgeschmackt,  den  Carneol  einen  rothgefärbten 
Chalcedon  zu  nennen."    (Dies  gegen  Brückmann.) 

1)  Plinius  XXXVII,  12,  74.  Theophrast.  mol  US-tov  §.32.  p.  694. 
Opera  ed.  Schneider ,  vol.  I. 

2)  L.  c.  :  ita  omni  terreno  vitiosoque  decusso  purgatam  puramque 
glaebam  (glebam)  artiücum  ingenio  varie  distribui  in  venas  ductusque  ma- 
cularum,  quam  maxume  vendibili  ratione  secantiuni ,  quondamque  tantae 
magnitudinis  factas,  ut  equis  regum  in  Oriente  frontalia  ac  pro  phaleris 
pensilia  facerent.  Ueber  die  Cochlides  und  die  Erklärung  von  Nöggerath 
s„  den  folgenden  Paragraphen. 
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spiele,  auf  welche  wir  in  der  folgenden  Abtheilung  zurück- 
kommen. 

In  Betreff  der  Form  der  Gemmen  (fährt  Plinius  fort)  ist 
das  Oblongum  vorzüglich  beliebt,  dann  auch  die  Linsenform 
und  die  runde:  die  eckigen  finden  wenig  Beifall.  Die  ächten 
von  den  falschen  zu  unterscheiden  ist  schwierig,  weil  man  aus 
ächten  Gemmen  von  geringerem  Werthe  andere  von  höherem 
Werthe  nachbildet.  So  werden ;  wie  schon  oben  erwähnt,  Sar- 
donyche  aus  drei  verschiedenen  Steinarien ,  einer  schwarzen 
oder  dunklen ,  einer  weissen  und  einer  rothen  so  künstlich  zu- 
sammengefügt, dass  die  Täuschung  kaum  wahrzunehmen  ist. 
So  werden  aus  Krystall  Smaragde  und  andere  durchsichtige 
Steine  hergestellt.  Ja  es  gibt  sogar  Commentare  gewisser 
Autoren  über  diese  Verfälschungskunst,  welche  ich  nicht  nen- 
nen mag  (nämlich  um  nicht  zu  ihrer  Verbreitung  noch  beizu- 
tragen). Plinius  will  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie  man 
solchen  Betrug  entdecken  kann,  angeben.  Die  durchsichtigen 
muss  man  Vormittags  prüfen,  oder  um  die  vierte  Stunde  des  Tages 
(d.  h.  gegen  zehn  Uhr)  Später  ist  es  nicht  rathsam.  Die  Prü- 
fung findet  auf  verschiedene  Weise  Statt:  zunächst  durch  das 
Gewicht,  denn  die  schwereren  sind  die  ächten;  dann  durch  die 
fühlbare  Kälte  der  Steine ;  die  ächten  in  den  Mund  genommen 
lassen  mehr  Kälte  wahrnehmen  als  die  unächten :  dann  durch 
die  Qualität  der  Masse.  An  den  falschen  erscheinen  kleine 
Bläschen  in  der  Tiefe,  rauhe  Stellen  auf  der  Oberfläche,  Haar- 
büschel, Unbeständigkeit  des  Lichtes  oder  Glanzes,  welcher 
verschwindet,  bevor  er  zu  den  Augen  gelangt.  Die  Probe  eines 
abgeschlagenen  Stückchens ,  was  auf  einer  Eisenplatte  zermalmt 
(oder  was  durch  die  Pfeile  zerriehen)  wird,  verweigern  natür- 
lich die  Gemmenhändler  Dies  würde  aber  das  sicherste 
Experiment  sein.  Stückchen  vom  Obsidian  können  ächte  Gem- 
men nicht  ritzen.  Vom  Diamant  können  alle  angegriffen  werden. 
Bei  den  falschen  Steinen  wird  jede  verursachte  Ritze  weisslich. 


1)  Ed.  Franzii  1.  c.  c.  76:  Decussi  fragmentj  paulnm  ,  quod  in  lamina 
Ferres  t'eratur.  Sillig  13,76:  Decussi  fragmenti  <jm>d  in  lamna  fem  mora- 
tur.  liier  gibt  teratur  einen  besseren  Sinn  ,  da  ein  abgeschlagenes  Theil- 
elien  erst  durch  Kleinmachen  ,  Zersplittern  .  Zermalmen  in  seinen  Bestand- 
teilen genauer  erkannt  werden  Kann. 

7  * 
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Abth.  r.  §.  24. 


"      §.  24. 

Die  Kunst,  den  ächten  edlen  ähnliche  Steine  durch  Farben 
herzustellen,  war  bei  den  Römern  erstaunlich  weit  gediehen,  da 
der  grosse  Gewinn  die  Geschicklichkeit  der  Fälscher  steigerte  1). 
Man  benutzte  dazu  Krystall  und  Glas .  welchen  man  die  leben- 
digsten Farben  beibrachte.  Ebenso  verstand  man  es,  die  Far- 
ben ächter  Steine  durch  künstliche  Mittel  noch  zu  verschönern. 
Plinius  kommt  im  sieben  und  dreissigsten  Buche  an  verschie- 
denen Stellen  auf  dieses  Thema  zurück ,  so  dass  man  aus  sei- 
nen Angaben  hierüber  vollkommen  begreift,  wie  es  gekommen, 
dass  uns  aus  dem  Alterthume  so  zahlreiche  Glaspasten  über- 
liefert worden  sind.  Namentlich  wurden  der  kostspielige  Car- 
bunculus,  der  Iaspis ,  der  Smaragd,  der  Beryll,  der  Kyanos 
(welchen  man,  wie  schon  bemerkt,  ebenso  wie  den  Sapphir 
mit  unserem  Lapis  Lazuli  identificirt  hat)  in  Glasflüssen  nach- 
gemacht2). Dass  bei  Anfertigung  dieser  Glaspasten  jedoch  nicht 
überall  die  Absicht  des  Betruges  obgewaltet  habe,  sondern  dass 
man  auch  Copieen  von  vortrefflichen  ächten  Gemmen  mit  mei- 
sterhaften Gebilden  herstellen  wollte,  wird  in  der  zweiten  Ab- 
theilung erörtert. 

Auch  kannte  man  bereits  das  Unterlegen  der  Folie,  um 
Glanz  und  Farbenspiel  des  Steines  zu  erhöhen.  Früher  als  zu 
Rom  hatte  man  bereits  in  Indien  durch  Färben  des  Bergkrystalls 
den  Beryll  nachgebildet3).  Die  griechischen  und  römischen 
Gemmen  Schneider  müssen  Glas-  und  Krystall -Pasten  gern  gra- 
virt  haben  und  so  manches  der  uns  erhaltenen  Exemplare  die- 

1)  Plinius  bemerkt  XXXVII,  12,  75:  neque  ulla  est  frans  vitae  lucro- 
sior.  .  Vgl.  Ant.  Franc.  Gori  Dactyl.  Smithiana  p.  65.  P.  II.  Tölken,  Ver- 
zeichniss  der  vertief tgeschn.  Steine  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung,  Vor- 
rede S.  VIII.  bemerkt  über  die  Pasten  oder  Glasflüsse:  „Ihre  Menge  (die 
Sammlung  enthält  826)  beweist  die  Ausdehnung  dieser  gewinnreichen  In- 
dustrie, die  in  uralte  Zeit  zurückgehet"  (man  s.  z.  B.  Cl.  II,  N.  5.  37.  III, 
2,  655.  IV,  3,  271.  274.  285.  u.  s.  w.). 

2)  Vgl.  die  bereits  erwähnte  Abhandl.  von  Nöggerath,  über  die  Kunst, 
Gemmen  zu  färben  (Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfrennden  Th.  X,  S.  82  f- 

3)  Plin.  I.  c.  c.  20. 
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ser  Art  hat  in  Beziehung  auf  sein  vortrefflich  ausgeführtes  Bil- 
derwerk einen  höheren  Werth  als  mancher  ächte  Edelstein  von 
geringfügiger  Arbeit1).  Von  den  A-ethiopen  berichtet  Plinius,- 
dass  sie  mattere  carbunculi  vierzehn  Tage  lang  in  Essig  (aceto) 
erweichten ,  wodurch  sie  eben  so  viele  Monate  einen  grösseren 
Glanz  bewahrten  2).  Eine  künstlich  zubereitete  Steinart  war 
auch  die ,  welche  >  wie  bereits  bemerkt .  PH'nius  mit  dem  Namen 
Cochlides  bezeichnet  und  die  Art  und  Weise  der  Behandlung 
derselben  angibt3).  Die  Beschreibung  des  Plinius  ist  vielfach 
missverstanden  worden  und  erst  Nöggerath  hat  vor.  Kurzem 
eine  genügende  Erklärung  der  allerdings  dunklen  Stelle  ermit- 
telt. Er  meint ,  dass  Plinius  hier  den  Achat  und  die  Steinarten 
der  Quarzgattuug.  deren  Mengung  den  Achat  bildet,  im  Sinne 
gehabt  habe4).  Dann  berichtet  er,  wie  auch  noch  gegenwärtig  seit 
einem  Vierteljahrhundert  ein  ähnliches  Verfahren  zur  Verschö- 
nerung der  Achate.  Chalcedone ,  Onyxe  and  Carneole  zu  Ober-« 
stein  und  Idar  im  Fürstenthum  Birkenfeld  stattfinde  5). 

 A  _._ 

1)  Vgl.  E.  H.  Tölken,  erklärendes  Verzeiehuiss  u.  s.  w.  Vorrede  S.  IX. 

2)  Plin.  XXX VIT,  c.  26: 

3)  Plin.  1.  c.  c.  74.  Ich  habe  diese  Stelle  theilweise  bereits  oben  mit- 
getheilt. 

4)  Jahrbücher  d.  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  1.  c' 
X,  S.  86. f.  S.  89  bemerkt  derselbe  über  den  Namen  Cochlides:  „In  Ihr 
(der  Stelle  des  Plinius)  ist  nur  von  Achaten  und  solchen  Steinarten  die 
Rede ,  welche  die  Achalkugeln .  Mandeln  oder  Drüsen  bilden  helfen  ,  wie 
ich  schon  oben  dargethan  habe.  Wer  die  Form  dieser  natürlichen  Massen 
kennt,  so  wie  sie  im  Melaphyrgebirge  vorkommen,  oder  auch- anderwärts 
aus  dem  zerstörten  Melaphyr  lose  umherliegend  oder  in  Flüssen  gefunden 
werden,  wer  es  dabei  erwägt,  dass  diese  Kugeln  oder  Mandeln  auch  häu- 
fig in  ihrem  Innern  hohl  sind,  wird  ihre  Vergleichung  mit  Schnecken- 
häusern, und  wenn  sie  durchgeschlagen  sind,  auch  mit  Muscheln,  Bi- 
valven  ganz  passend  finden.  Daher  der  an  solche  .Körper  erinnernde  Name 
Cochlides.  Belehrend  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die  Abhandlung  von 
Franz  Leydolt:  „Eine  neue  Methode,  die  Achate  und  andere  quarzhal- 
tige  Mineralien,  naturgetreu  darzustellen,"  im  Jahrbuch  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt,  Wien,  1851.  Jahrg.  II,  N.  2  (April  —  Juni),  S.  124  ff. 
nebst  Abbildungen. 

5)  S.  92  I.e.:  ,,Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  näher  zu  schildern,  wie 
jetzt  im  Fürstenthum  Birkenfeld  das  Färben  und  Verschönern  der  Stein- 
art en  .  wovon  im  Vorstehenden   zunächst  die  Rede  gewesen  ist,  bewirkt 
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§•  25. 

Wir  haben  nun  noch  einige  spätere  Autoren  zu  erwäh- 
nen, deren  lithologische  Schriften  oder  Abschnitte  in  ihren 
Schriften  grössentheils  im  Geiste,  in  der  Anschauungsweise 
und  Methode  des  Plinius  verfasst  sind.  Plinius  blieb  stets 
die  wichtigste  Fundgrube  der  späteren  Autoren  ,  obwohl 
ihnen  auch  noch  andere  Werke  zu  Gebote  standen,  wel- 
che in  der  späteren  Zeil  gänzlich  verloren  gegangen  sind. 
Wir  übergehen  hier  den  Solmüs,  welcher  den  Plinius  excerpirt 
hat,  und  wenden  uns  zunächst  zu  dem  Isidoras.  Bischoff  von 
Sevilla \  einen  den  grammatischen  und  namentlich  etymologi- 
schen Studien  ergebenen  Polyhistor,  welcher  um  630  n.  Chr. 
blühet e  und  seiner  Encyclopädie  (Origjnum  s.  etymologiaram 
libri  viginti)  einen  Abschnitt  über  die  Gemmen  beigegeben  hat. 
Nachdem  er  de  lapidibus  vulgaribus,  dann  de  lapidibus  insig- 
nioribus,  namentlich  de  marmoribus  gehandelt1},  gehet  er  zu 
den  edlen  Steinen  (gemmae)  über,  welche  er  nach  ihren  Farben, 
und  zwar  etw  as  consequenter  als  Plinius  elngetheilt  hat 2).  Er 
setzt  dann  die  Gemmen  sofort  mit  den  Ringen  in  Verbindung, 
und  nachdem  er,  wie  Plinius  und  andere  allen  Autoren,  den 

wird.  Der  Gegenstand  hat  seine  geschichtlich ,  naturwissenschaftlich  und 
technisch  interessanten  Seiten.  Alle  drei  verdienen  eine  nähere  Entwick- 
lung u.  s.  w."  S.  94  :  ,,Jcne  Kunst  beruhet  auf  der  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  feinen  Streifen  von  Chalcedon,  welche  in  den  sogenannten  Achatkugeln 
oder  Mandeln  über  einander  liegen  oder  dieselben  auch  ganz  erfüllen  und 
welche  sich  oft  blos  durch  ganz  geringe  ,  meist  nur  lichte  Farbennüaneen 
und  sehr  unbedeutende  Unterschiede  im  Durchseheinen  des  Lichtes  zu  er- 
kennen geben  ,  je  nach  diesen  Streifen  in  sehr  verschiedenen  Graden  von 
färbenden  Flüssigkeiten  durchdringbar  sind.  Dadurch  wird  es  möglich 
sehr  unansehnliche,  kaum  matt  gefärbte  Steine  in  sehr  schone  Onyxe  u.  s.w. 
zu  verwandeln,  welche  sich  zu  Kameen  mit  verschiedenen  über  einander- 
liegenden  Farben  eignen,  und  überhaupt  sehr  viele  Achate,  welche  zu  an- 
deren Zwecken  verarbeitet  werden,  bedeutend  in  der  Höhe  und  selbst  in 
der  Art  und  der  Zeichnung  der  Farben  zu  verschönern  u.  s.  vT." 

1)  Etymolog,  libr.  XVI ,  c.  1—5,  p.  245  —  263  ed.  Faust.  Arevolo, 
Rom.  1801.  Corp.  Grammatieorum  ed.  Lindemanp,  Tom.  III,  p.  488 — 497. 
.    ;  2)  Ibid.  e.  5.  p.  363  sq.  ed.  Born.  1801. 
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Anfang  im  Gebrauche  der  Schmuck-  und  Siegelringe  von  dem 
Prometheus  hergeleitet,  handelt  er  im  siebenten  Kapitel  des 
sechzehnten  Buches  nicht  wie  Plinius  zunächst  über  den  Dia- 
mant, sondern  über  die  edlen  Steine  von  grüner  und  grünlicher 
Farbe  (de  viridioribus  gemmis),  unter  welchen  der  Smaragd 
die  erste  Stelle  behaupte  1),  Zu  den  Diamanten  gehet  er  erst 
im  dreizehnten  Kapitel  über.,  in  welchem  er  die  Krystalle  über- 
haupt betrachtet.  —  Der  Smaragd  habe  seinen  Namen  von  dem 
ihm  eigenen  starken  Grün  (a  nimia  viriditate).  Denn  alles  fette 
oder  saftige,  gleichsam  herbe  Grün  werde  amarum  genannt. 
Er  fügt  dann  folgende  Erläuterung  hinzu :  nullis  enim  gemmis 
vel  herbis  maior  quam  huic  austeritas  est2).  Keiner  der 
grünen  Edelsteine ,  keins  der  grünen  Kräuter  oder  Gräser  habe 
ein  herberes  Grün  als  der  Smaragd.  Er  übertreffe  nicht  nur  die 
grünen  Kräuter  und  Blätter,  sondern  gebe  selbst  der  Luft  in 
seiner  Nähe  einen  grünlichen  Schein.  Daher  den  Steinschnei- 
dern die  Bearbeitung  des  Smaragdes  als  eine  Erholung  der 
Augen  angenehm  sei.  Auch  gebe  seine  breite  Fläche  die  Ge- 
genstände gleich  einem  Spiegel  zurück.  Nero  habe  die  Wett- 
kämpfe der  Gladiatoren  in  einem  Smaragd  betrachtet,  wie  wir 
bereits  aus  dem  Berichte  des  Plinius  wissen  2).    Nun  führt  Isi- 


1)  Ibid.  Er  bemerkt  hier  c.  7,  p.  2(34:  ciü  veteres  tertiam  post  mar- 
garitas  et  uniones  tribuunt  dignilatem.  Also  die  dritte  Stelle,  nämlich  nach 
den  Perlen  und  den  Diamanten,  wie  dies  auch  bei  Plinius  der  Fall  ist,  ob- 
gleich er  hier  die  Diamanten  nicht  erwähnt. 

'2)  Also  wäre  Smaragdus  aus  amarus  entstanden,  und  dieses  wie  auste- 
hiöj  austeritas  auf  herbe ,  grelle,  stark  hervorstechende  Farben  übertragen. 

3)  S.  oben  S.  38  t.  wo  wir  die  Stelle  des  Plinius  bereits  in  Betrachl 
gezogen  haben.  A.  F.  v.  Veltheim)  Sammlung  einiger  Aufsätze  Th.  II, 
S.  -17  u.  119  f.  (Heimst,  1800)  behauptete,  dass  Nero  ein  Myops,  der 
Smaragd  aber,  dessen  er  sich  bei  d<m  Gladiatorenspielen  bedient  habe,  ein 
hohlgeschliffener  Aquamarin  gewesen  sei.  Dann  wäre  natürlich  die  Vor- 
stellung, dass  er  in  einem  Smaragde,  wie  in  einem  Spiegel ,  jene  Spiele 
betrachtet  habe,  unrichtig.  Wahrscheinlicher  bleibt  es  allerdings,  dass  je- 
ner Smaragd  zugleich  als  Vergjrösserungsglas  und  als  einen  durch  seinen 
grünen  Lichtschein  angenehmen  Anblick  gewährend  ^gedient  habe.  Denn 
der  Smaragd  als  Spiegel  benutzt  konnte  doch  eine  so  vollkommene  An- 
sicht der  Spiele  nicht  gewähren,  als  ein  als  Vergrösserungsglas  dienender 
Smaragd.    S.  oben  §.  8,  Anmerk.  2. 
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dorus  die  verschiedenen  Arien  des  Smaragdes  auf.  wobei  ihm 
Plinius  wiederum  als  Wegweiser  dient,  Der  Chalkosmaragd 
werde  so  genannt,  weil  er  zwar  grün,  aber  regellos  von  eher- 
nen Adern  durchzogen  sei.  Er  entstehe  in  Aegypten  und  auf 
der  Insel  Cyprus.  Der  Prasius  habe  seinen  Namen  von  seiner 
grünlichen  Farbe  (dem  Schnittlauch  ähnlich),  sei  aber  von  ge- 
ringerem Werthe;  eine  zweite  Sorte  desselben  sei  mit  rothen 
oder  blutfarbenen  Punkten  bedeckt,  eine  dritte  mit  drei  weissen 
Streifen  versehen  (virgulis  tribus  candidis).  —  Der  Beryll  ent- 
stehe in  Indien,  habe  seinen  Namen  in  der  Sprache  der  Inder 
erhalten ,  sei  dem  Smaragd  zwar  durch  seine  grüne  Farbe  ähn- 
lich, jedoch  etwas  blasser.  Er  werde  von  den  Indern  sechs- 
kantig geschliffen .  um  durch  den  Reflex  des  Lichts  die  Mattig- 
keit seines  natürlichen  Glanzes  zu  heben.  Werde  er  in  anderer 
Weise  geschliffen ,  so  entbehre  er  jenes  Glanzes.  Es  existiren 
neun  Arten  oder  Varietäten  des  Berylls  So  werden  der  Chry- 
soberyll, der  Chrysoprasus ,  der  Iaspis,  der  Topaz  ziemlich  in 
derselben  Weise ,  wie  bei  Plinius  beschrieben.  Den  Iaspis  be- 
zeichnet er  als  dem  Smaragd  beinahe  ähnlich  (subsimilis) ,  je- 
doch von  dichterer  Farbe  (crassi  coloris)  und  gibt  siebzehn 
Varietäten  desselben  an  M.  Als  Steine  von  grünlicher  Farbe 
werden  hier  noch  der  Cailaica  (colore  viridis  sed  pallens),  der 
Molochilis  (unser  Malachit,  spissius  virens  et  crassius  quam 
smaragdus),  von  seiner  der  Malve  ähnlichen  Farbe  so  benannt 
und  als  Ringstein  zum  Siegein  vorzüglich  geeignet,  der  Helio- 
trop (viridi  colore  et  nubilo ,  stellis  puniceis  supersparsa  cum 
sanguineis  venis),  der  Sagda  (gemma  prasini  coloris  apud  Chal- 
daeos),  der  Myrrhites  (so  benannt,  quod  in  ea  myrrhae  coloi' 
est),  der  Melichloros  (bicolor ,  ex  una  parte  viridis,  ex  altera 
melli  simiiis),  der  Choaspites  (a  llumine  Persarum  dicta,  ex 
viridi  t'ulguris  aurei)  erwähnt,  wobei  überall  die  Beschreibung 
des  Plinius  als  Hauptquelle  sichtbar  ist.  Dann  handelt  Isidoras 
im  achten  Kapitel  von  den  rothen  und  rothlichen  Edelsteinen 


2)  Von  dem  Namen  Iaspis  gibt  er  i.  c.  (c.  7,  p.  498.  Corp.  Gramraa- 
ticorum  Lalinorum  ivet.  ed.  Lindemann  Tom.  III.)  eine  Ableitung-,  welche 
Plinius  nicht  erwähnt  hat:    las   quippe  viride .   pina  gemma  dicitur;  also 

ans  iaspina  warf  iaspis  entstanden. 
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(de  rubris  gemmis) ,  zu  weichen  der  Corallius  (bei  den  Griechen 
xovq&Iiov).  der  Sardius.  der  Onyx  und  Sardonyx,  der  Haina- 
tites  und  Succinus  (Bernstein) .  der  Lyneurius  u.  s.  w.  gezählt 
werden  1).  hu  neunten  Kapitel  gehet  er  die  purpurfarbenen 
oder  ins  Purpurfarbige  spielenden  (gemrnae  purpureaej  durch, 
als  da  sind  der  Amethyst  (von  puipurbläulicher  Farbe),  der 
Sapphir,  der  Hyacinth  und  Hyacinthizon .  der  Amethystizon, 
der  Chelidonia.  Cyanea ,  Rhoditts.  Im  zehnten  Kapitel  wird 
über  die  weissen  und  weisslichen  oder  hellfarbigen  Steine  (de 
gemmis  candidis)  gehandelt  und  mit  der  Perle  (margarita)  be- 
gonnen ,  welche  unter  ihnen  den  ersten  Rang  behaupte.  Er 
zählt  elf  Species.  derselben  auf:  Nächst  der  Perle  wird  der  Pä- 
deros  genannt,  dann  der  Asterites,  der  Galaklites,  der  Chala- 
zias,  die  Solis  gemma .  der  Selenites ,  der  Cinädia.  Beloculus 
(Belus- Auge) .  der  Epimelas  (unten  weiss  und  oben  schwarz, 
cum  in  Candida  gemma  superne  nigrescil  color),  der  Exebenus 
(speciosa  et  Candida ,  qua  aurifices  aurum  poliunt).  Im  elften 
Kapitel  kommt  er  zu  den  schwarzen  (nigris).  d.  h.  dunkelfar- 
bigen Gemmen .  und  nennt  den  Achat  als  die  erste  derselben, 
wobei  er  nicht  den  einfarbigen,  sondern  den  gestreiften  und 
mehrfarbigen  verstanden  hat  (est  autem  nigra,  habens  in  medio 
circulos  nig-ros  et  albos  iunctos  et  varialos).  Im  zwölften  Ka- 
pitel werden  die  Steine  von  verschiedenen  und  mannichfaeben 

1)  Wie  da*  KovQcchov  von  Theophrastos  (p.  590.  ed.  Schneid.  Opera 
Tom.  I),  so  ist  diese  Steinart  von  Piinius  und  hier  von  Isidoras  unter  den 
edlen  Steinen  aufgeführt  worden.  Theophrast  fügt  jedoch  hinzu :  xcci  yctQ 
iov8?  (ogmo  li&og.  Er  begriff  also,  dass  dieses  Mineral  nur  gleichsam  ein 
ki&o;,  also  eigentlich  ein«  zoophytische  Versteinerung  sei.  Die  Entstehung 
dieses  Stoffes  ist  von  der  der  Edelsteine  ganz  verschieden.  Isidoras  1.  c. 
bemerkt  hierüber:  Corallius  gignitur  in  mari,  forma  ramosus  ,  colore  viri- 
dis et  maxime  rubens ,  vena<-  eins  eandidae ,  sub  aqua  et  molles,  detractae 
confestim  durantur  et  rubeseunt ,  tactuque  protinus  lapidescunt.  ltaque 
occupari  evellique  retibus  solel,  aut  acri  ferramento  praecidi,  qua  de  causa 
coralius  vocitatur.  Nach  Isidoras  wurde  dieses  Meerproduct  bei  den  In- 
dern hochgeschätzt:  quantum  apud  nos  margaritum  Tndicum ,  tantum  apud 
Indos  corallius.  Diese  Schätzung  mochte  ihren  Grand  in  der  Forin  und  Farbe 
haben,  wie  ja  auch  bei  deutschen  Frauen  geringeren  Standes  Korallen- Hals- 
schnuren  lange  beliebt  waren.  In  der  neueren  Mineralogie  wird  unter  den 
Achaten  auch  Korallen  -  \cbat  aufgeführt.     Vgl.  Glocker,  Synopsis  p.  131. 
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Farben  (welche  er  unter  dem  Prädikat  variae  zusammenfasst), 
in  Betracht  gezogen  f).  Im  dreizehnten  Kapitel  wird  über  die 
Krystalle  gehandelt  und  unter  diesen  über  den  Diamant,  wel- 
chen er  kurz  abfertiget,  ohne  dem  Plinius  in  seiner  Ausführ- 
lichkeit nachzukommen.  Hierauf  gehet  er  im  vierzehnten  Kapi- 
tel zu  den  feurigen  Steinen  (gemmae  igriitae,  ardentes)  über, 
d.  h.  zu  denen ,  welche  gegen  das  Licht  oder  gegen  die  Sonne 
gehalten,  erglühen  und  brennenden  Kohlen  gleichen,  wie  dies 
bereits  Plinius  dargestellt  hat.  Unter  diesen  behauptet  der  car- 
bunculus  (ccv$qüc'§.  die  Kohle,  gleichsam  Feuerkohlenstein)  das 
Principat.  Dann  erwähnt  er  den  Anthracites.  welcher  ebenfalls 
von  feuriger  Farbe,  jedoch  von  einer  weissen  Ader  umgeben 
sei.  Im  Feuer  sterbe  er  gleichsam  ab,  mit  Wasser  Übergossen, 
erglühe  derselbe.  Dann  werden  noch  als  lapides  igniti  der 
Sandastrus  oder  Sandasirus,  der  Lychnites,  der  Carchedonia, 
der  Alabandina,  der  Chrysoprasus ,  der  Phlogites,  der  Syrtites, 
der  Hormesion  erwähnt,  welche  jedoch  nicht  mit  gleichem 
Feuer  wie  der  Carbunculus  erglühen.  Dann  werden  im  fünf- 
zehnten Kapitel  die  lapides  aurei  aufgezählt,  d.  h.  Steine  mit 
Goldschhnmer  oder  Goldglanz ,  daher  die  Namen  derselben 
grösstentheils  mit  Xqvgöq  zusammengesetzt  sind.  Die  zuerst 
genannten  derselben  sind  der  Chrysolithus ,  der  Chrysolectrus, 
der  Chrysolampis ,  der  Ammochrysus ,  der  Leukochrysus ,  Chry- 

1)  Hier  fasst  Isidoras  auch  mehrere  von  Plinius  einzeln,  ohne  Ge- 
sammtbezeichnung ,  erwähnte  Gemmae  unter  dem  Practica!  Ponticae  zusam- 
men: Punticae  a  ponto  dicuntür ,  genere  diverso,  nunc  sanguineis,  nunc 
auratis  guttis  micantes,  aliae  habentes  steiias,  aliae  longis  colorum  dueü- 
bus  lineatae  (c.  12).  Plinius  erwähnt  Ponticae  unter  einzelnen  Steinarten, 
wie  XXXVII,  {),  43  unter  den  Hya.cinthen  und  Chrysolithen:  Ponticas  de- 
prehendit  levitas.  —  Unter  '  den  gemmae  variae  wird  d.  Panchrus  (wört- 
lich ein  Stein  von  allen  Farben)  zuerst  genannt  (Panchrus  varius  ex  Om- 
nibus pene  coloribus  constans  ,  undo  et  nominatus).  Vielleicht  der  Chry- 
sopal  ,  der  lamproehramatische  Opal ,  oder  eine  Art  des  Chrysopras.  Ich 
habe  im  mineralogischen  Museum  zu  Jena  ein  glattgeschliffenes  Exemplar 
einer  edleren  Steinart  von  der  Grösse  einer  Hand  gesehen ,  -welches  in  al- 
len Farben  glänzte,  so  jedoch,  dass  der  Goldglanz  alle  übrigen  über- 
strahlte. Die  Bezeichnung  desselben  ist  mir  nicht  mehr  gegenwärtig. 
Wahrscheinlich  war  es  eine  Species  des  Labrador.  Vgl.  Glocker,  Synopsis 
p.  145. 
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sokoila,  Androdamas  und  eine  lange  Reihe  anderer,  welche 
wir  bereits  aus  der  Darstellung  des  Plinius  kennen  gelernl 
haben.  Darunter  kommen  viele  mit  magischen  Kräften  und 
fabelhaften  Eigenschaften  vor.  wie  solche  bereits  die  älteren 
Autoren  vor  Plinius  und  dieser  selbst  beschrieben  hatten.  Dar- 
unter ferner  Sieine.  welche  als  Thieraugen  betrachtet  wurden 
wie  der  Chelonites  (Schildkröten  -  Auge  :  Chelonites  oculus  est 
Indicae  testudinis ,  varius  et  purpureus.  Per  hunc  magi  impo- 
situm  linguae  futura  praenunciari  fin'gunt).  Nach  dieser  Ent- 
wicklung gehet  Isidoras  auf  das  vitrum  und  die  Metalle  über 
wobei  wir  ihn  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Obgleich  christ- 
licher Bischoff,  hat  Isidoras  dennoch  auch  die  superstitiösen 
Angaben  der  älteren  Autoren  mit  referirt.  Doch  hat  er  sich 
gegen  den  Glauben  an  jene  Wunderkräfte  der  edlen  Steine  durch 
folgende  Worte  verwahrt:  Sunt  ei  quaedam  gemmae,  quas 
gentiles  in  supersütionibus  quibusdam  utuntur,  worauf  er  solche 
Gammen  angibt B). 

'     §.  26. 

Ausserdem  haben  Sich  noch  zwei  Schriften  über  die  edlen 
Steine  der  Alten  erhalten ,  die  eine  von  Psellos ,  die  andere  von 
Marbodus,  beide  aus  dem  elften  Jahrhundert,  die  erstere  in 
griechischer  Prosa,  die  letztere  in  lateinischen  Versen.  Beiden 
Autoren  stand  noch  eine  beträchtliche  Zahl  hieher  gehöriger 
Werke  von  älteren  Schriftstellern  zu  Gebote,  welche  für  uns 
verloren  gegangen  sind.  Dennoch  war  die  Darstellung  des 
Plinius  eine  ihrer  Hauptqucilen.  Psellus,  über  dessen  Leben 
und  Zeitalter  Leon  Allatius  und  Fabricius  gehandelt  haben  und 
dessen  Schrift  über  die  Kräfte  und  Eigenschaften  der  edlen 
Steine  zum  erstenmal  von  dem  Arzt  Claudius  Ancantherus  1594 
herausgegeben  worden  ist3),  hatte  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 

J).  Libr.  XVI,  c,  15,  10.  17.  p,  280  sqq.  ed.  Rum.  1801  (ed.  Faust. 
Arevolo)  p.  500  sq.  Corpus  Grammaticoinm  Lat.  vet.  vol.  III.  od.  Lind» - 
mann  (vol.  III,  ed.  Fr.  Vilelm.  Otto). 

2)  Cap.  15,  p.  508.    Corp.  Grammat.  ed.  Lindem.   Tom.  III. 

3)  Leon  Allatius  Diatribe  p.  59  sqq.  u.  Fabricius  Bibl.  vol.  V.  cd.  172;». 
welcher  die  Schrift  des  Genannten  aufgenommen  hat. 
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die  dynamischen  Eigenschaften,  namentlich  die  Heilkräfte  der 
ihm  bekannten  edlen  Steine,  auseinander  zu  setzen,  ohne  un- 
bekannte, für  ihn  blos  dem  Namen  nach  existirende,  zu  be- 
rücksichtigen *),  so  wie  auch  früher  der  Arzt  Dioskorides  meh- 
rere edle  Steinarten  in  das  Bereich  der  Heilmittel  gezogen 
hatte2).  Psellos  beginnt  mit  dem  Diamant  (död^ag),  bezeichnet 
ihn  als  glasfarben  oder  glasähnlich  (veM^ovGav)  und  glänzend 
(atilnviiv) .  fest  und  sch  wer  zu  beschädigen  (xQctTaiog  xal 
dvö&QavGzog).  Wenn  man  ihn  am  Leibe  trage,  vertriebe  er 
die  Tertianfieber  3)-  Der  Hämatites  ,  so  benannt,  weil  er  mit 
Wasser  angefeuchtet  eine  blulrothe  Farbe  erhält,  heilt  die 
Augenleiden .  wenn  man  ihn  mit  Wasser  benetzt  und  die  Augen 
damit  bestreicht.  Der  Amethyst  hat  eine  hyacinthartige  Farbe, 
hilft  gegen  Kopfschmerz  und  bewahrt  gegen  Berauschung,  -  wo- 
von er  seinen  Namen  hat4).  Der  Anthrax,  welcher  in  Indien 
entstehet  und  glühenden  Kohlen  gleicht,  hat  theils  einen  weit- 
hin strahlenden ,  theils  einen  bald  erlöschenden  Glanz  und  hilft 
gegen  Kopfleiden ,  wenn  man  mit  ihm  in  der  Nähe  des  Patien- 
ten räuchert.  Der  Selenit  ((Ttjl'tjv^Tfjg)  werde  so  genannt,  weil 
er  gleichsam  ein  Auge  habe ,  welches  mit  dem  Monde  ab  -  und 
zunehme  5).    Der  Smaragd  sei  lauchgrün  .  spiele  leise  ins  Goldne 


1)  Psellos  de  Lapidum  virtutibus ,  Graeee  et  Latine  cum  notis  Phil. 
Jac.  Maussaci  et  lo.  Steph.  Bernard.  Lugd.  Bat.  1745,  p.  2  bemerkt: 
*Ex('<Gir;g  (U  xmp  (heypcoGiitPcop  r]pXp  ki&MP ,  xal  ag  jukXigxcc  uyanwiitp 
ol  äp&Q(a7ioi  rccq  tPovGug  dwcaittg  upaxctXvrfco  goi.  ipa  tv  xatqotg  avxolg 
XQ(oo ,  xal  xiva  (otpstemv  v.aQnitouj  ticiq*  avxwp ,  xal  iva  xdg  äyvtaffxovg 
yitip  Xi&ovg  tÜGio  top  'OpoxagdtoP  xal  top  'QXxaöa ,  xnl  top  ZnoyyixiiP. 
top  rt  ~4fiuconch<p'  xal  top  Aiyyovqiov ,  top  rt.  TQiyMxqp  y.cci  xop 
TQOffScduoy  xal  tov  ~qx6pöiop  xal  2xQiyyixi\p  xal  top  ^/igxop  xul 
ogoi  ioiovxoi,  iov  xd  opoitaxa  uöpop  Hg  {Afp.  ov  iiH'Tot  ys  avxoig  lyxvyya- 

POUiP  XI X. 

2)  Dioskorides  Libr.  V,  c.  104.  106,  p.  365.  sq.  c.  122,  p.-373s%.  und 
Notha  p.  470.  ed.  Saraeen. 

3)  Ib.  p.  (5:  rjfAixQixtiiovg  uVQtxovg  GßippvGiP  igaynoittPog.  Diese 
halbdreitägigen  Fieber  hat  man  wohl  als  solche  zu  betrachten,  welche 
nach  zwei  und  einem  halben  Tage  .  d.  h.  am  jedesmaligen  dritten  Tage 
wiederkehren. 

4)  Ibid.  p.  6  sq. 

5)  Ibid.  p.  28  sqq. 
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und  Bläuliche,  heile  mit  Wasser  aufgelegt  die  Aussätzigen ,  mit 
Wasser  getrunken  stille  er  Blutflüsse1).  In  dieser  Weise  be- 
handelt Psellos  den  Achates,  den  Beryllos,  den  Galaktites,  das 
Elektron,  den  Iaspis,  den  unbekannten  Idäos  Dactylos ,  welcher 
jedoch  auch  von  Plinius  erwähnt  wird2),  den  Krystall,  den 
Magnet  (Motyvfcijs) ,  den  Onyx,  den  Sapphir  (statt  KdiiQeiQog) 
ist  in  der  erwähnten  Ausgabe  ^(kntpBiqoq  zu  lesen),  den  Sar- 
donyx,  den  Hyacinth,  den  Chrysolith,  den  Chryselektros ,  den 
Chrysopras,  den  Chalazias ,  den  Topaz.  Er  erhebt  also  diese 
edlen  Steine  zu  Anmieten,  zu  Heil-  und  Schutzmitteln  gegen 
verschiedene  Krankheiten ,  wobei  er  sich  auf  respektabele  Ge- 
währsmänner, den  Anaxagoras  und  Empedokles,  den  Demokri- 
tos  und  den  Alexander  von  Aphrodisias  beruft 3).  Viele  seiner 
Angaben  finden  wir  bereits  bei  Theophrastos  und  bei  Plinius. 
Daneben  mochte  er  noch  älterere  Autoren  vor  sich  haben.  In 
mineralogischer  Hinsicht  hat  demnach  seine  Darstellung  einen 
sehr  geringen  Werth  4). 


§.  27. 

Wie  Onomakritos  und  nach  ihm  viele  andere  bis  auf  Psel- 
los .  so  hat  auch  der  Bischoff  Marbodus  vorzüglich  die  vermeint- 
liehen  Heil-  und  Wunderkräfte,  die  mysteriös -dynamischen  Eigen- 
schaften der  edlen  Steine  (occultas  lapidum  vires,  quanta  potentia 
cuique)  beschrieben3),  welche  Absicht  er  in  der  Dedication  an 
den  Kaiser  Tiberius,  sowie  im  Prologus  angegeben.  Wie  Ono- 
makritos seine  Schrift  vom  Orpheus,  so  lässt  Marbodus  die  sei- 
nige vomEvax,  einem  Könige  der  Araber,  ausgehen,  als  einem 


1)  Ibid.  p.  30  —  32. 

2)  Libr.  XXXVII,  c.  10. 

3)  Ibid.  p.  38. 

4)  Er  schliesst  mit  den  Worten  :  Zol  d*  (inoxQCÜcru  torrw  rj  ixacrov 
Tiav  XiO-ojy  dvvapig  xal  IviQyuc, :  zovg  df  Xöyovg  jdcvtcop  y.al  rag  cchiag 
nuQa  Tolg  avbi  d-^cavQOig  huaov. 

5)  Prolog,  v.  15  sqq. : 

Quarum  causa  latens  effectus  dat  manifestos,  — 
Scilicet  hinc  sollers  medicorum  eura  iuvatur, 
auxilio  lapiduiu  morbos  expellere  docta  etc. 
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Zeitgenossen  des  Kaisers  Tiberius ,  welchem  derselbe  sein  Werk 
gewidmet  habe.  Marbodus  bezeichnet  seine  Schrift  als  einen 
Auszug  (forma  breviore  libellum)  aus  dem  Werke  des  Evax, 
welchen  er  nur  für  wenige  Freunde  bestimmt  habe  (tribus  dan- 
dnm  saneimus  amicis),  um  die  darin  enthaltenen  Lehren  nicht 
zu  profaniren  (nec  secrcla  manenf,  quorum  fit  conseia  turba). 
Er  befolgt  eine  andere  Anordnung  als  seine  Vorgänger,  beginn} 
jedoch  eben  so  wie  jene  mit  dem  Diamant,  welchen  er  aus 
dem  fernsten  Indien  stammen  und  aus  Krystall-  Bergwerken  (de 
crystallorum  metallis)  gewinnen  lässt.  Die  meisten  seiner  An- 
gaben hat  er  dem  Plinius  entlehnt,  wie  diejenige,  dass  der 
indische  Diamant  nur  durch  warmes  BockshliU  erweicht,  und 
dass  mit  den  spitzigen  Splittern  desselben  edle  Steine  gravid 
werden  können  1).  Dann  unterscheidet  er  die  verschiedenen 
Arten  der  Diamanten  in  der  Weise  des  Plinius.  Die  vortreff- 
lichsten und  edelsten  aller  Diamanten  bringe  Indien  hervor,  kri- 
stallinischen Ursprungs,  welche  weder  dareb  Eisen  noch  durch 
Feuer  verletzt  werden  können  2).  Der  arabische  sei  weniger 
hart ,  werde  ohne  Bocksblut  zerschlagen  und  habe  weder  glei- 
chen Glanz  noch  gleichen  Werth,  obgleich  er  von  Gewicht 
schwerer  sei  und  in  grösseren  Stücken  gefunden  werde.  Den 
dritten  Rang  behaupte  der  von  Kypros,  den  vierten  der  aus 
dem  Bergwerke  zu  Philippi 3).  Der  Diamant  habe  eben  so  wie 
der  Magnet  die  Macht  das  Eisen  an  sich  zu  ziehen,  und  in 
seiner  Nähe  vermöge  dies  der  Magnet  nicht,  eine  ebenfalls  dem 
Plinius  entnommene  Angabe.  Dann  entwickelt  er  die  magischen 
Kräfte  und  Eigenschaften  desselben  *).     Hierauf  gehet  er  zum 


1)  Marbodi  über  lapidum  seu  de  gemmis,  illustrat.'  a  loanne  Reck 
m  a  n  n  o  ,  Gotting.  1799.  V.  30  seqq. 

Quae  tarnen  hircino  calefacta  cruore  fatiscil. 
Incudis  damno  percussorumque  labore. 
Huius  fragmentis  gemmao  scalpnntnr  aentis. 

2)  V.  24  —  29. 

3)  V.  36  ff.  Plinius  XXXVII,  4,  15:  alterum  Macedonicum  in  Wiilip- 
pieo  auro  repertum.    Marbodus  1.  c. : 

Quartum  producit  ferraria  vena  Pbilippis. 

4)  V.  43  :    Ad  magicas  artes  idem  lapis  aptus  habetur, 

indomitumque  fecit  rnira  virtute  gerentem  •, 


Marbodi  über  lapidum  s.  de  gemmis. 


III 


Achat  über,  bei  dessen  Beschreibung  er  wiederum  den  Plinius 
und  den  Solinus  vor  Augen  halte.  So  erwähnt  er  die  natür- 
lichen Gebilde  auf  der  Oberfläche  der  Achate  (V.  56:  nunc  re- 
gum  formas,  nunc  dal  simulacra  deorum)  und  berichtet,  was 
bereits  Plinius  angegeben  halle,  dass  der  König  Pyrrhos  einen 
herrlichen  Achat  im  Fingerringe  getragen,  dessen  Oberfläche 
die  neuen  Musen  mit  dem  Apollon  Kitharodos  darstellte,  ohne 
auch  nur  von  der  Hand  eines  Künstlers  berührt  worden  zu 
sein.  Er  war  das  seltenste,  bewundernswürdigste  Werk  der 
Natur1).  Kreta  liefere  dem  Korall  ähnliche  Achate,  dessen 
Fläche  von  goldnen  Adern  durchzogen  sei.  Der  Achat  vom 
Indus  zeigt  mamiiehlache  Gestalten,  bald  Baumzweige,  bald 
wilde  Thiere  (nxrnc  nemorum  frondes ,  nunc  dantem  signa  fera- 
nun).  .  Dann  beschreibt  er  die  magischen  Kräfte  desselben  2). 
Hierauf  kommt  der  Dichter  zum  Alectorius  (bei  Plinius  Alectoria 
genannt) ,  gleichsam  die  Hahngemme ,  welche  in  den  fingewei- 
den  der  Hühnerhähne  entstehe  und  die  Grösse  einer  Bohne  er- 
reiche. Diesem  fabelhaften  Steine  werden  von  dem  ehrwürdigen 
Bisehoffe  ganz  ausserordentliche  magische  Kräfte  beigelegt 3). 


et  noctis  lemures  et  somnia  vana  repellit, 
atra  veneria  fngat,  rixas  et  jurgia  mutat. 
insanos  curat  durosque  reverberat  hostes. 
Seltsam  genug,  wie  ein  christlicher  Bischoff  an  solcbe  Dinge  glauben  oder 
dieselben  auch  nur  nacherzählen  konnte.  Wie  in  diesem  Gebiete,  so  wirk- 
ten in  vielen  anderen  Regionen  heidnische  Ansichten  und  Erinnerungen  in 
der  christlichen  Welt  fort,  und  noch  gegenwärtig  fehlt  es  nicht  an  Remi- 
niscenzeu  aus  der  alten  heidnischen  Zeit,  namentlich  im  Gebiete  supersti- 
tiöser  Sitten  und  Bräuche. 

1)  V.  57  sqq. 

2)  V.  03  ff.    Iste  nocens  virus  fugat  et  quod  vipera  fundit. 

V.  66.    Hie  sedare  sitim  visumque  favere  putatur. 
V.  70  sqq.    Portantem  munit  viresque  ministrat  achates, 
facundumque  facit  gratumque  bonique  coloris, 
et  persuasorem  mundoque  deoque  placentem, 
hoc  Anchisiades  comitante  pericula  vicit. 

3)  V.  73  f.  V.  81  : 

Invictumque  reddit  lapis  hic  quemeunque  gerentem  etc. 
Nachdem  er  dasselbe,  was  Plinius  über  den  Milo,  berichtet,  fügt  er  hinzu: 
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Hierauf  gehet  er  zum  laspis  über,  von  welchen  man  siebenzehn 
Species  kenne.  .  Derselbe  habe  viele  Farben  und  entstehe  in 
vielen  Ländern.  Der  beste  sei  der  grüne  und  durchsichtige 
(viridi  translucentique  colore).  Er  soll  Fieber  und  Wassersucht 
verlreiben ,  gebärenden  Frauen  Beistand  leisten ;  jedem  der  ihn 
trägt,  Schutz  gewähren,  angenehm  und  mächtig  machen  (nament- 
lich wenn  er  zuvor  geweihet  worden),  schädliche  Phantasmen 
vertreiben  und  in  Silber  gefasst  noch  stärkere  Wirkungen 
äussern  t).  In  dieser  Weise  werden  dann  der  Sapphir,  der 
Chalcedon ,  der  Smaragd ,  der  Sardonyx ,  Onyx  und  Sarder ,  der 
Chrysolith,  der  Beryll,  der  Hyacinth.  der  Chrysopras .  der  Arne, 
thyst  und  die  meisten  der  uns  bereits  aus  der  Beschreibung  des 
Pünius  bekannt  gewordenen  Edelsteine  charakterisirt  und  vor- 
züglich ihre  angenommenen  magischen  Kräfte  hervorgehoben  2). 
Wir  haben  aus  den  bisherigen  Angaben  den  Geist  dieses  Lehr- 
gedichts und  den  Gang  der  von  den  älteren  Autoren  abhängigen 
Darstellung  hinreichend  kennen  gelernt,  und  es  wäre  wohl 
der  Sache  zu  viel  gelhan ,  wenn  wir  hier  weitere  Proben  mit- 
theilen wollten.  Verschiedene  edle  Steinarten  werden  auch  hier 
und  da  von  römischen  Dichtern  erwähnt  und  mit  poetischer 
Ausschmückung  beschrieben ,  auf  deren  Beleuchtung  wir  hier 


V.  84  ff'.    Hoc  etiam  multi  superarunt  proelia  reges  : 

Hie  expulsorum  promptus  solet  esse  reduetor, 
acquiritque  novos,  veteresque  reformat  honores : 
hie  oratorern  verbis  f'aeit  esse  disertum 
constantem  reddens  euuetisque  per  omnia  gratum  etc. 

1)  V.  92  sqq. 

2)  V.  103  sqq.  Die  erwähnte  Ausgabe  von  J.  Beckmann  ,  additis  ob- 
seivationibus  Pictorii  ,  Alardi,  Cornarii,  Gott.  1709  enthält  zugleich  eine 
französische  Uebersetzuug  in  gereimten  Versen ,  welche  beinahe  eben  so 
alt  sein  soll  als  das  lateinische  Original.  Die  Schreibart  zeigt  wenigstens 
ein  hohes  Alter.  Vgl.  das  Proömium  zu  dieser  Uebersetzung.  Auch  ist 
dieser  Ausgabe  noch  ein  kleineres  poetisches  Schriftchen  über  mehrere 
Gemmen  in  lateinischen  Versen  beigegeben :  Marbodi  sive  potius  incerti 
auctoris  versus  aliquot  primum  editi  ab  Alardo  (p.  76)  repetiti  a  Gor- 
laeo  et  Beäugend  re.  Hier  werden  der  Capnies ,  der  Ophthalmius. 
der  Obsidianus  (obsianus  genannt),  der  Ignites,  der  Diadochos  u.  s.  w.  be- 
schrieben  und  ihreHeilkräfte  und  anderen  Eigenschaften  erwähnt. 


Die  edlen  Steine  zur  Verzierung-  verschiedener  Gegenstände.  \\% 


nicht  eingehen  wollen  1).  Einiges  kommt  in  der  folgenden 
Abtheilung  zur  Sprache.  Die  Beleuchtung  des  gegenwärtigen 
Standpunktes  der  Mineralogie  in  Beziehung  auf  die  edlen  Steine 
liegt  fern  von  unserer  Aufgabe  2). 

§.  28. 

Bereits  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  und  noch  mehr 
zur  Zeit  der  prachtliebenden  Diadochen,  der  Ptolemäer  in 
Aegypten  und  der  Seleuciden  in  Syrien  war  im  Oriente  ein 
unglaublicher  Luxus  im  Gebrauch  der  edlen  Steine  eingetreten, 
ein  Beweis,  dass  solche  Jahr  aus  Jahr  ein  aufgefunden  und 
namentlich  von  Indien  aus  in  den  Handel  gebracht  wurden. 
Die  edlen  Steine  dienten  jetzt  nicht  allein  zur  Austattung  der 
Fingerringe ,  sondern  auch  zur  Verzierung  der  mannichfachsten 
Gegenstände,  insbesondere  der  Trinkpokale  aus  edlen  Metallen, 
auch  der  grösseren  Gefässe,  wie  der  Krateren,  dann  der  Kan- 
delaber ,  der  Waffen  und  verschiedener  Luxusgegenstände 3). 


1)  So  z.  B.  Ovid  Metamorph.  II,  2  clara  (regia)  micante  auro  flam- 
masque  imitante  pyropo.  Leber  den  Pyrop  in  der  gegenwärtigen  Mine- 
ralogie vgl.  E.  F.  Glocker,  Synopsis  genernm  et  specierum  mineralium 
p.  112. 

2)  Eine  vernünftige  Eintheilung  derselben  hat  L.  Dutens ,  Abhandlung 
von  den  Edelsteinen  vom  ersten  und  zweiten  Rang.  A.d.  Französ.  Nürnb. 
1779,  S.  15  gegeben:  „Ich  werde  mich  hier  der  natürlichsten  Eintheilung 
bedienen,  weil  diese  von  der  Natur  selbst  an  die  Hand  gegeben  wird,  und 
nur  von  zwei  Arten  der  Edelsteine,  denen  vom  ersten,  und  denen  vom 
zweiten  Rang  handeln,  davon  die  ersteren  zu  den  Krystallen ,  die  anderen 
zu  den  Kieseln  gehören.  Das  beiden  gemeinschaftliche  Kennzeichen  ist 
die  Eigenschaft,  dass  sie  mit  dem  Stahl  Feuer  geben,  daher  sie  auch 
feuermachende  oder  funkengebende  Steine  heissen."  Dann  macht  er  eine 
weitere  Rangordnung  nach  dem  Grade  ihrer  Härte.  Zur  Gattung  der  Kry- 
stalle  würden  also  alle  vollkommen  durchsichtigen  edlen  Steine  gehören, 
zur  Gattung  der  Kiesel  alle  nur  durchscheinenden  oder  vollkommen  un- 
durchsichtigen. 

3)  Nach  Parmenious  Briefen  bei  Athenäos  XI,  781  befanden  sich  un- 
ter Alexanders  Beute  aus  Persien  auch  mit  Gemmen  besetzte  Becher  (?ro- 
TriQia  lid-oy.öllrßa)  von  56  babylonischen  Talenten  und  34  Minen  an  Ge- 
wicht. Auch  bei  Theophrast.  Char.  23  werden  Xi&oy.ölk^ia  norrjQia  er- 
wähnt, welche  durch  Alexanders  Expedition  nach  Griechenland  gekommen 

Krause,  Pyrgoteles.  8 
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Strabon  berichtet  von  den  Indern ,  dass  sie  ihre  Gefässe  aus 
edlen  Metallen  mit  Smaragden ,  Beryllen  und  Rubinen  ausge- 
stattet haben  *).  Das  Höchste  in  dieser  Art  hatten  wohl  (so 
weit  unsere  Kenntniss  reicht)  die  jungen  Seleuciden  zu  An- 
tiochia  zur  Zeit  des  Cicero  and  Verres  geleistet.  Sie  hatten 
einen  Kandelaber  aus  den  hellsten  Edelsteinen  mit  bewunderns- 
würdiger Kunstfertigkeit  herstellen  lassen ,  um  ihn  zu  Rom  auf 
dem  Capitolium  in  der  Cella  des  lupiter  Optimus  Maximus  als 
Weihgeschenk  aufzustellen.  An  diesem  Werke  von  verschwen- 
derischer Pracht  wetteiferte  die  Kunst  mit  dem  Glänze  des 
Stoffes,  indem  nach  der  Beschreibung  des  Cicero  die  vortreff- 
lichsten und  reinsten  Edelsteine  dazu  verwendet  worden  wa- 
ren 2).  Zu  Rom  war  der  Luxus  und  der  Prunk  mit  edlen  Stei- 
nen während  der  Kaiserzeit  enorm  geworden.  Die  Kaiserinnen 
schmückten  ihre  Gewänder  mit  edlen  Steinen  von  ungeheurem 
Werthe.    Die  Lollia  Paulina,  nur  auf  kurze  Zeit  Gemahlin  des 


waren.  Auch  werden  hier  die  asiatischen  Künstler  den  europäischen  vor- 
gezogen. Von  den  jungen  Seleuciden,  Söhnen  des  syrischen  Königs,  wel- 
che nach  Rom  und  nach  Sicilien  gekommen  waren,  bemerkt  Cicero  in 
Verrem.  IV,  c.  27,  §.  62:  Exposuit  suas  copias  omnes,  multum  argentum, 
non  pauca  etiam  pocula  ex  auro ,  quae  ut  mos  est  regius ,  et  maxime  in 
Syria ,  gemmis  erant  distincta  clarissimis.  Martialis  erwähnt  dergleichen 
oft,  als  gemmatum  aurum,  gemmatum  argentum.  Vgl.  Salmas,  ad  Flav. 
Vopisc.  Saturninum  c.  10,  p.  729.  Script,  hist.  Aug.  Tom.  II.  L.  Bat.  1671. 
Plinius  XXXVII,  6:  gemmata  potoria ,  so  wie  Athenäos  XI,  781  noi^Qta 
Xifhoy.oXX^ra.  In  einer  Inschrift  bei  Gruter.  Inscr.  p.  DLXXXII,  N.  5. 
wird  ein  libertus  Philetaerns  ab  auro  gemmato  erwähnt,  also  ein  specieller 
Aufseher  der  goldnen ,  mit  edlen  Steinen  besetzten  Gefässe,  welche  in 
Bezug  auf  ihren  hohen  Werth  einer  besonderen  Aufsicht  und  Controlle  be- 
durften. 

1)  Strabon  XV,  718  Casaub. :  y.al  ixnco/uccra  xal  XovrijQsg ,  Xi&oxoX- 
Xqra  rd  nXuüxa y  GfAUQÜydoig  y.cci  ßqQvXXoig  y.ctt  uv&Qa'Ztv^Ivdixolg. 

2)  Cicero  1.  c.  c.  28,  §.  63  beschreibt  diesen  Kandelaber  mit  folgen- 
den Worten:  candelabrum  e  gemmis  clarissimis  opere  mirabili  perfectum 
etc.  §.65:  quo  posteaquam  attulerunt ,  involucris  reiectis  constituerunt  : 
iste  (Verres)  clamare  coepit,  dignam  rem  esse  regno  Syriae,  dignam  re- 
gio munere,  dignam  Capitolio.  Etenim  erat  eo  splendore,  qui  ex  clarissi- 
mis et  pulcherrimis  gemmis  esse  debebat :  ea  varietate  operum ,  ut  ars 
certare  videretur  cum  copia:  ea  magnitudine,  ut  intelligi  posset,  non  ad 
hominum  apparatum,  sed  ad  amplissimi  tcmpli  ornatum  esse  factum. 
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tollen  Caligula,  trug  am  ganzen  Leibe  Smaragde  und  Perlen 
von  unermesslichem  Werthe  l).  In  Betreff  der  Trinkgefässe  be- 
merkt Plinius:  „Wir  trinken  aus  einer  Masse  von  Gemmen  und 
setzen  Trinkbecher  aus  Smaragden  zusammen"2).  Lydus  de  ma- 
gistratibus  lässt  den  Kaiser  Augustus  als  Pontifex  Maximus  ein 
mit  edlen  Steinen  geschmücktes  Gewand  tragen ,  nebst  einer 
auf  dieselbe  Weise  verzierten  Agraffe  3).  So  wurden  Saitenin- 
strumente mit  kostbaren  Gemmen  besetzt 4).  Der  Kaiser  Gal- 
lienus  trug  mit  edlen  Steinen  besetzten  Waffenschmuck  5) ,  Elo- 


1)  Plinius  h.n.  IX,  58:  „vidi  smaragdis  margaritisque  opertam,  alterno 
textu  fulgentibus  toto  capite ,  crinibus ,  spira ,  auribus ,  collo,  monilibus 
digitisque :  quae  summa  quadringenties  H.  S.  colligebat;  ipsa  confestim 
parata,  mancupationem  tabulis  probare."  Vgl.  Sueton.  Calig.  c.  25.  Der- 
selbe bemerkt  ebendaselbst  c.  52  über  den  Caligula :  saepe  depictas  gem- 
matasque  indutus  paenulas.  C.  55  wird  ein  monile  e  gemmis  für  ein 
circensisches  Kampfross  erwähnt.  Gemmosa  monilia  für  Frauen  erwähnt 
Appuleius  Metam,  V,  335  ed.  Oudend.  Tom.  I.  Wenn  nun  J.  Gurlitt, 
über  die  Gemmenkunde  S.  78  (archäol.  Schriften ,  herausg.  v.  C.  Müller) 
bemerkt:  „Ein  glänzender  mit  vielen  Diamanten  besetzter  Schmuck  wäre  den 
Alten  sicherlich  als  abgeschmackt  und  lächerlich  erschienen",  so  könnte  dies 
höchstens  auf  die  Athenäer  zur  Zeit  des  Perikles  bezogen  werden ,  aber 
nicht  auf  die  luxuriösen  Orientalen  und  auf  die  Römer  der  Kaiserzeit. 
Selbst  das  Haupthaar  wurde  mit  Gemmen  geschmückt.  Seneca  Hercul. 
Oet.  v.  360:  quod  nudus  auro  crinis  et  gemma  iacet;  eine  Uebertragung 
aus  dem  römischen  Leben  auf  das  altgriechische  und  heroische  Zeitalter. 

2)  Libr.  XXXIII,  c.  2:  Turba  gemmarum  potamus  et  smaragdis  texi- 
mus  calices. 

3)  Lydus  de  magistrat.  P.  R.  libr.  II,  [c.  4:  ßgaTTtolcaaig  xccl  ye/u~ 
judiaig  (gemmatis)  y.al  Xayy.coXäraig ,  avjl  tov  XQvcontTaXoig  y.al  dtaXC- 
&oig  y.al  Xayx^xalg  xal  rotg  Xomoig  rijg  ßafftXetag  imcrj/uotg.  Zuvor 
XQVGrj  7itgoyr}  Xi&oxoXXrjT(p  ävagna^o^tvai  rotg  co/uoig. 

4)  Lucian  advers.  indoct.  c.  8:  von  dem  goldnen  Lorbeerkranze  des 
Kitharöden:  wg  avxl  xagnov  dyg  daipvtig  c^aQayöovg  iTvcu  iffojutyt'&eig 
reo  y.aQ7i(ti ;  und  von  der  Kithara  :  Ttjv  /usu  ys  xtdagav  avTqv ,  vniQ(fv4g 
ji  XQVt1*1  &  xäXXog  —  ccfgayiGt  y.al  Xi'd-oig  noixiXoig  xaTaxexoa/ututjv 
x.  t.  L;  Euangelos  selbst  (c.  9):  tlQtQXtiai  ovv  oXog  7ttQiXcciun6luevog  reo 
XQVGw  v.al  roig  Gy.aQuydoig  y.al  ß^QvXXoig  y.al  vaxiv&oig.  Möge  dies  auch 
nur  Fiction  sein,  so  kamen  doch  solche  Verzierungen  mit  Gemmen  zur 
Zeit  des  Lukianos  oft  genug  vor.  Vgl.  Appuleius  Florid.  p.  114.  Tom.  II. 
ed.  Bipout.  über  die  Lyra  des  Apollon. 

5)  Trebell.  Pollio  ,  Gallieni  duo  c.  16.  Tom.  I,  p.  233  sq.  Scr.  h.  A. 
ed.  1671.  Lugd.  Bat. 
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gabalus  sowohl  als  Gallienus  trugen  mit  edlen  Steinen  besetzte 
Schuhe  und  Elogabalus  sogar  mit  gravirten  ausgestattete,  da 
doch  auf  diese  Weise  die  Arbeit  des  Künstlers  nicht  wahrge- 
nommen werden  konnte  1).  Unter  den  späteren  Kaisern  hatte 
die  Sitte,  Gefässe  aus  edlen  Metallen  mit  Gemmen  zu  besitzen, 
eine  grosse  Ausdehnung  genommen.  Namentlich  wurden  pate- 
rae ,  calices  und  scyphi  mit  solchen  verziert 2).  Während  der 
späteren  Zeit  wurden  auch  Götterbilder  mit  edlen  Steinen  aus- 
gestattet, wie  die  Statue  der  syrischen  Göttin,  welche  Lukianos 
beschrieben  hat 3).  Ferner  wurden  während  der  späteren  Kunst- 
perioden Statuen  aus  Erz  und  Marmor  künstliche  Augen  aus 
edlen  Steinen  eingesetzt,  ebenso  wie  aus  edlen  Metallen  4)? 
und  nach  Gori's  Vermuthuug  (welche  er  aus  Inschriften  ge- 
schöpft hat)  gab  es  in  der  späteren  Kaiserzeit  besondere  Künst- 


1)  Trebell.  Pollio  l  c.  c.  16.  p.  232.  Scr.  bist.  Aug.  Vgl.  Museum 
Odesc.  p.  XXXVIII. 

2)  Schon  Martialis  erwähnt  solche  Trinkbecher:  XIV,  109:  Gemmatum 
Scythicis  ut  lticeat  ignibus  aurum ;  adspice  quot  digitos  exuit  iste  calix. 
Trebell.  Pollio  vit.  div.  Claudii  c.  17,  p.  399.  Scr.  h.  A.  vol.  II.  L.  B. 
1671 :  misi  autem  ad  eum  pateras  gemmatas  trilibres  duas.  Scyphos  aureos, 
gemmatos  trilibres  duos.  Anastasius  braucht  den  Ausdruck  Calices  in  gem- 
mis  für  gemmati  calices.  Vgl.  Salmas,  ad  Treb.  Poll.  vit.  Claudii  c.  14, 
p.  382.  Trebell.  Poll.  Gallieni  duo  c.  16,  p.  232 :  gemmata  vasa  fecit,  — 
und  cum  chlamyde  purpurea  gemmatisque  fibnlis  et  aureis  Romae  visus 
est,  —  gemmato  baltheo  usus  est,  —  caligas  gemmatas  annexuit. 

3)  Lucian  de  dea  Syria  c.  32 :  "Ey.tog&s  de  ol  XQyo~og  T£  älkog  ttsqi- 
xtccTai,  xat  Xtöoi  yAqto,  nolvteleeg,  rtoy  ol  fxev  levy.ol ,  ol  de  vdarcodeeg 
noXXoi  de  nvQQCodeeg .  tri  de  ovv%eg  ol  Zagdwoi  nollol  y.al  vdy.ivd-oi  xul 
GfxaQayöoi ,  xa  if  egovciv  ^iiyvmioi  y.al  'ivdol  y.al  ^ild-Coneg  y.al  Mijdoi 
y.al3-AQixevioi  y.al  BaßvXojpioi,  wo  zugleich  die  Völker  genannt  werden, 
welche  edle  Steine  aus  fernen  Regionen  in  den  Handel  brachten. 

4)  Gori  in  der  Dactyliotheca  Smithiana  p.  63  (Venet.  1767.  4.)  führt 
aus  einem  Fragment  des  Caecilius  Baibus  (wahrscheinlich  aus  der  Schrift 
de  nugis  philosophorum  bei  Io.  Sarisberiensis)  folgende  Stelle  an:  ,,  Quis 
non  irruat  in  eum,  qui  aureos  Iovis  ocnlos  eruit,  aut  argento  gemmisque 
sublatis  vestem  nititur  excoecare.  Quis  de  Martis  capite  adamantinum  lu- 
men  temerariis  effodit  unguibus?"  Wir  finden  noch  gegenwärtig  antike 
Statuen,  in  deren  Augenhöhlen  derartige  Augen  eingesetzt  worden  waren, 
welche  später  herausgenommen  worden  sind.  Eine  solche  aus  Erz  befindet 
sich  z.  B.  unter  den  plastischen  Werken  im  Belvedere  zu  Wien.  Eben  so 
in  der  Glyptothek  zu  München. 
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ler,  welche  sich  mit  der  Einsetzung  solcher  Augen  beschäftig- 
ten —  So  dienten  edle  Steine  zur  Verzierung  der  Geräth- 
schaften.  Die  Sänfte  des  Elogabalus  war  mit  den  werthvollsten 
edlen  Steinen  ausgestattet 2).  Die  Zenobia  trug  eine  mit  edlen 
Steinen  geschmückte  Gewandung  und  hatte  auch  mit  edlen 
Steinen  besetzte  Gefässe  3).  Der  oströmische  Kaiser  Constantius 
sass  bei  seinem  glänzenden  Einzüge  in  Rom  auf  einem  goldnen 
Wagen,  welcher  mit  edlen  Steinen  ausgeschmückt  einem  strah- 
lenden Glanz  verbreitete  4).  Auch  wurden  Leibgürtel  mit  edlen 
Steinen  besetzt,  wie  solche  (Xi&oxollriTovc,  £(0(TTtjQccg)  The- 
mistios  erwähnt  hat 5).  In  der  späteren  Kaiserzeit  finden  wir 
sogar  die  Waffen  der  Gladiatoren  mit  Gold  und  edlen  Steinen 
geschmückt6).  Auch  wurden  Lanzen,  welche  zu  Fahnen  dien- 
ten, an  ihrem  oberen  Theile  mit  Gemmen  versehen7).  Ebenso 
Schild  und  Helm8).  Die  kaiserliche  Herrscher- Krone  wurde 
zuerst  von  Constantin  dem  Grossen  mit  edlen  Steinen  ausge- 
stattet und  dies  blieb  dann  herkömmliche  Sitte  9).    Die  schönen 


1)  Dactyl.  Smithiana  p.  52. 

2)  Herodian.  V,  8,  §.  6 :  Gvyxct&EG&Eig  avTw  $v  rw  ßatfdiy.w  cpoQttw, 
0718Q  did%ovGov  nollov  y.al  Xtöcov  Tifxlbiv  TiEnoiy.ilxo. 

3)  Trebeilms  Pollio  Triginta  tyraimi  c.  30,  p.  331.  335.  (Scr.  hist. 
Aug.  T.  II.  1671.) 

4)  Ammianus  Marcellinus  XVI,  10,  141  sq,  ed.  Gronov. 

5)  Themistii  Orat.  XI,  Jty.eTqQiitdg  tj  7tbqi  twv  TXQbnövTiov  tw  ßaffi- 
Xtl  p.  169  ed.  Dind.  So  Trebellius.  Pollio  von  dem  Gallienus  (Gallieni  duo, 
c.  16,  p.  232) :  gemmato  baltheo  usus  est. 

6)  Iul.  Capitolin.  c.  8,  p.  552.  Scr.  h.  Aug.  T.  I ,  Lugd.  Bat.  1671 : 
Armaque  gladiatoria  gemmis  auroque  composita. 

7)  Aramian.  Marcell.  1.  c.  :  Eumque  post  antegressos  multiplices  alios 
purpureis  snbteminibus  texti  circumdedere  dracones ,  hastarum  aureis  gem- 
matisque  summitatibus  illigati ,  hiatu  vasto  perflabiles. 

8)  Iul.  Capitolinus,  Maximin.  iunior.  c.  3,  p.  70:  et  usus  clypeo  gem- 
mato inaurato  ,  von  dem  jungen  Maximinus.  Der  Kaiser  Valentinianus  I. 
trug  einen  mit  edlen  Steinen  ausgestatteten  Helm :  Ammianus  Marcellin. 
XXVII?  c.  10,  p.  545  cd.  Gron. :  ut  galeam  eius  cubicularius  ferens  auro 
lapillisque  distinctam,  welchen  nämlich  die  Alemannen  erbeuteten,  so  dass 
der  Kaiser  selber  kaum  zu  entrinnen  vermochte. 

9)  Io.  Malalas  Chronographia  XIII,  p.  321  ed.  Dind.:  y.al  ote  nüvta 
t7ilrtOü)GW ,  IniTtliGzv  tnniy.ov }  £v  TiQwxoig  S-scog^ffag  iy.el  xai  cpogfoccg 

TOTE  7lQ(üT0ig  idlU  CiVlOV  XVQVCprj    ÖlÜÖtJf.ia  dlCt  [XCtQyaQlT(x)V  y.al 
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Gefässe  und  Gefasschen  aus  edlen  und  edleren  Steinarten  bei 
den  Alten,  namentlich  aus  Onyx ,  Alabaster,  Achat,  Murrha  und 
Krystall ,  aus  Carbunculus  und  Chrysopras ,  aus  Lychnis  und 
Bernstein  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitte  der  Angeiolo- 
gie  in  Betracht  gezogen  *) ,  und  gehen  daher  zur  zweiten  Ab- 
theilung über,  in  welcher  wir  die  geschnittenen  Steine  beleuchten. 


cau:  „l'&qyMs  Inl  v.npalriv  avxov  Gxiqavov  l/.  Xtftov  Tt/utov.it  Ovdelc, 
yccQ  xiav  7iq6  ßciGilwGavTwv  xoiovxov  xi  noxe  lyogtce.  Die  Worte 
ovfcig  ßaciXhVGavTWv  sind  jedenfalls  nur  auf  die  römischen  Herrscher  zu 
beziehen,  von  welchen  niemals  einer  ein  Diadem  oder  Krone  getragen 
hatte.  Caligula  wollte  ein  Diadem  aufs  Haupt  setzen,  allein  er  unterliess 
es,  als  man  ihm  beibrachte,  dass  er  höher  stehe,  als  Könige  und  Für- 
sten: Sueton  Caligul.  c.  22.  In  der  kaiserl.  Schatzkammer  zu  Wien  befin- 
det sich  noch  gegenwärtig  die  mit  edlen  Steinen  besetzte  Krone  Carls  des 
Grossen,  so  wie  andere  von  Diamanten  strahlende  Kronen  der  Kaiser 
seit  dem  I6ten  Jahrhunderte. 

1)  Abschnitt  I.  §.  1—6,  S.  1—37. 


Abtheilung  II. 


Die  geschnittenen  Steine,  Intaglio's  und  Kameen. 

§.  i. 

Wie  reichhaltig  auch  die  Nachrichten  sind,  welche  uns  grie- 
chische und  römische  Autoren  über  die  antike  Steinschneide- 
kunst, über  einzelne  merkwürdige  Steine  mit  künstlerischen 
Gebilden,  über  den  Luxus  ganzer  Staaten  und  einzelner  Per- 
sonen im  Tragen  kostbarer  Fingerringe  gewähren,  so  würden 
uns  dieselben  doch  zu  einer  klaren  und  vollständigen  Einsicht 
in  die  Vortrefflichkeit  und  hohe  Ausbildung  jenes  Kunstzweiges 
nicht  verhelfen,  käme  uns  nicht  zugleich  die  Betrachtung  einer 
überaus  grossen  Masse  erhaltener  Denkmäler  dieser  Art  zu 
Statten,  welche  in  den  europäischen  Museen  und  Antiken  - 
Sammlungen  aufbewahrt  werden  und  ziemlich  alle  Perioden  der 
Glyptik  veranschaulichen,  wenn  auch  die  frühesten  Produktionen 
dieser  Kunst  nur  sparsam  vertreten  sind.  Hier  finden  wir  die 
saubersten  Werke  antiker  Kunstgestaltung  in  den  kleinsten  For- 
men, von  ebenso  sinnvoller  Auffassung,  als  von  feiner  zier- 
licher Ausführung,  von  solcher  Kunstfertigkeit  und  Sicherheit, 
dass  europäische  Steinschneider  seit  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
derte das  Höchste  in  dieser  Technik  erreicht  zu  haben  mein- 
ten ,  wenn  sie  jene  Kunstvollendung  nur  annäherungsweise  er- 
reichten. Wenn  nun  der  Künstler  von  Fach  auf  diesem  Gebiete 
die  herrlichsten  Modelle  zu  seinen  Arbeiten  findet,  so  gewäh- 
ren die  antiken  Gemmengebilde  dem  Kunstarchäologen  durch 
ihren  Reichthum ,  ihre  Mannichfaltigkeit ,  ihre  sinnreiche  Bezüg- 
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lichkeit  und  Vieldeutigkeit  eine  ebenso  vielseitige  Belehrung 
als  eine  hohes  Interesse  1).  Offenbar  hatten  bei  den  Griechen 
die  anderweitigen  höheren  Kunstzweige ,  welche  bereits  früher 
ihrer  Vollendung  entgegengeeilt  waren ,  einen  nachhaltigen  Ein- 
fluss  auf  die  Steinschneidekunst  ausgeübt,  namentlich  die  viel- 
gestaltige Plastik  in  Erz,  Elfenbein  und  Marmor  und  etwas 
später  auch  die  Wand-  und  Tafel  -  Malerei ,  welches  Letztere 
wir  namentlich  in  Bezug  auf  die  grösstenteils  figurenreichen 
Kameen  annehmen  dürfen.  Wenn  nun  die  grossen  plastischen 
Werke,  so  wie  die  der  Malerei  aus  der  Periode  der  Kunst- 
vollendung bis  auf  verhältnissmässig  geringe  Ueberreste  der 
ersteren  Gattung  zu  Grunde  gegangen  sind ,  so  gewähren  uns 
die  Gemmen  mit  ihren  reichhaltigen  und  mannichfachen  Gebil- 
den in  so  mancher  Beziehung  einigen  Ersatz  und  lassen  sich 
in  dieser  Hinsicht  mit  den  Münzgeprägen  und  Vasengemälden 
auf  eine  Linie  stellen.  Diese  drei  vielumfassenden  Gebiete  ent- 
halten gewiss  so  manche  Miniaturcopie  hervorragender  Kunst- 
denkmäler von  grossen  Meistern,  welche  einst  Jahrhunderte 
hindurch  bewundert  und  uns  ausserdem  nur  durch  einige  spär- 
liche Angaben  alter  Autoren  bekannt  geworden  sind 2).  Aus 


1)  Vgl.  Frz.  Passow,  Vermischte  Schriften  S.  319.  Uebrigens  ist  bei 
der  Betrachtung  der  vertieftgesdmittenen  Steine  zu  berücksichtigen ,  dass 
man  die  Schönheit  und  Sauberkeit  der  künstlerischen  Arbeit  oft  genug  erst 
in  den  Abdrücken  deutlich  wahrzunehmen  vermag,  oder  durch  ein  Vergrös- 
serungs-Glas ,  oder  bei  durchsichtigen  Steinen,  wenn  man  sie  gegen  das 
Licht  hält  und  durch  die  Rückseite  betrachtet ,  wo  dann  das  Bildwerk 
eben  so  klar  erscheint ,  wie  im  Abdrucke.  Allerdings  kommt  in  einzelnen 
Fällen  auch  das  Gegentheil  vor,  dass  kein  Abdruck  die  Schönheit,  Fein- 
heit, Idealität  des  Originales  ganz  wiederzugeben  A^ermag.  Ueber  die 
Vielseitigkeit  der  dargestellten  Gegenstände  kann  jede  Gemmensammlung 
Auskunft  geben.  Vgl.  H.  K.  E.  Köhler ,  Kleine  Abhandlungen  zur  Gem- 
menkunde ,  Th.  I,  S.  4. 

2)  Man  darf  hieher  den  didymäischen  Apollou  (Apollon  Philesios), 
die  ephesische  Artemis ,  den  olympischen  Zeus ,  die  Athene  Parthenos, 
den  Hermes,  die  Demeter  und  Aphrodite  und  andere  Gottheiten,  welche 
in  den  ihnen  geweiheten  Tempeln  durch  stattliche  Werke  der  Plastik  ver- 
anschaulicht worden  waren,  rechnen.  C.  O.Müller,  kleine  deutsche  Schrif- 
ten, Bd.  II,  S.  538  (über  den  Apollon  des  Kanachos):  „Wahrscheinlicher 
Weise  ist  uns  dieser  Apollon  auf  einer  Gemme  erhalten  worden  ,  welche 
die  steife,    bewegungslose,    stämmige  Gestalt    des   alten  Bildes  trefflich 
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demselben  Grunde  dienen  uns  die  geschnittenen  Steine  als 
willkommene  Stütze  zur  Erklärung  alter  Bildwerke ,  sowie  zahl- 
reicher Stellen  bei  den  alten  Autoren,  ganz  besonders  im  Ge- 
biete der  Darstellungen  aus  dem  mythischen  und  heroischen 
Zeitalter.  Allein  ihre  Auslegung  erfordert  auch  einen  sowohl 
durch  umfassende  Leetüre  der  Alten  gerüsteten,  als  durch 
Autopsie  im  Gebiete  der  Kunstdenkmäler  vielseitig  geübten  In- 
terpreten, um  überall  ein  competentes  Urtheil  abzugeben,  und 
ein  richtiges  Verständniss  zu  vermitteln  1).     Denn  abgesehen 


wiedergiebt.'1  Vgl.  Miliin  Galerie  mythol.  p.  33,  474.  Der  berühmte  Dis- 
kobolos  des  Myron  ist  nicht  blos  in  Erz  und  Marmor  nachgebildet  worden, 
sondern  man  hat  ihn  auch  in  Vasen  -  und  Gemmen  -  Bildern  zum  Muster 
genommeu,  eben  so  den  des  Naukydes.  Allein  in  diesen  Miniatur -Bildern 
erlaubte  man  sich  verschiedene  Abweichungen  vom  Original,  worüber  ich 
in  der  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  Bd.  I,  S.  454  f.  gehandelt 
habe.  Gewiss  richtig  ist  auch  das  Urtheil  von  H.  Brunn,  Geschichte  der 
griech.  Künstler  Bd.  I,  S.  588  f.  in  Beziehung  auf  Reliefarbeiten  über- 
haupt und  insbesondere  auf  das  Relief  der  Apotheose  des  Homer:  „Eben 
so  erinnert  Apollon  stark  an  bekannte  Kitharödenstatuen ;  und  in  vielen 
der  übrigen  Figuren  glauben  wir  häufig  mehr  oder  minder  bedeutende 
Reminiscenzen  aus  statuarischen  Werken  zu  erkennen,  wenn  wir  auch  bei 
der  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  nicht  überall  das  zu  Grunde  lie- 
gende Original  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Wir  dürfen  also  annehmen, 
dass  der  Künstler  in  der  Erfindung  der  einzelnen  Figuren  keineswegs  selbst- 
ständig verfuhr,  sondern  namentlich  in  der  Darstellung  der  Musen  aus 
statuarischen  Vorbildern  den  möglichsten  Nutzen  zu  ziehen  bestrebt  war 
Ii.  s.  w." 

1)  In  di  eser  Beziehung  hat  bereits  J.  Scaliger  .(Ep.  III.  234)  ganz 
richtig  bemerkt:  „Mir um  quam  multa  et  abstrusa  et  ignota  in  gemmis  re- 
periuntur,  in  quibus  interpretandis  saepe  puto  ludi  operam.  Non  enim 
dubium  est,  quin  multa  verisimilia  dici  possint,  sed  quod  verum  prae- 
stare  nemo  potest,  nisi  qui  nimis  iudicio  suo  conficlunt  et  aliennm  con- 
temnunt."  Daher  ist  es  auch  leicht  zu  erklären,  wie  der  stattliche 
Winckelmann  bei  seiner  Erklärung  der  antiken  geschnittenen  Steine 
der  Sammlung  von  Stosch  eine  Unzahl  der  wunderbarsten  Verstösse 
sich  zu  Schulden  kommen  lassen  konnte,  wie  Tölken,  Vorrede  zu  s. 
Verzeichniss  p.  XIV  sqq.  nachgewiesen.  Die  von  Tölken  begangenen  Irr- 
thümer  anderer  Art  hat  wiederum  Th.  Panofka  in  s.  Abhandlung  über 
Gemmen  mit  Inschriften  (in  d.  Abb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Berl.  1851)  be- 
leuchtet (S.  d.  Uebersicht  am  Schlüsse  derselben).  H.  K.  E.  Köhler  hat 
zu  seiner  Zeit  bei  allen  Archäologen,  welche  über  geschnittene  Steine  ge- 
handelt,  falsche  Ansichten  entdeckt  oder  zu  entdecken  geglaubt.  Und 
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von  den  Kameen  grösseren  Umfangs,  gestattete  der  beschränkte 
Raum  keinen  solchen  Bilderreichthum,  als  ihn  grössere  Relief- 
werke, Gemälde  und  Vasenbilder,  Mosaiken  u.  s.  w.  darboten. 
Was  nun  das  Bereich  der  dargestellten  Gegenstände  betrifft, 
so  hat  die  Glyptik  wohl  jeden  Mythenkreis  in  ihr  Bereich  ge- 
zogen. Götter  und  Göttinnen,  Heroen  und  Heroinnen  finden  wir 
in  verschiedenen  Situationen  auf  Gemmen  dargestellt.  Ja  selbst 
entlegene  und  schwer  zu  deutende  Mythen  sind  hier  ebenso 
wie  auf  antiken  irdenen  Gefässen  zur  Anschauung  gebracht 
worden.  Daneben  kommen  auch  Könige  und  andere  hervor- 
ragende Personen  aus  der  geschichtlichen  Zeit  vor 

§.  2. 

Die  ersten  Anfänge  der  Steinschneidekunst  lassen  sich 
weder  bei  den  Völkern  des  Orients  noch  bei  den  Griechen  mit 
einiger  Bestimmtheit  nachweisen.    Im  Oriente  war  natürlich  der 


doch  kann  er  selber  nicht  ganz  von  frrthümern  freigesprochen  werden. 
Wenn  schon  bei  anderen  antiken  Bildwerken  die  Erklärung  oft  genug  sehr 
schwierig  ist,  so  wird  sie  im  Gebiete  der  geschnittenen  Steine  wegen  des 
geringen  Umfangs  und  der  Kleinheit  und  Feinheit  der  Züge/  welche  oft 
mit  blossem  Auge  kaum  zu  erkennen  sind,  um  das  Doppelte  schwerer  und 
unsicherer,  so  dass  hier  jeder  Irrthum  mit  einiger  Nachsicht  beurtheilt  wer- 
den muss.  Seit  Winckelmann  hat  die  Kunstarchäologie  ungeheure  Fort- 
schritte gemacht  und  die  Auslegung  der  oft  dunklen  Gemmengebilde  ist 
gegenwärtig  um  vieles  leichter  geworden,  als  zur  Zeit  Winckelmanns.  Les- 
sing hatte  zu  wenig  Autopsie,  um  in  diesem  Gebiete  etwas  Bedeutendes 
zu  leisten ,  doch  hat  er  seine  Polemik  gegen  Klotz  (über  den  Nutzen  ge- 
schnittener Steine)  mit  grosser  Umsicht  geführt. 

1)  Höchst  merkwürdig  bleibt  es  ,  dass  gerade  in  diesem  Gebiete  die 
Kunstfertigkeit  italischer  Gemmenschneider  des  15.  16.  17.  und  selbst  noch 
im  18ten  Jahrhundert  die  Rolle  des  künstlerischen  Betruges  in  einer  Weise 
gespielt  hat,  welche  nur  von  sachkundigen,  vielgeübten  Kunstarchäologen 
entdeckt  werden  konnte.  Jene  Künstler  wählten  zu  Gegenständen  ihrer 
Gebilde  namentlich  hervorragende  oder  seltne  Mythen  ,  um  dadurch  ihren 
Gemmen  höheren  Werth  zu  verleihen.  Abgesehen  von  einzelnen  Stücken 
in  anderen  Sammlungen  gibt  hierüber  die  ehemalige  berüchtigte  Ponia- 
towski'sche  Gemmen -Sammlung  lehrreiche  Aufschlüsse.  Auch  mehrere 
andere  im  vorigen  Jahrhundert  theuer  verkaufte  Gemmen  -  Sammlungen 
waren  mit  Werken  des  Betrugs  ausgestattet. 


Der  Gebrauch  der  Ringe  im  Oriente. 
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Gebrauch  der  Schmuck-  und  Siegelringe  weit  früher  als  in  Hellas 
eingetreten  und  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  viel  allgemeiner 
geworden.  Nach  dem  Bericht  des  Herodot  trug  jeder  Babylonier 
einen  Siegelring1),  welche  Sitte  gewiss  nicht  erst  zur  Zeit  des 
genannten  Historikers,  sondern  Jahrhunderte  früher  in  Gebrauch 
gekommen  war.  In  den  grösseren  europäischen  Museen  findet 
man  gegenwärtig  eine  beträchtliche  Zahl  assyrischer  geschnit- 
tener Steine  in  verschiedenen  Formen  2),  Wahrscheinlich  be- 
standen jene  babylonischen  Ringe  ursprünglich  aus  einfachen 
Metall  3)  und  wurden  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  (aber  doch 
Jahrhunderte  vor  Herodot)  mit  geschnittenen  Steinen  ausge- 
stattet. Ausserdem  aber  liebte  man  hier  besonders  die  Cylin- 
Tlerform  der  Gemmen,  welche  nach  dem  Berichte  des  Plinius 
auch  bei  den  Indern  in  Gebrauch  war  4).    Bei  den  Babyloniern 


1)  Herodot  I,  195  :    öv/^ytd«  (P  'hwrog   t%u  xai  cx^ntgov  XHQ°' 

7TOir)TOV. 

2)  Vgl.  Aug.  Henry  Layard,  Niniveh  und  seine  Ueberreste,  deutsch 
von  N.  N.  W.  Meissner  S.  6. 

3)  Wie  wir  z.  B.  noch  eiserne  Ringe  an  den  Fingern  ägyptischer  Mu- 
mien finden,  z.  B.  im  ägyptischen  Museum  zu  Berlin.  An  den  männlichen 
Figuren  in  den  Bildwerken  von  Niniveh  (bei  Botta  und  Flandin,  Monuments 
de  Ninive  Tom.  I.  Archit.  et  sculpt.  pl.  12  sqq.  und  Tom.  II,  pl.  105  sqq. 
161  sqq.  bemerkt  man  wohl  reich  ausgestattete  Armbänder  und  Ohrgehänge, 
aber  keine  Fingerringe;  eben  so  wenig  in  den  Abbildungen  bei  Au  st. 
Henry  Layard,  Niniveh  und  seine  Ueberreste.  Vielleicht  haben  die  as- 
syrischen Künstler  es  nicht  für  angemessen  erachtet,  einen  so  kleinen 
Schmuck  an  den  Fingern  anzubringen.  Denn  dass  ihn  die  Künstler,  wel- 
che die  Zeichnungen  von  den  aufgefundenen  Sculpturen  genommen ,  über- 
gangen haben  sollten  ,  ist  gewiss  nicht  anzunehmen. 

4)  Plinius  XXXVII,  c.  20:  von  den  Beryllen  der  Inder:  Inde  mire 
gaudent  longitudine  eorum  etc. ,  und  ideo  cylindros  ex  iis  facere  malunt, 
quam  gemmas.  Plinius  scheint  demnach  hier  diese  Cylinder  nicht  als  Gem- 
men zu  betrachten,  und  es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  dieselben 
nicht  sowohl  zu  Siegelringen  als  zu  anderen  Zwecken  dienten.  Allein 
dies  kann  nur  von  grösseren  Cylindern  gelten.  Denn  kleinere  durchbohrte 
Cylinder  konnten  eben  so  wie  andere  Gemmen  zum  Siegeln  gebraucht  wer- 
den. Die  Einfassung  war  jedoch  hier  eine  andere,  indem  ein  Drath  durch 
die  durchbohrte  Oeffnung  gezogen  wurde.  So  hat  z.  B.  die  Berliner  Gem- 
mensammlung noch  mehrere  Exemplare  dieser  Art;  z.B.  Cl.  II,  N.  48  einen 
kleinen  cylinderförmigen  Chalcedon  mit  einem  grünen  Querstreifen.  Die 
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hatte  die  Cylinderibrm  ihre  Bedeutung  auch  im.  Culte  und  ging 
von  den  Chaldäern  zu  den  Magern  über,  oder  von  der  Baal- 
Religion  zum  Ormuzdienste  i).  — -  Die  geschnittenen  Steine  der 
babylonischen  Siegelringe  bestanden  gewöhnlich  aus  Chalcedon, 
Hämatit  und  Achat,  grössere  Cylinder  besonders  aus  Hornstein 
und  Magneteisenstein  (MayvfjTig  Md-og).  Die  ersten  rohen 
Anfänge  der  technischen  Bearbeitung  erstreckten  sich  nur  auf 
das  Einschneiden  runder  Höhlungen,  bis  man  endlich  ganze 


untere  oder  Reversseite  solcher  Cylinder- Gemmen  hat  häufig  Käfergestalt. 
Vgl.  A.  Cullimore,  Oriental  Cylinders  (Lond.  1842.  N*  84.  151.  122  und 
Nw*  54.  GO.  67.  70.  119.  132).  üeber  die  assyrischen  Cylinder  und  ihre 
Inschriften  kann  man  auch  Raoul  -  Rochette ,  Memoires  d'Archeologie  com* 
paree  Asialique  ,  Grecque  et  Etrusq.  Paris  1848,  p.  7  sqq.  verglei- 
chen. S.  80  handelt  er  über  die  ,,Zigzags"  auf  den  babylonischen  Cylin- 
dern.  Vgl.  p.  114  sqq.  Raoul -Rochette  besass  selber  einen  Cylinder  die- 
ser Art  aus  kostbarem  Gestein  (p.  115  ibid.).  Dann  bemerkt  derselbe 
p.  133:  C'est  un  cylindre  du  Cabinet  imperial  de  l'Eremitage  (s.  pl.  Vll, 
n,  17);  ou  Hercule,  vetu  du  costume  Assyrien  et  coiffe  de  la  tiare  can- 
nelee  tient  de  chaque  main  un  lion  aile  a  tete  humain  coiffe  de  meine  etc. ; 
und  p.  352:  Ce  sont  des  cylindres  offrant  la  plupart  des  inscriptions  en 
caracteres  cuniformes  du  Systeme  Babylonian  etc.  und  p.  353 :  ponr  reve- 
nir  a  notre  cylindre  du  Musee  britannique,  le  groupe  symbolique  d'Hercule 
et  du  lion  s'y  trouve  repete  deux  fois  etc.  Cf.  p.  354.  Cylinder  aus  der 
späteren  assyrischen  Periode  erwähnt  auch  Layard,  Niniveh  u.  s.  Ueber- 
reste  S.  301  (deutsch  v.  Meissner).  Vgl.  Ch.  Lenormant  Lettre  a  J.  de 
Witte  sur  trois  nouveaux  vases  historiques  p.  43  (Par.  1848).  Einen 
persich  babylonischen  Cylinder  aus  Hornstein  besitzt  die  Berliner  Gemmen- 
sammlung I,  1,  N.  168.  Die  bildliche  Darstellung  ist  folgende:  Ein  rae- 
discher  König  oder  Heros  im  siegreichen  Kampfe  mit  einem  aufgerichteten 
Löwen,  zwischen  beiden  die  Sonnenscheibe  über  dem  Halbmond.  Gleich 
daneben  derselbe  Heros  im  Kampfe  mit  einem  Stier  u.  s.  w.  Die  bezeich- 
nete Sammlung  besitzt  noch  mehrere  Exemplare  dieser  Art  in  kleinerer 
Form  ,  mit  Keilschrift  und  bildlichen  Darstellungen. 

1)  Auf  die  frühzeitige  Blüthe  der  Steinschneidekunst  in  Babylon  deu- 
ten auch  verschiedene  Namen  von  Steinen  beiPlinius,  wie  Belus-Auge: 
Plin.  XXXVIT,  55.  Belus- Stein  ü.  a.  Vgl.  0.  Müller,  Archäologie  der 
Kunst  S.  297.  3.  Ausg.  Einen  ähnlichen  Namen  hat  die  neuere  Gemmen- 
kunde ,  nämlich  Weltauge,  worüber  man  Urb.  Ben.  Brückmann,  Ab- 
handl.  v.  d.  Edelsteinen  K.  28,  S.  246  ff. ,  dazu  die  Beiträge  S.  179  —  203 
vergleichen  kann ,  worüber  sich  jedoch  Köhler  in  seiner  Kritik  gegen 
Brückmann  spöttisch  geäussert  hat.  Vgl.  oben  die  Beschreibung  des 
Opals. 


Die  Schmuck-  und  Siegelringe  im  Oriente. 
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Figuren  in  alterthümlich  strengem  Style  ausarbeitete1).  Bei  den 
Aethiopen  waren  ebenfalls  Schmuck-  oder  Siegelringe  mit  ge- 
schnittenen Steinen  frühzeitig  im  Gebrauche  und  werden  solche 
bereits  von  Herodot  erwähnt 2).  Auch  in  Persien  hatte  die 
Steinschneidekunst  Aufnahme  gefunden.  Namentlich  waren  wal- 
zenförmige Magnetsteine  und  auf  ihrer  Axe  durchbohrte  Chal- 
cedone  oder  schwarze  Hämalite  als  Anmiete  beliebt.  Caylus 
besass  zwei  solcher  Steine,  auf  deren  einem  drei  männliche 
bärtige  Figuren ,  wie  es  scheint  dem  auf  dem  Stuhle  sitzenden 
Herrscher  Geschenke  darbringen.  Der  andere  stellt  eine  sym- 
bolisch religiöse  Handlung  dar  3).  Dass  hier  nicht  fremde ,  son- 
dern persische  Vorstellungen  veranschaulicht  worden  sind ,  be- 
weist die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  denen  von  Persepolis  4). 
Der  zweite  der  erwähnten  Steine  ist  mit  alter  persischer ,  säu- 
lenweise untereinandergesetzter  Schrift  ausgestattet5).  Der  völ- 
ligen Ausbildung  und  dem  Aufschwünge  der  persischen  Kunst- 
bildung überhaupt  stand  gerade  das  am  meisten  entgegen,  was 
bei  den  Griechen  ein  mächtiger  Hebel  derselben  geworden  war. 
Bei  den  Persern  konnte  nämlich  schon  aus  religiösen  Gründen 
die  Darstellung  der  nackten  Körperformen  keinen  Raum  gewin- 
nen, und  vorzüglich  aus  diesem  Grunde  blieb  ihre  Kunstbil- 
dung auf  einer  niederen  Stufe  stehen,  obwohl  auch  andere 
Umstände  hierauf  einwirken  mochten.  Daher  auch  bei  den  Ge- 
bilden der  Perser  die  Formen  des  Leibes  unter  der  Gewandung 
nicht  bemerkt  werden ,  wie  im  Bereiche  der  bildenden  Kunst 
bei  den  Griechen  c).  Nach  der  Zeit  Alexanders  blieb  die  grie- 
chische Kunst  nicht  ohne  Einfluss  auf  Persien  und  seine  künst- 
lerischen Darstellungen. 


1)  Vgl.  0.  Müller,  Arch.  d.  Kunst,  Ausg.  3.  S.  81  und  die  daselbst 
angeführten  Werke. 

2)  Herodot  VII,  69:  avrl  6\  oidr}QOV  inr\v  Ud-og  b^vg  7iknoit]^iivog, 
tw  y.al  rag  <r<j)Qr]yidccg  ylvipovai. 

3)  Caylus  Recueil  d'antiquit.  Eg.  Etr.  Grecq.  Tom.  HI,  pl.  12.  N.  2. 
und  pl.  35,  N.  4.  Text  S.  50  u.  159. 

4)  Vgl.  Caylus  1.  c.  p.  139. 

5)  Caylus  1.  c.  Winckelmann ,  Gesch.  d.  Kunst  im  Altertl).  I,  S.  73  f. 
Dresp.  1764. 

6)  Vgl.  Winckelmann  1.  c.  I,  S.  75  f. 
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§•  3. 

Auch  die  Israeliten  haben  bereits  in  sehr  früher  Zeit  ge- 
schnittene Steine  gehabt,  da  Siegelringe  in  den  mosaischen 
Schriften  genannt  werden  ')  und  nach  der  Verordnung  des  Mo- 
ses edle  Steine  mit  Aufschriften  zur  Verzierung  des  hohenprie- 
sterlichen Gewandes  dienten 2).  Die  Israeliten  konnten  die 
Steinschneidekunst  in  Aegypten  gelernt  haben,  wo  dieselbe  in 
uralter  Zeit  in  Gebrauch  war  3).  Ebenso  konnte  ihnen  von  As- 
syrien aus,  namentlich  von  Babylon  und  Niniveh  her  einige 
Bekanntschaft  mit  diesem  Kunstzweige  zugekommen  sein 4). 
In  den  Büchern  des  alten  Bundes  werden  auch  einheimische 
Künstler  genannt 5).     Aegypten  war  das  Land  uralter  Erfin- 


1)  Exod.  c.  28,  17  —  20  und  39,  10  —  13.  Vgl.  überhaupt  I.  Buch 
der  Könige  10,  11.  I.  Buch  der  Chronik  39,  2.  Judit  10,  12.  Philo  vita 
Mosis  libr.  III,  c.  11 :  AiS-oi  M  tni  T<av  äy.QW/xCm'  ZvriQiAo^ovio  gjacc- 
guyöov  noXvrtXovg  dvo  Tt^iakipetnaroi ,  oig  ovo^iaxa  tmv  (pvlctQ/cov 
%cc&  iy.(XT8QOP  lveyuQ<xTTtTo ,  dco&txcc  Tel  GvftnuvTCi .  Kai  x«t«  to  GTrj&og 
kIXoi  Xi&oi  nolvrelng  dwdsy.u  dicHptQovrsg  y.xl.  Vgl.  Eichhorn,  de 
gernmis  sculptis  Hebraeorum  in  d.  Commentt.  societ.  Gotting,  rec.  Tom.  II, 
p.  18  sqq.  und  Göttinger  Gelehrte  Anzeig.  1813,  St.  99,  p.  985.  Also  wa- 
ren die  Namen  zwölf  Stammväter  diesen  Steinen  eingegraben.  Vgl.  Bel- 
lermann, Urim  und  Thunim ,  Berl.  1824.  Bei  den  Israeliten  wurde  also 
die  Steinschneidekunst  wenigstens  zur  Zeit  der  Entstehung  der  mosaischen 
Schriften  geübt.  Da  aber  zur  Zeit  des  Salomo  bei  den  Israeliten  auch  be- 
reits Münzen  geprägt  wurden  (vgl.  Itineraires  de  la  Terre  Sainte,  trad.  de 
Hebree  par  E.  Carboly,  1847,  p.  473),  so  darf  man  wohl  hieraus  fol- 
gern, dass  es  ihnen  zur  Zeit  des  genannten  Königs  auch  an  Siegelringen 
mit  eingegrabenen  Figuren  oder  mit  Namen  nicht  gefehlt  habe. 

2)  Vgl.  Philo  ,  Vita  Mosis  1.  c.    S.  oben  Abtheil.  I,  §.  1.  Anmerkk. 

3)  S.  die  folgenden  §§. 

4)  Die  zum  Schmuck  dienenden  Kunstzweige  dieser  Art  scheinen  sich 
in  sehr  früher  Zeit  durch  ganz  Vorderasien  gleichmässig  verbreitet  zu  ha- 
ben, von  Babylon  und  Chaldäa  bis  nach  Phönizien  und  Palästina.  In  den 
Werken  über  die  Ausgrabungen  von  Niniveh  (von  Botta  und  Flandin ,  so 
wie  von  F.  Layard)  erblicken  wir  an  den  männlichen  Figuren  namentlich 
kostbare  Armbänder  u.  s.  w. 

5)  Vgl.  IL  Mos.  35,  30  —  35.  u.  31,  1  ff.  Jos.  Saalschütz,  Archäolo- 
gie der  Hebräer  Th.  I,  S.  137 :  „Gott  habe  den  Bazaleel  namentlich  beru- 


Die  Glyptik  bei  den  Israeliten  und  Aegyptens 
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düngen  und  Kunstfertigkeiten.  Auch  im  Gebiete  der  Glyptik 
mögen  von  den  Aegypten!  die  ersten  Leistungen  ausgegangen 
sein ,  wie  wir  aus  den  noch  erhaltenen ,  uralten ,  gewöhnlich 
durchbohrten  und  als  Amulete  getragenen  Scarabäen- Gemmen 
mit  Hieroglyphen- Schrift  folgern  dürfen  1).     Da  die  Aegypter 


fen  und  ihn  mit  göttlichem  Geiste  erfüllt,  mit  Weisheit,  Einsicht  und 
Kenntniss  aller  Arbeit,  Ideen  zu  versinnlichen  und  sie  auszuführen  in  Gold, 
Silber  und  Erz,  und  in  der  Kunst  Steine  zu  schneiden  und  zu 
fassen." 

1)  Vgl.  Jos.  Joach.  Bellermann ,  über  die  Skarabäengemmen  S.  25  ff. 
Berl.  1821.  und  E.  H.  Tölken,  erklärendes  Verzeichniss  u.  s.  w.  Abth.T, 
S.  7  f.  Die  ältesten  und  rohesten  dieser  ägyptischen  Käfergemmen  haben 
halbkugelförmige  Vertiefungen  und  sind  grösstentbeils  Karneole.  Vgl.  H. 
Meyer,  Kunstgeschichte  I,  10.  Abbild.  T.  I.  Auf  ägyptischen  Mumien  und 
in  den  Katakomben  der  Aegypter  hat  man  noch  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
schnittene Steine  gefunden ,  deren  Zeitalter  vielleicht  Lepsius  einst  genauer 
bestimmen  wird.  Vgl.  Jos.  Arneth  ,  Monumente  d.  k.  k.  Münz-  und  An- 
tiken-Kabinets  S.  4,  "Wien,  1849.  Das  neue  ägypt.  Museum  zu  Berlin  ent- 
hält eine  beträchtliche  Anzahl  geschnittener  Steine  aus  Aegypten,  grössten- 
theils  aus  geringeren  Steinarten  und  von  unbedeutendem  Kunstwerthe. 
Der  Lapis  Lazuli  von  geringer  Qualität,  Smaragd- Plasmen ,  violette  Chal- 
cedon- Arten,  Magnet- Eisenstein  sind  die  vorzüglichsten  hier  vorkommen- 
den Steinarten.  Einige  scheinen  durch  Feuer  oder  auf  andere  Weise  ihre 
ursprüngliche  Farbe  verloren  zu  haben  und  theils  blassgelb  ,  theils  weiss 
geworden  zu  sein,  lieber  die  Unterschiede  in  den  Käfergemmen  überhaupt 
vgl.  Köhler,  Abh.  über  die  geschnittenen  Steine  mit  den  Namen  der  Künst- 
ler S.  18  f.  In  Beziehung  auf  die  ägyptischen  und  auf  die  orientalischen 
Gemmen  überhaupt  ist  wohl  zu  beachten,  was  Tölken  1.  c.  S.  5  bemerkt 
hat :  „  Die  wenigsten  Gemmen  dieser  Classe  sind  in  rein  ägyptischen  und 
orientalischen  Styl  ausgeführt.  Gewöhnlich  sind  die  altüberlieferten  Sym- 
bole Aegyptens  und  des  Orients  durch  griechische  und  römische  Kunst 
umgebildet,  ohne  darum  ihren  Ursprung  zu  verleugnen."  Er  beziehet  sich 
hier  nämlich  auf  die  K.  Preuss.  Gemmensammlung  zu  Berlin,  welche  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Skarabäengemmen  besitzt  (Cl.  II,  149.  N.  1  ff.). 
Ausgezeichnete  Werke  ägyptischer  Kunst  erwähnt  er  Abth.  I,  N.  1,  p.  7. 
Hier  bemerkt  derselbe:  „die  Ausführung  dieses  Denkmals  gibt  einen  glän- 
zenden Beweis  von  der  Geschicklichkeit  der  Aegypter  in  Arbeiten  der 
Glyptik."  Nach  ägyptischer  Weise  ist  dasselbe  zwar  vertieft,  allein  in  der 
Vertiefimg  erhaben  geschnitten  (relief  en  creux)  ,  eigentlich  also  ein  Ca- 
meo  und  nicht  zu  Abdrücken  bestimmt.  Ueber  N.  2,  S.  8:  ,,Die  Kleidung 
des  Königs  so  wie  der  Sessel  sind  mit  unglaublicher  Sorgfalt  ausgeführt." 
Skarabäen- Gemmen  (ägyptische  und  etruskische)  findet  man  gegenwärtig 
wohl  in  allen  europäischen  Antiken -Sammlungen.    Die  meisten  sind  von 
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erfinderisch  und  in  mühseliger  Arbeit  von  grosser  Ausdauer 
und  Beharrlichkeit  waren,  so  mögen  von  ihnen  die  ersten  Ver- 
suche in  diesem  Kunstzweige  aus  freier  Hand  gemacht  worden 
sein1).  Wahrscheinlich  war  dies  hier  noch  weit  früher  gesche- 
hen als  bei  den  Babyloniern  2).  Nach  dem  Berichte  des  Aelia- 
nos  trugen  die  ägyptischen  Krieger  in  ihrem  Ringe  tief  einge- 
schnittene Käfer  3).     Wie  nun  aber  die  Kultur  der  Aegypter 


einer  geringeren  undurchsichtigen ,  bläulichen  Steinart  und  haben  in  künst- 
lerischer Beziehung  wenig  Bedeutung.  Die  Gemmen  mit  dem  Abraxas- 
Bilde  gehören  natürlich  einem  viel  späteren  Zeitalter  an."  Vgl.  J.  Joaeh. 
Bellermann,  über  die  Gemmen  mit  dem  Abraxas- Bilde  ,  Stück  1= — 3;  drei 
Schulprogrammata,  Berl.  1817 — 19. 

1)  Köliler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  I,  S.  ö  bemerkt: 
,,Von  ägyptischer  Arbeit  befinden  sich  hier  (in  Petersburg)  einige  grosse 
Skarabäen  aus  grünem  Steine  mit  Hieroglyphen.  Sie  gehören  unter  die 
alten  Arbeiten  dieses  Volkes  und  verdienen  auch  der  Ausführung  einer  so 
feinen  Arbeit  wegen  die  Aufmerksamkeit  der  Liebhaber ,  da  einige  von 
ihnen  ohne  Hülfe  des  Rades  geschnitten  zu  sein  scheinen." 

2)  Ueber  das  Alter  der  Steinschneidekunst  bei  den  Aegypten!  kann 
man  auch  P.  J.  Mariette,  Traite  d.  pierr.  grav.  T.  1,  p.  10  sq.  vergleichen. 

3)  Aelian ,  de  natura  animalium  X,  c.  15.  Vgl.  Köhler,  Weine  Abh. 
zur  Gemmenkunde  ,Th.  II,  S.  125  ff. ,  welcher  meint  (S.  126)  ,  dass  die 
Krieger  sich  derselben  bedient  haben  mögen,  weil  so  viele  Heroen  auf  den- 
selben eingeschnitten  sind.  Vielleicht  war  dies  mehr  die  Folge  der  sym- 
bolischen Verehrung  des  Käfers.  —  In  den  überaus  zahlreichen  Darstellun- 
gen ägyptischer  Figuren  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  in 
Sculpturen  und  Malereien  habe  ich  bisher  keinen  Ring-  an  den  Fingern 
entdecken  können,  auch  nicht  an  den  grössten  Figuren,  weder  in  der  De- 
scription  de  l'Egypte ,  noch  in  den  "Werken  von  Champollion ,  Rosellini 
und  Lepsius.  Dieser  Mangel  liefert  jedoch  keinen  Beweis  dafür,  dass  man 
Ringe  nicht  getragen  habe.  Denn  auch  unter  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Griechen  und  Römer  finden  wir  den  Ring  verhältnissmässig  doch  nur 
selten  veranschaulicht.  Die  Künstler  mochten  es  kaum  der  Mühe  werth 
halten,  einen  so  kleinen  unwesentlichen  Schmuck  an  den  Fingern  anzubrin- 
gen; auch  konnte  es  Schwierigkeiten  bereiten,  dem  so  angebrachten  Ringe 
eine  entsprechende  Form  zu  geben."  —  Wäre  die  Angabe  des  Plinius 
XXX111 ,  1,6:  Non  signat  oriens  aut  Aegyptus  etiamnunc  Htteris 
contenta  solis ,  stricte  und  in  voller  Bedeutung  zu  nehmen ,  so  müsste 
man  daraus  folgern,  dass  sich  die  Aegypter  oder  die  Orientalen  überhaupt 
keiner  Siegelringe  bedient  haben.  Ihre  Ringe  würden  also  nur  als  Schmuck- 
ringe zu  betrachten  sein,  welche  auch  die  Gellung  von  Anmieten,  Talis- 
manen u.  s.  w.  haben  konnten.  Allein  die  Bemerkung  des  Plinius  kann  un- 
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überhaupt  ihre  besonderen  Perioden  hat ,  so  auch  die  Kunst- 
bildung derselben  und  mit  dieser  die  Glyptik.  Man  hat  fünf 
Culturperioden  angenommen;  als  die  erste  die  älteste  Zeit  bis 
auf  die  Eroberung  des  Landes  durch  Kambyses;  als  die  zweite 
von  der  Zeit  des  Kambyses  bis  zum  Anfang  der  Herrschaft  der 
Ptolemäer;  als  die  dritte  die  Zeit  während  der  Herrschaft  der 
Ptolemäer;  als  die  vierte  die  Zeit  seit  der  Eroberung  Aegyptens 
durch  die  Römer  und  die  Verwandlung  des  Landes  in  eine 
römische  Provinz;  die  fünfte  umfasst  die  Regierung  Hadrians 
und  der  Antonine.  Jede  dieser  Perioden  hatte  in  der  Kunst- 
bildung ihre  Eigentümlichkeit.  Die  älteste  Zeit  bewahrte  ihre 
altägyptische  Originalität.  Seit  der  Occupation  durch  die  Per- 
ser waren  arische  oder  persische  Culturelemente  eingedrungen 
und  hatten  auch  auf  die  Kunst  ihren  Einfluss  gehabt.  Durch 


möglich  vollkommen  richtig  sein.  Denn  wir  kennen  ja  viele  Angaben  der 
Alten,  namentlich  des  Herodot,  des  Xenophon,  des  Polybius ,  des  Arria- 
nos,  welche  von  versiegelten  Briefen  orientalischer  Herrscher,  namentlich 
persischer  Könige  reden,  wie  wir  weiter  unten  erörtern.  Und  wie  hätte 
dies  auch  anders  sein  können  ?  Wie  sollten  geheim  zu  haltende  schrift- 
liche Nachrichten  an  entfernte  Personen  anders  überbracht  werden?  Jeder 
persische  Satrap  in  den  Provinzen  kannte  genau  das  Siegel  seines  Königs, 
Und  Alexander  bediente  sich  des  Siegelringes  des  Darius  (s.  unten  §.  7.  8.). 
Ueber  mehrere  ägyptische  Königs- Siegel  hat  Aust.  Henry  Layard,  Ni- 
niveh  und  Babylon  (übers,  v.  J.  Th.  Zenker)  S.  120  f.  gehandelt.  Er  be- 
merkt hier:  „Der  Abdruck  ist  concav ,  weil  er  von  einer  convexen  Ober- 
fläche gemacht  ist:  der  Rücken  mancher  ägyptischen  Ovale,  die  roheste 
Form  des  Skarabäus,  hat  diese  Gestalt."  S.  121.  „Solche  Siegel  wur- 
den also  von  den  Aegyptern  an  öffentlichen  Documenten  befestiget,  und 
aus  diesem  in  beiden  Monarchieen  üblichen  Verfahren  lässt  sich  erklären, 
wie  das  Siegel  des  ägyptischen  Königs  in  Assyrien  gefunden  werden  konnte. 
Es  scheint  der  Abdruck  eines  Ovales  zu  sein,  wahrscheinlich  des  Steines 
eines  metallenen  Fingerringes,  wie  das  berühmte  Siegel  des  Cheops,  im 
vorliegenden  Falle  eines  Ovales  von  zwei  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Breite." 
Ueber  die  Arbeit  bemerkt  er  S.  120:  „Die  hinsichtlich  der  Schönheit  ihrer 
Zeichnung  und  künstlichen  Ausführung  besonders  ausgezeichneten  und 
merkwürdigen  Siegel  stellen  das  erste  einen  Reiter  dar,  der  im  vollen  Renner 
einen  Speer  zum  Wurfe  aushebt,  das  andere  einen  Reiter,  der  einen  Hirsch 
jagt  (Taf.  XVII,  C.  D.).  Die  Abdrücke  zeigen,  dass  die  Siegel  den  grie- 
chischen Gemmen  nur  wenig  nachstanden.  Bis  jetzt  sind  keine  assyrischen 
oder  babylonischen  Alterthümer  entdeckt  worden,  die  diesen  an  Feinheit 
der  Arbeit  gleichkommen." 

Krause,  Pyrgoteles.  9 
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die  Ptolemäer  gelangte  griechische  Bildung  nach  Aegypten. 
Die  Römer  nahmen  ägyptische  Culturelemente  an  und  wirkten 
mit  ihrer  eignen  Cultur  auf  Aegypten  zurück.  Die  letzte  Periode 
war  die  des  Kaisers  Hadrian ,  welcher  Aegypten  bereiste  und 
dadurch  eine  neue  Kunstentwicklung  herbeiführte.  Namentlich 
beschäftigte  die  Darstellung  seines  Lieblings  Antinous  viele 
Künstler,  welche  in  diesen  und  ähnlichen  Werken  den  grie- 
chisch-römischen  Typus  auf  eine  neue  Art  mit  dem  ägyptischen 
vereinigten  *). 

Wenn  nun  viele  der  noch  vorhandenen  ägyptischen  Ska~ 
rabäen -Gemmen  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen,  so 
finden  wir  auch  aus  der  späteren  Zeit  der  ägyptischen  oder 
ägyptisch-griechischen  Kunstbildung  Intaglio's  und  Kameen  von 
der  saubersten  Arbeit 2).  H.  K.  E.  Köhler,  ein  wenn  auch  oft 
zu  verwegener  und  ziemlich  anmassender  archäologischer  Kri- 
tiker, doch  bewährter  Kenner  der  antiken  geschnitlenen  Steine, 
bemerkt  über  einen  Kameo  in  Malachit  mit  dem  Kopfe  der 
Isis:  ,,Es  ist  wahrscheinlich  der  schönste  unter  allen  bekann- 
ten ägyptischen  Steinen.  Der  Kopf  der  Göttin  ist  von  vorne  zu 
sehen,  und  die  auf  das  Lebhafteste  das  Aegyptische  darstel- 
lende Zeichnung  ist  mit  einer  Bestimmtheit,  Zartheit  und  Fein- 
heit ausgeführt,  die  nicht  höher  getrieben  werden  kann." 
Ueber  das  muthmassliche  Alter  dieser  Arbeit  hat  er  jedoch  nicht 
gewagt  eine  genauere  Bestimmung  anzugeben  3).    Die  Heraus- 


1)  Vgl.  Winckelmann Dactyl.  Stosch.  ,  herausg.  v.  Fr.  Schlichtegroll 
Bd.  T,  S.  18  f.  Ich  habe  in  d.  Abbildd.  Taf.  I,  Fig.  4  die  Abbildung  des 
heiligen  Falken  nach  einem  Gypsabdruck  in  d.  K.  Preuss.  Gemmensarnmlung 
beigefügt,  dessen  Alter  sich  wohl  nicht  so  genau  bestimmen  lässt. 

2)  Die  sogenannten  ägyptischen  Skarabäen  vereinigten  eigentlich  den 
Tief-  und  den  Hochschnitt,  sofern  auf  der  hinteren  convexen  Fläche  der 
angebrachte  Käfer  gewöhnlich  erhaben  gearbeitet  wurde.  Vgl.  Lessing, 
antiquar.  Briefe  17,  S.  54,  Werke  Bd.  VIII  (v.  Lachmann).  Nur  von 
einem  tief  gegrabenen  Käfer  hatte  Lessing  gehört.  Jedenfalls  haben  sie 
auch  Käfer  oft  genug  tief  geschnitten,  da  auch  in  ihren  grossen  Sculptur- 
werken  der  Tiefschnitt  vorherrschend  war,  wie  uns  die  tiefgeschnittenen 
Steinbilder  im  neuen  ägyptischen  Museum  und  anderwärts  zeigen. 

3)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmeukunde  Th.  I,  S.  6.  (Gesammelte 
Schriften,  herausg.  v.  L.  Stephani,  Bd.  IV,  Petersb.  1851).  Lessing, 
antiquar.  Briefe  17,  S.  53  (Werke  v.  .Lachm.  Bd.  VIII.)  bemerkt:  „Der 
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geber  des  Kabinets  des  Herzogs  von  Orleans  haben  diesen 
Stein  in  die  Zeit  zwischen  Kainbyses  und  den  Ptolemäern  ge- 
setzt *).  Winckelmann  hatte  in  einer  sitzenden  Isis  (in  der 
Sammlung  von  Slosch)  die  schönste  ägyptische  Gemme  er- 
kannt 2).  Auf  die  mit  der  ägyptischen  verwandte  Glyptik  der 
Etrusker  kommen  wir  weiter  unten  zurück ,  bevor  wir  von  den 
Griechen  auf  die  Römer  übergehen. 

§.  4. 

Dass  die  Steinschneidekunst  und  der  Gebrauch  derSchmuck- 
und  Siegelringe  aus  dem  Oriente  nach  Hellas  gekommen  sei, 
kann  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr  bezweifelt  werden ,  da  die 
neuesten  Erfahrungen  und  Entdeckungen  die  uralte  Cultur  in 
Aegypten  und  Asien  noch  klarer  als  es  früher  geschehen,  vor 
Augen  gestellt  haben,  möge  man  nun  Aegypten  oder  Assyrien 
als  Ursitz  jener  Kunst  betrachten.  Der  gegenseitige  Verkehr 
unter  den  Bewohnern  der  genannten  Länder  und  der  Griechen 
war  bereits  vor  dem  homerischen  Zeitalter  eingetreten,  und  es 
konnte  und  musste  eine  Uebersiedelung  verschiedener  Künste, 


schönste  Aegyptische  Stein,  den  Natter  jemals  gesehen,  und  der  an  treff- 
licher Arbeit  keinem  griechischen  etwas  nachgab,  war  ein  Kameo.  Er 
stellt  den  Kopf  einer  Isis  vor  und  gehörte  dem  Marchese  Capponi  zu  Rom. 
Einen  ähnlichen,  aber  grösseren  besass  D.  Moad."  Vgl.  Natter,  Traite 
de  la  methode  antique  etc.    Pref.  p.  7. 

1)  Ebendaselbst  S.  7 :  Dass  auch  spätere  griechische  Künstler  Werke 
dieser  Art  im  ägyptischen  Styl  hergestellt  haben,  ist  ausser  Zweifel.  Köh- 
ler bemerkt  noch  1.  c. :  „Ein  erhaben  geschnittener  Stein  mit  der  ganzen 
Figur  des  Osiris  von  griechischer  Arbeit  in  ägyptischem  Geschmacke  ist 
gleich  schätzbar  durch  richtige  Zeichnung  als  durch  flüssige  und  bestimmte 
Ausführung." 

2)  Vorrede  zur  Dactyl  Stosch.  von  Schlichtegroll  Bd.  II,  S.  16:  „Der 
ägyptische  Styl  gibt  sich  zu  erkennen  durch  die  Afrikanische  Form 
der  Physiognomieen ,  durch  die  geraden  und  einförmigen  Linien  in  der 
Zeichnung.  Ich  getraue  mir  zu  behaupten,  dass  unsere  Sammlung  die 
schönste  Aegyptische  Gemme  besitzt,  und  das  nämlich  eine  sitzende  Isis." 
Wahrscheinlich  hat  er  diejenige  gemeint,  auf  derem  Schoosse  der  Horus 
sitzt,  welchem  sie  die  Brust  zu  reichen  im  Begriff  ist.  Schlichtegroll  Bd.  I, 
tab.  2.  (S.  unsere  Abbildd.  Taf.  I,  Fig.  2.) 

9* 
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Sitten  und  Bräuche  Statt  finden.  Jedenfalls  haben  in  Griechen- 
land bereits  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  Steinschneider 
existirt,  mögen  dieselben  auch  nicht,  wie  in  der  späteren  Zeit, 
dieser  Kunst  ausschliesslich  obgelegen,  sondern  dieselbe  in  das 
Bereich  ihrer  anderweitigen  künstlerischen  Thätigkeit  gezogen 
haben.  Natürlich  waren  weit  früher  Schmuck-  und  Siegelringe 
aus  reinem  Metall  (Gold,  Silber,  Kupfer  oder  Erz)  ohne  einge- 
setzte Steine  in  Gebrauch  gekommen,  als  solche  mit  eingeleg- 
ten Steinen  1).  Für  einen  Ring  aus  reinem  Metall  würden  wir 
wohl  den  des  Minos,  welchen  derselbe  ins  Meer  geworfen  und 
Theseus  als  Poseidons  Sprössling  wieder  herausgeholt  haben 
soll,  zu  halten  haben,  wenn  wir  tjier  Mythisches  in  Betracht 


1)  Plinius  XXXIII,  c.  4  hat  in  Bezug  auf  die  Bezeichnung  des  Ringes 
bemerkt :  Quamquam  et  de  nomine  ipso  ambigi  video ;  Graeci  a  digitis 
(nämlich  daxzvhog  von  däy.rvAog)  appellavere,  apud  nos  prisci  unguium 
vocabant,  postea  et  Graeci  et  nostri  symbolum.  Eigentlich  kann  das  Wort 
symbolum  nur  den  Abdruck  des  Ringes ,  das  Bildniss  u.  s.  w.  {GtpQayCg^ 
iy.ftayHov ,  sigillum)  bezeichnet  haben  und  ist  dann  in  der  Bedeutung  des 
Siegelringes  selber  genommen  worden,  obwohl  Cicero  in  dieser  Beziehung 
symbolum  nicht  leicht  gebraucht  haben  würde,  sondern  lieber  Signum,  ef- 
figiem,  imaginem  annuli.  —  Nach  Hesychius  v.  ©QmoßQMog  Tom.  I, 
p.  734  Alb.  sollen  die  Spartaner  (wahrscheinlich  in  der  ältesten  Zeit)  mit 
wurmstichigem  Holz  (£vXotg  Sind  arpbiv  ßtßqaifxivoig)  gesiegelt  haben.  Vgl. 
Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Th.  I,  S.  18  (Dresd.  1764).  Die  Angabe 
des  Hesychius  findet  man  auch  im  Etymolog.  Magn.  bei  Eustath  zur 
Odyss.  I,  und  bei  Suidas  v.  d-gin^tara.  So  hat  man  auch  die  &Qi7irj- 
dtGxu  Gif  Qay(6ia  bei  Aristophanes  erklärt  (Thesmoph.  v.  427).  Belehrend 
ist  hier  auch  die  Bemerkung  des  Theophrastos  (Historia  plant.  V,  c.  2 : 
nXrjv  vno  xov  cpXoiov  vnoSvofxhvoi  GxajXrjxtg  tmnoXrjg  lyyQtcy  ovgi  ta 
GTtXt%og.  oig  xcu  G<fQctyiGi  %QtoVT(ti  rivig.  Es  wurden  also  wohl  Stück- 
chen aus  dem  von  "Würmern  gleichsam  mit  Figuren  beschriebenem  Holze 
ausgeschnitten  und  zum  Siegeln  benutzt.  Lessing,  antiquar.  Briefe  N.  23, 
S.  73  (Bd.  Vlll,  Lachmann)  hat  angenommen ,  dass  bei  Aristophanes  1.  c. 
nicht  wirkliches  von  Würmern  zerfressenes  Holz  zu  verstehen  sei,  sondern 
Steine ,  welche  wie  wurmstichiges  Holz  geschnitten  worden  waren ,  oder 
das  d-QinrjdtGTa  sei  blos  figürlich  von  der  so  besonderen  Kleinheit  der  in 
dem  Steine  enthaltenen  Figuren  zu  nehmen,  dass  sie  eher  von  Würmern 
hineingenagt  als  von  Menschen  hineingearbeitet  scheinen  sollten.  Allein 
aus  der  Bemerkung  des  Theophrastos  ersehen  wir  deutlich  genug,  dass 
ganz  einfach  nur  an  wurmbenagtes  Holz  zu  denken  ist,  was  sehr  schwer 
nachzubilden.    Jede  künstliche  Erklärung  ist  hier  fern  zu  halten. 
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ziehen  wollten  *).  Demselben  Zeitalter  würde  auch  der  Ring 
des  Phokus  angehören ,  welcher  ihm  von  seinem  Freunde  Ia- 
seus  verehrt  worden  war.  In  den  Gemälden  der  Lesche  zu 
Delphi  hatte  Polygnotos  auf  der  linken  Seite  den  Phokus  in 
dem  Momente  dargestellt,  in  welchem  er  jenen  Ring  als  Er- 
kennungszeichen alter  Freundschaft  vom  Finger  ziehet  und  dem 
Iaseus  darreicht.  Pausanias  hat  ihn  als  einen  mit  einem  ge- 
schnittenen Steine  ausgestatteten  Ring  bezeichnet 2).  Die  spä- 
teren Griechen  haben  also  den  Gebrauch  der  Ringe  mit  ge- 
schnittenen Steinen  in  einer  sehr  frühen  Zeit  eintreten  lassen. 
Plinius  dagegen  hat  aus  mehreren  Umständen  gefolgert,  dass 
die  homerischen  Helden  Fingerringe  nicht  getragen  haben.  Ins- 
besondere hat  er  dies  daraus  geschlossen,  dass  keine  Versie- 
gelung der  abgesandten  Codicilli  (wie  er  die  homerischen  niva- 
xeg  nennt),  der  Kleiderbehälter,  der  Gefässe  erwähnt  werde. 
Auch  haben  sich  jene  Heroen  bei  der  Losung  zum  Zweikampfe 
keiner  durch  den  Ring  bezeichneten  Marken  bedient 3).  Ob- 


1)  Pausan.  1, 17,  3.  Die  Mythenfreunde  unter  den  alten  Autoren  kennen 
in  dieser  Beziehung  keine  Grenze.  Sie  sind  sogar  bis  auf  Prometheus  zurück- 
gegangen. Plinius  XXXIII.,  c.  4  :  Nam  de  Prometheo  omnia  fabulosa  ar- 
bitror,  quamquam  Uli  quoque  ferreum  annulum  dedit  antiquitas,  vinculum- 
que  id,  non  gestamen  intelligi  voluit.  Isidor.  Hisp.  Etym.  orig.  XVI,  6, 
p.  263  (ed.  Rom.  1801,  4.):  Primordia  earum  a  rupe  Caucasi.  Fabulae 
ferunt  Prometheum  primum  fragmentum  saxi  eius  ferro  inclusisse ,  iisque 
initiis  coepisse  annulum  atque  gemmas.    Vgl.  XIX,  c.  32. 

2)  Pausan.  X,  30,  2:  xal  ol  d&Qa  äXXa  rs  >  (og  to  dxog,  ^(oq^gccto 
y.al  Xföov  G(f>Qayidu  tvdtötfxbvriv  xqvgo).  Polygnotos  muss  also  angenom- 
men haben,  dass  in  jenem  frühen  heroischen  Zeitalter  schon  Ringe  dieser 
Art  getragen  worden  seien,  oder  hat  er  von  einem  Anachronismus  Ge- 
brauch gemacht. 

3)  Plinius  XXXIII,  4.  Allein  die  Grj/uctTct  Xvygd ,  welche  iu  nivayu 
mv/.Tip  &v/Lto(f&oQct  nolXa  enthaltend,  von  dem  Bellerophon  an  den  Herr- 
scher vonLykien  gebracht  werden  sollen,  scheinen  doch  mit  irgend  einer  Art 
von  Siegel  versehen  gedacht  werden  zu  müssen.  Denn  wie  sollte  sonst  der 
eben  so  tapfere  als  kluge  Bellerophon  den  für  ihn  selbst  verderblichen  In- 
halt nicht  erkannt  haben ,  wären  jene  G^/uara  auch  nur  durch  symbolische 
Zeichen  angedeutet  worden?  II.  VI,  168  ff.  —  Dass  Odysseus  den  von 
der  Arete,  Gemahlin  des  Antinoos,  empfangenen  ;^Ao?  blos  mit  einem 
dtG/uog  nomtlog  verwahrt ,  welchen  zu  schürzen  er  bei  der  schlauen  Kirke 
gelernt,  beweiset  nichts,  da  Odysseus  auf  seiner  langen  Irrfahrt  doch  un- 
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gleich  nun  in  allem  diesem  noch  kein  vollgültiger  Beweis  liegt, 
so  bleibt  es  doch  wahrscheinlich,  dass  man  sich  im  heroischen 
Zeitalter  noch  keiner  eigentlichen  Siegelringe  bedient  habe.  Hätte 
man  aber  auch  irgend  eine  Art  des  Versiegeins  gekannt,  so  dürfte 
doch  am  allerwenigsten  an  Ringe  mit  eingelegten  geschnittenen 
Steinen  gedacht  werden.  Wenn  Euripides  der  Phädra  einen 
goldnen  Siegelring  und  dem  Agamemnon  das  Versiegeln  eines 
Briefes  zuschreibt,  rso  »ist  dies  in  das  Bereich  der  zahlreichen 
Anachronismen  zu  verweisen:  welche  bei  den  attischen  Tragi- 
kern vorkommen  1).  — 

Obgleich  der  geschichtlichen  Zeit  um  vieles  näher  gerückt, 
bleibt  doch  auch  der  goldne  Ring  des  Gyges  mit  seiner  un- 
sichtbarmachenden Zauberkraft  für  uns  nur  ein  fabelhaftes 
Werk  2).  Auch  lässt  sich  aus  der  Beschreibung  Piatons  nicht 
mit  Gewissheit  ermitteln ,  ob  er  sich  jenen  Ring  mit  einem  ein- 
gelegten Steine  vorgestellt  habe  oder  nicht 3).  Und  wäre  das 
Erstere  der  Fall ,  so  bliebe  doch  wiederum  fraglich ,  ob  er  sich 
denselben  als  einen  geschnittenen  oder  als  einen  blos  geschlif- 
fenen ohne  Gebilde  gedacht  habe.  Die  ganze  Fabel  beweist 
uns  blos  die  Vorstellung  der  Griechen  zur  Zeit  des  Piaton, 
dass  man  zur  Zeit  des  Gyges  Fingerringe  getragen  habe.  Da- 
gegen darf  man  als  ausgemacht  annehmen,  dass  der  seit  He- 
rodot's  Episode  vielgenannte  und  besungene  Ring  des  Polykrates 


möglich  noch  irgend  ein  Material  zum  Versiegeln  bei  sich  haben  konnte, 
auch  wenn  solches  zu  seiner  Zeit  im  Gebrauche  gewesen.  Vgl.  Odyss.  VIII, 
447  sqq. 

1)  Euripides  Hippol.  862:  rvnoi  Gysvöövtjg  XQVGrjXäTov.  Und  Iphigen. 
Aul.  v.  155:  GifQayiöa  inl  ö£Xtm. 

2)  Piaton  Staat  II,  359  seq.  Plinius  XXXIII,  4.  hat  den~  Midas  mit 
dem  Gyges  verwechselt. 

3)  Piaton  1.  c. :  tv%hv  vr^v  Gysydoviiv  rov  öuxtvXiov  ■n^Qinyaybvxa 
ngog  iavrou  tlg  rö  h'G(o  Trjg  %HQog  etc.;  und  weiterhin:  xat  nnkiv  tnixptj- 
Xwf.tavia  tov  $ay.xvXiov  GtQfipai  t%(o  Ttjy  G(ftvd6i>r}v.  Die  Gifjtvdövri  be- 
zeichnet allerdings,  wie  die  funda  den  Behälter  des  eingelegten  Steines 
und  ist  so  genannt  von  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Theile  der  Schleuder, 
auf  welchen  der  abzuwerfende  Stein  gelegt  wurde.  Somit  wäre  die  Vor- 
stellung eines  Ringes  mit  eingesetztem  Steine  vorzuziehen.  Allein  es  konnte 
wohl  ein  goldner  Ring  eine  Sphendone  blos  zur  Verzierung  haben,  ohne 
eingelegten  Stein. 
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einen  kostbaren  und  mit  grosser  Kunst  bearbeiteten  Edelstein 
gefasst  habe1).  Er  warf  bekanntlich,  der  Mahnung  seines 
Freundes,  des  ägyptischen  Königs  Amasis,  folgend,  diesen 
Ring  als  das  ihm  theuersle  Kleinod  seiner  Besilzthümer  ins 
Meer  als  vermeintliches  Sühnopfer  seines  bis  dahin  unwandel- 
baren Glückes,  empfing  denselben  aber  bald  darauf  aus  den 
Eingeweiden  eines  in  die  fürstliche  Küche  abgelieferten  grossen 
Fisches  zurück.  Aus  dem  hohen  Werthe,  welchen  Polykrates 
auf  diesen  Ring  legte,  darf  man  folgern,  dass  dieser  nicht 
allein  auf  der  Schätzung  des  eingelegten  Edelsteines,  sondern 
mehr  noch  auf  der  künstlerisch  gelungenen  Arbeit  und  schönen 
Darstellung  beruhete  2).  Zur  Zeit  des  Polykrates  hatte  Samos 
bereits  einen  bedeutenden  Kunstbetrieb  im  Gebiete  der  Plastik, 
der  Glyptik  und  Kerameutik.  Namentlich  hatte  hier  bereits  vor 
der  Zeit  des  Polykrates  eine  Künstlerfamilie  geblühet,  auf  deren 
Ahnherrn  die  Erfindung  des  Erzgusses  zurückgeführt  worden 
ist3),  und  welcher  jedenfalls  mit  ägyptischen  Kunstgenossen  in 
gegenseitiger  Beziehung  und  im  Verkehre  stand.  Auch  wird 
der  Ring  des  Polykrates  von  Herodotos  ausdrücklich  als  ein 
Werk  des  Samiers  Theodoros  bezeichnet,  sowie  der  spätere 


1)  Vgl.  Herodot  III,  41.  125.  Plinius  h.  nat.  XXXIII,  c.  1.  Auch 
Solinus  Polyh.  c.  33  und  Tzetzes  Cliil.  VII,  121  erwähnen  diese  Gemme. 

2)  Eine  andere  Ansicht  hatte  Lessing,  antiquarische  Briefe  21,  S.  63. 
Bd.  VIII.  (Lachmann),  welcher  auf  die  Angabe  des  Plinius  Gewicht  legt, 
die  dieser  selber  mit  einem  si  credimus  vorgetragen  hat.  Lessing  hat 
also  die  Gemme  des  Polykrates  für  eine  ungeschnittene ,  ja  nicht  einmal 
geschliffene  (iliibata  intactaque)  gehalten.  Um  seinem  Gegner  Klotz  von 
allen  Seiten  zu  widerlegen ,  ist  Lessing  bisweilen  zu  weit  gegangen ,  wie 
schätzbar  auch  sonst  seine  Ansichten  im  Gebiete  der  Glyptik  der  Alten 
sein  mögen.  Er  kommt  im  22.  Briefe  abermals  auf  diesen  Gegenstand  zu- 
rück und  untersucht  nun  die  Sache  genauer.  Dennoch  beharrt  er  bei  sei- 
ner Meinung  und  nimmt  an,  dass  der  von  Herodot  und  Pausanias  genannte 
Theodoros  die  Einfassung  des  Steines  geliefert,  aber  nicht  den  Stein  ge- 
schnitten habe.  Allein  eine  so  kostbare  Einfassung  würde  doch  ebenfalls 
eine  hohe  Ausbildung  der  Toreutik  voraussetzen. 

3)  Vgl.  Pausan.  III,  12,  8.  VIII,  14,  5.  Fr.  Thiersch,  Epochen  der 
bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  (2.  Ausg.)  S.  181  ff.  Man  hat  auch  den 
Samier  Mnesarchos,  angeblichen  Vater  des  Pythagoras,  als  Gemmenschnei- 
der aufgeführt.  Vgl.  Erasm.  Pistole  si,  Real-Museo  Borbonico  Tom.  V, 
p.  341. 
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Pausanias  berichtet,  dass  ein  Künstler  dieses  Namens  für  den 
bezeichneten  Herrscher  das  Gebilde  auf  dem  Smaragde  jenes 
Ringes  hergestellt  habe1).  Die  Griechen  späterer  Zeit  glaubten 
dennoch ,  dass  jenes  vortreffliche  Werk  in  einem  mit  grosser 
Kunst  geschnittenen  Smaragd  bestehend,  von  einem  griechischen 
Künstler  ausgeführt  worden  sei 2).  Herodot  und  Pausanias 
mussten  wohl  darüber  urtheilen  können,  ob  in  jener  Zeit  die 
Steinschneidekunst  schon  so  weit  gediehen  gewesen  sei,  um 
so  vortreffliche  Gebilde  hervorzubringen  3).     Plinius  versichert 

1)  Herodot  III,  41:  ol  G(pQr}ylg}  Ttjp  £(poQ88  "/QVGodtTog ,  Gjucc- 
qaydov  {xkv  Xi&ov  lovGct  tQyov '  rjv  d£  Qsoööqov  rov  TqXsxXtog  Za^iiov 
xiX.  Pausan.  VIII,  14,  5:  OsodcÖQOv  de  tQyov  rp  aal  tnl  rov  Xi&ov  rrjg 
ZpctQccydov  Gq)Qay(g  5  y\v  UoXvy.gdrrjg  6  2v,[iov  ivQuvvr\Gag  £(p6gse  T€  tcc 
ficdiGta  xczl  $7i*  ecvrrj  ntgiGGcag  örj  ti  tfyüXXsto.  Dieser  Theodoros  war 
jedenfalls  ein  Enkel  oder  ein  Verwandter  des  älteren  Theodoros ,  des  er- 
sten samischen  Meisters  im  Erzgusse.  Nach  dem  Berichte  des  Diogenes 
Laertius  VIII,  1  war,  wie  schon  bemerkt,  der  Vater  des  Pythagoras  von 
Samos,  ein  duxtvXioyXv(pog.  Ist  dies  richtig,  so  muss  Samos  eine  der 
ältesten  Schulen  in  diesem  Kunstzweige  gehabt  haben,  oder  man  hat  we- 
nigstens hier  der  Steinschneidekunst  frühzeitig  gehuldigt,  welche  Betrieb- 
samkeit wahrscheinlich  aus  Aegypten  hierher  gekommen  war.  Joh.  Winckel- 
mann,  Gesch.  d.  Kunst  Th.  I,  S.  217  (Dresd.  1764.  4.)  hat  vermuthet,  dass 
der  geschnittene  Stein  mit  dem  sterbenden  Othryades  (im  Stoschischen 
Museum)  von  gleichem  Alter  mit  dem  Polykrates  sei,  und  dass  man  aus 
der  Arbeit  des  erstgenannten  ohngefähr  die  Arbeit  des  letzteren  errathen 
könne.  Er  nennt  die  Arbeit  jenes  Steines  als  eine  mit  Fleiss  ausgeführte, 
und  es  fehle  den  Figuren  nicht  an  Ausdruck :  die  Zeichnung  derselben 
aber  sei  steif  und  platt,  die  Stellung  gezwungen  und  ohne  Grazie.  Die 
Arbeit  des  Steines  würde  uns  den  Styl  von  Anakreons  Zeit  zeigen. 

2)  Nach  einer  Angabe  des  Clemens  Alexandr.  (Paedag.  III,  p.  289 
ed.  Pott)  soll  Polykrates  in  seinem  Siegelringe  das  Bildniss  einer  Lyra 
gehabt  haben.  Ein  kunstliebeuder  Herrscher  wie  Polykrates  konnte  wohl 
mehr  als  einen  Siegelring  haben. 

3)  Man  könnte  wohl  bezweifeln,  ob  man  in  jener  Zeit  schon  verstan- 
den habe  den  ächten  Smaragd  als  einen  sehr  harten  Stein  zu  graviren 
(s.  Plinius  XXXV11,  4).  Allein  man  darf  jenem  erfinderischen  Zeitalter, 
in  welchem  sich  alle  Zweige  der  Kunst  zu  entwickeln  begannen ,  nicht  zu 
wenig  zutrauen.  Möglich  wäre  indess  wohl,  dass  jener  Smaragd  kein 
ächter  gewesen  sei ,  sondern  etwa  ein  Beryll  oder  eine  andere  dem  Sma- 
ragd verwandte  Steinart.  Dies  würde  aber  an  dem  Kunstwerthe  jenes 
Ringes  nichts  ändern.  Brückmann  hatte  den  Stein  jenes  Ringes  sogar  für 
einen  Achat  gehalten,  ist  aber  bereits  von  Köhler  (kleine  Abhandlungen 
zur  Gemmenkunde  Thl.  I,  S.  220)  widerlegt  worden. 
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seltsam  genug,  dass  der  edle  Stein  im  Ringe  des  Polykrates 
ein  Sardonyx  gewesen  sei  und  dass  er  zu  seiner  Zeit  noch  zu 
Rom  im  Tempel  der  Concordia  existirt  habe,  wo  er  das  von 
Augustus  geweihete  goldne  Horn  (welches  die  Concordia  wahr- 
scheinlich in  der  Hand  hielt)  eingesetzt  worden  sei.  Die  letz- 
tere Angabe  scheint  er  jedoch  selber  nicht  für  zuverlässig  ge- 
halten zu  haben,  indem  er  hinzufügt:  ,,si  credimus"1).  — 
Von  der  Zeit  des  Polykrates  ab  verbreitete  sich  die  Gravir- 
kunst  mit  der  Stempelschneidekunst  Hand  in  Hand  gehend  in 
Hellas  und  in  kleinasiatischen  Staaten,  und  dies  um  so  mehr, 


1)  Libr.  XXXVII,  1 :  Sardonychem  eam  gemmam  fuisse  constat 
ostenduntque  Romae ,  si  credimus ,  in  Concordiae  delubro  cornu  aureo 
August!  dono  inclusam  et  novissimum  prope  locum  tot  praelatis  obtinen- 
tem.  Das  Letztere  also  eine  Mähr,  und  in  Betreff  der  Steinart  verdienen 
Herodot  und  Pausanias  doch  gewiss  mehr  Glauben  als  Plinius.  Der  Letz- 
tere bemerkt  1.  c.  C.  3  nochmals:  Polycratis  gemma,  quae  demonstratur 
intacta  inlibataque  est.  Also  nicht  gravirt.  Dann  fügt  er  hinzu:  Isme- 
niae  aetate  multos  post  annos  (nämlich  nach  Polykrates)  adparet  scalpi 
etiam  smaragdos  solitos  (Sillig  hat  überall  die  Schreibart  zmaragdus  vor- 
gezogen). Also  scheint  Plinius  darauf  hinzudeuten,  dass  zur  Zeit  des  Po- 
lykrates der  Smaragd  noch  nicht  geschnitten  worden  sei.  Welcher  zurei- 
chende Beweis  dafür  geführt  werden  könnte ,  begreife  ich  nicht.  Alle 
edlen  Steinarten  haben  einen  gewissen  Grad  von  Härte,  und  hatte  man 
einmal  das  Graviren  begonnen ,  so  werden  talentvolle  Künstler  bald  Mittel 
gefunden  haben,  auch  die  härtesten  zu  bearbeiten,  ausser  dem  Diamant, 
welchen  man  wegen  des  hohen  Preises  und  zugleich  wegen  seiner  Härte 
Jahrhunderte  hindurch  verschonte,  ihn  aber  bald  genug  zum  Bearbeiten 
der  übrigen  benutzte.  Ueber  das  bezeichnete  Horn  bei  Plinius ,  vergl.  Les- 
sing, Antiquarische  Briefe  22,  S.  64,  Anm.  2  (Werke  Bd.  VIII  v.  Lach- 
mann). Er  folgert  hier  zugleich  aus  den  Worten  des  Plinius ,  dass  der- 
selbe habe  andeuten  wollen ,  dass  die  Epoche  der  erfundenen  oder  in 
Griechenland  bekannter  gewordenen  Kunst  in  Stein  zu  schneiden  in  der 
Zeit  zwischen  Polykrates  und  lsmenias  zu  setzen  sei  und  bemerkt  endlich  : 
„Ein  geschnittener  Stein  aus  den  Zeiten  vor  Polykrates  war  dem  Plinius 
also  nicht  vorgekommen ;  und  der  Smaragd  des  lsmenias  war  der  erste  ge- 
schnittene Stein,  dessen  er  erwähnt  gefunden!"  Allein  die  flüchtige  und 
grosse  Zeiträume  überspringende  Angabe  des  Plinius  kann  nichts  beweisen. 
Auch  handelt  er  nur  von  dem  Graviren  des  Smaragdes  zur  Zeit  des  lsme- 
nias, nicht  vom  Graviren  edler  Steine  überhaupt.  Der  Smaragd  gehört 
aber  zu  den  härtesten  Steinen.  Mit  dem  Smaragd  konnte  demnach  nicht 
begonnen  werden.  Es  müssen  viele  andere  weichere  Steinarten  vorher  be- 
arbeitet worden  sein. 
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als  sie  nicht  blos  der  Neigung-  zum  Schmuck  und  zur  Verzie- 
rung, sondern  auch  dem  Bedürfniss  diente,  und  nun  der  Sie- 
gelring so  wie  das  Petschaft  im  häuslichen  und  im  öffentlichen 
Leben  eine  wichtige  Rolle  behauptete1).  Seit  dem  peloponne- 
sischen  Kriege  wurde  das  Wohlgefallen  an  schönen  Ringen  mit 
eingelegten  Steinen  immer  allgemeiner  und  wie  der  Ring  im 
Oriente  und  in  den  hellenischen  Staaten  die  Hände  schmückte, 
so  wurde  derselbe  auch  in  Rom  beliebt  und  hier  bald  genug 
ein  enormer  Luxus  damit  getrieben  2).  Doch  wir  kehren  zur 
älteren  Zeit  zurück. 

§.  5. 

Einem  alten  Gesetze  zu  Folge  müssen  zu  Athen  bereits  zur 
Zeit  des  Solon  oder  doch  bald  nach  ihm  daxTvXioykvcpoi  exi- 
stirt  haben.  Wenigstens  erwähnt  Diogenes  Laertius  ein  solo- 
nisches  Gesetz,  welches  dem  daMvlioylvyxH;  verbietet,  von 
dem  verkauften  Ringe  ein  Schema  oder  einen  Abdruck  (<T(pQci- 
yida)  zurückzubehalten  3).     Auf  den  Betrieb  in  der  Stempel - 


1)  Bekanntlich  wurden  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den  Römern 
Vorrathskammern ,  Behälter,  Eingänge  zu  Räumen  mit  werthvollen,  leicht 
entwendbaran  Gegenständen  gewöhnlich  versiegelt,  wozu  man  natürlich 
ebensowohl  ordinäre  Petschafte  aus  geringen  Stoffen,  Erz,  Stein,  Holz» 
als  Ringe  aus  Gold  und  mit  eingelegten  Steinen  in  Anwendung  brachte. 
Vgl.  Aristophan.  Thesm.  422  —  428.  Am  sorgfältigsten  geschah  dies  bei 
den  ökonomischen  Römern ,  um  sich  gegen  listige  Sclaven  zu  sichern, 
worüber  aus  den  Briefen  des  Cicero,  aus  den  Lustspielen  des  Plautus 
und  Terentius  belehrende  Stellen  aufgebracht  werden  können.  Ueber 
das  Versiegeln  der  Ta/uittct  ,vgl.  auch  C.  A.  Böttiger,  Kunstmythologie 
S.  272. 

2)  Der  Luxus  der  Römer  in  dieser  Beziehung  wird  weiter  unten  be- 
leuchtet. Plautns  Poenul.  V,  2,  20  bemerkt  von  den  Puniern  zu  Rom: 
atque ,  ut  opinor ,  digitos  in  manibus  non  habent,  —  quia  incedunt  cum 
aunulatis  auribus.  Der  punische  Ohrenschmuck  (acht  orientalisch,  wie 
wir  an  zahlreichen  männlichen  Figuren  der  Bildwerke  von  Niniveh  erse- 
hen) war  also  im  Verhältniss  zum  römischen  Fingerschmuck  zu  Rom  etwas 
Auffallendes. 

3)  Diogenes  Laert.  Libr.  I,  57 :  Jay.TvXioylv(f(o  fxrj  %%hvui  ffcpgctyiticc 
(fvltaruv  jov  7tQct&{vxog  duxivXtov.  Da  zu  den  solonischen  Gesetzen 
späterhin  neue  hinzugefügt  und  diese  in  noch  späterer  Zeit  ebenfalls  für 
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und  Steinschneidekunst  zur  Zeit  des  Pythagoras  oder  seiner 
unmittelbaren  Schüler  deutet  ein  pythagoräischer  Ausspruch, 
„dass  man  nämlich  nicht  das  Bild  einer  Gottheit  auf  dem  Fin- 
gerringe mit  sich  herumtragen  solle,  „ welches  Symbolon  man 
auf  verschiedene  Weise  ausgelegt  hat"  1).  Freilich  kann  sowohl 
jenes  solonische  Gesetz  als  dieser  pythagoräische  Ausspruch 
eben  so  wohl  auf  reine  gravirte  Metallringe ,  als  auf  Ringe  mit 
geschnittenen  Steinen  bezogen  werden. 

Von  der  Zeit  der  Perserkriege  bis  zu  dem  peloponnesischen 
waren  Siegelringe  und  Petschafte  nicht  nur  zu  Athen,  sondern 
in  ganz  Hellas  und  in  den  cultivirteu  asiatischen  Staaten  im 
allgemeinen  Gebrauche.  Die  Behörden  und  Vorsteher  der  Ge- 
meinde in  den  Städten  bedienten  sich  bereits  zur  Besiegelung 
öffentlicher  Urkunden  ihres  Stadtsiegels  mit  herkömmlicher  Auf- 
schrift und  einem  alten  auf  ein  bestimmtes  Ereigniss  sich  be- 


solonische  gehalten  und  so  bezeichnet  wurden ,  so  lassen  sich  nicht  aus 
jedem  sogenannten  solonischen  Gesetze  bestimmte  Folgerungen  auf  das 
Zeitalter  des  Solon  ziehen.  Man  muss  jedesmal  aus  der  Natur  des  betref- 
fenden Gesetzes  errathen,  ob  es  ein  acht  solonisches  sein  kann  oder  nicht. 
Von  den.  attischen  Rednern  werden  viele  Gesetze  als  acht  solonische  auf- 
geführt. Wenn  diese  Redner  auch  wussten,  dass  dieses  oder  jenes  Gesetz 
kein  acht  solonisches  war,  so  würden  sie  dies  doch  absichtlich  ignorirt 
haben ,  um  die  ethische  Geltung  und  den  Eindruck  desselben  dadurch 
nicht  zu  entkräften ,  wenn  nämlich  der  Inhalt  eines  Gesetzes  ihnen  Vor- 
th eilhaft  war. 

1)  Diogenes  Laert.  VIII,  1,  17:  $v  daytxvUia  tixbva  &eov  ftij  nsgi- 
(f^QHv.  C.  Göttling,  Abhandll.  S.  302  meinte,  dass  Pythagoras  damit  un- 
tersagt habe,  sich  des  Bildes  der  Gottheit  zum  Versiegeln  seiner  Schätze  und 
Vorräthe  zu  bedienen,  weil  ein  solches  Bild  zum  Verehren  d.  Gottes,  nicht 
zum  Hüten  des  Mammons  bestimmt  sei.  Allein  Trendelenburg  (Ra- 
phaels Schule  von  Athen  S.  14  f.  Berl.  1843)  und  mit  ihm  Fr.  Itten- 
dorf (in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  71  u.  72.  Hft.  4.  S.  268.  April  1855) 
haben  eine  andere  Erklärung  gegeben.  Dieser  Spruch  rüge  nämlich  nur 
die  Frömmigkeit,  die  nur  gefallen  will,  und  den  Besitz  des  Gottes,  der 
in  der  tiefen  Stille  der  Seele  wohnen  soll,  wie  den  prunkenden  Stein  des 
Ringes  zur  Schau  trägt.  Man  könnte  indess  jenen  Spruch  auch  wohl 
ganz  einfach  auf  die  Entweihung  eines  Götterbildes  an  der  Hand  des 
Menschen  beziehen  ,  welche  doch  tagtäglich  zu  verschiedenen  selbst  nied- 
rigen Verrichtungen  gebraucht  wird;  oder  auch  darauf,  dass  es  der  Gott- 
heit missfällig  sein  müsse,  sich  im  Bilde,  welches  nur  im  Tempel  ver- 
ehrt werden  sollte,  an  der  Hand  eines  Menschen  mit  herumtragen  zu  lassen- 
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ziehenden  symbolischen  Bilde  ((T(fQayig),  wie  man  solche  in  ähn- 
licher Weise  auf  Münzen  findet:  Machthaber,  Staatsmänner,  Feld- 
herrn, auch  angesehene  Privatpersonen  machten  von  ihrem  in  der 
Regel  wohlbekannten  Siegelringe  Gebrauch,  welcher  Dokumen- 
ten und  Briefen  ihre  volle  Beglaubigung  gewährte,  aber  doch 
bisweilen  nachgebildet  wurde  *).  Staatsbehörden ,  Magistrate, 
Vorsteher  von  Gemeinden  und  Corporationen ,  Schatzmeister 
u.  s.  w.  bedienten  sich  gewiss  nur  metallener  Petschafte  ohne 
eingelegte  Steine,  gewöhnlicher  Stempel,  wie  es  in  der  späte- 
ren römischen  Kaiserzeit  gebräuchlich  war  und  noch  gegen- 
wärtig Sitte  ist 2). 


1)  Herodot  III,  128:  G(pgr]yTd'd  G(pi  iTTtßaXs  tt\v  Jagstov  xtX.  Thu- 
kydid.  1,  132:  xal  naQa7ioirjodtuivog  Gipgayiöa  von  dem  Nachbilden  eines 
Siegels.  Das  Vorzeigen  eines  königlichen  Siegels  galt  stets  als  zuverläs- 
sige Bestätigung :  Thukyd.  I,  129 :  Tnv  Gcpgayida  änodtV^ai ,  von  dem 
Vorzeigen  des  Siegels  des  Königs  der  Perser.  —  Man  versiegelte  auch 
Thüren  zu  Zimmern  in  den  verschiedensten  Absichten ,  z.  B.  in  der  selt- 
samen Absicht,  um  dadurch  Dinge,  welche  unglaublich  schienen,  zu  be- 
glaubigen. So  berichtet  z.  B.  der  Verfasser  der  Schrift  ntQi  S-av/uaGt(ov 
dxovG/udzMV  p.  209  ed.  Stereot. :  rovto  noirjGavTtg  naqaxaXovGt  twv 
EXXrjvoav  tcov  l7iidr}{iovvTtav  tov  ßovXojutvov  $%€Tu(rai  rd  dyytla  xal  tov 
ol'xov  xaTaG(fQccyiXto&cci  Tag  d-vQug.  Kai  inttddv  /utXXcoGiv  avoiyuv^ 
Imdhi^avTtg  xolg  noXiraig  xal  roig  '^ivoig  rag  G(fQccytdag  ovT(og  dvoCyovGiv. 
Ol  6  tigtX&ovztg ,  svQi'oxovGt  rovg  fxlv  Xt'ßrjTag  oivov  nXqQStg  xtX.  Diese 
Gefässe  waren  nämlich  an  den  Dionysien  in  ein  acht  Stadien  von  Elis  ent- 
ferntes olxy/ua  leer  gesetzt  worden  und  sollten  sich  während  jenes  Festes 
von  selbst  mit  Wein  füllen. 

2)  Strabon  IX,  416  Casaub.  :  xaXovvxai  <T  ot  fxsv  ianigioi  Aoxqol 
xal  *0£oA«*,  $%ovgi  ts  ini  zjj  6rjf,ioGia  Gtf  Qctyidi  tov  "Egksqov  aGTtga 
iyxexaQaGjutvov.  Vgl.  Herodian.  VII,  6,  7.  8.  Petschafte  dieser  Art  hat- 
ten alle  Gemeinden  und  Genossenschaften.  Auf  griechischen  Steinschrif- 
ten werden  solche  häufig  erwähnt:  Böckh ,  Corp.  Inscr.  n.  2332,  15:  Tovg 
dg%ovTag  dnoGTuXai  sig  'ieQanvTvav  TÖde  to  tpq(ptG/ua,  G(fQayiGa(j,ivovg 
Trj  dqjuoGi'y  GfpQayidt.  Und  n.  2347,  c :  GifQyiGdfitvoi  rr]  dti[A,0Gia  Gipga- 
yidi.  Ueber  das  Siegel  des  Schatzmeisters  zu  Athen,  Aristophan.  Ritt.  947 
{xal  vvv  dnööog  tov  SuxtvXiov  ,  a>g  ovx  in  t/uol  TafxitvGug,  wo  dennoch 
ein  Ring  als  Siegel  des  Schatzmeisters  genannt  wird).  Vgl.  V.  951 — 956, 
wo  zwei  fingii  te  Darstellungen  (Gqjuuct)  dieses  Siegelringes  angeführt  wer- 
den. Vgl.  Böckh,  Staatshaush.  d.  Athen.  Bd.  I,  S.  226  f.  2.  Aufl.  Da- 
gegen diente  zum  alltäglichen  Gebrauche  der  Versieglung  mit  Wachs  der 
gewöhnliche  Fingerring.  Plutarch.  de  educat.  c.  5,  §.  13:  xad-dneg  ydg 
G(fQaylfog  ToXg  unaXoig  IvanofjtaTTovTai  xrjQotg. 


Schmuckringe  mit  ungeschnittenen  Steinen. 
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§•  6. 

Ferner  haben  wir  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  nicht 
selten  auch  Ringe  getragen  wurden,  welche  nicht  zum  Siegeln, 
sondern  nur  zur  Zierde  dienen  sollten  und  desshalb  nicht  mit 
geschnittenen,  sondern  nur  mit  polirten  edlen  Steinen  aus- 
gestattet waren,  wozu  natürlich  ganz  vortreffliche  Exemplare 
namentlich  von  schönem  Farbenspiel  und  von  reiner  Durchsich- 
tigkeit gewählt  wurden  *).  Auch  wurden  wohl  Ringe  mit  ge- 
schnittenen Steinen  von  grossen  Meistern ,  welche  wahre  Kunst- 
werke waren,  nicht  zum  Siegeln  angewendet,  um  dieselben 
nicht* abzunutzen  2).  Ebenso  wurden  Ringe,  welche  nur  zum 
Schmuck  der  Finger  bestimmt  waren ,  mit  Kameen  versehen, 
mit  welchen  nicht  gesiegelt  werden  kann  3).  Unter  den  gerin- 
geren edlen  Steinen,  welche  nur  durchscheinend  oder  völlig 
undurchsichtig  sind,  und  ungeschnitten  in  Ringe  gefasst  wur- 
den, wählte  man  dazu  am  liebsten  solche,  welche  sich  durch 
Naturgebilde,  d.  h.  durch  natürliche,  schön  geformte  Figuren, 


1)  So  befinden  sich  in  der  Sammlung  antiker  Metallarbeiten  im  Anti- 
quarium  des  Museums  zu  Berlin  achtzehn  goldene  Ringe  mit  gefassten 
Edelsteinen  ohne  Gravirung.  Vgl.  E.  H.  Tölken,  Leitfaden  für  die  Samm- 
lung antiker  Metallarbeiten  S.  7,  N.  179—196. 

2)  H.  K.  E.  Köhlers  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I, 
S.  74  wird  bemerkt:  „da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  man  kostbare 
Meisterwerke  zum  gewöhnlichen  Besiegeln  anwendete,  so  sollte  man  glau- 
ben, sie  müssten  die  Steine  nur  zur  Bewunderung  durch  Anschauen  ge- 
braucht, und  sie  zu  dem  Ende,  wie  wir,  gegen  das  Licht  gehalten 
haben." 

3)  Einen  solchen  erwähnt  Seneca  de  beneficiis  III,  c.  26.  Wenn  Gur- 
litt,  über  die  Gemmenkunde  S.  94  f.  (Archäol.  Schriften)  angenommen  hat, 
dass  die  Ringe  mit  vertieft  geschnittenen  Steinen  nur  von  Männern  ,  die 
Ringe  mit  Kameen  nur  von  Frauen  getragen  worden  seien,  so  hat  er  eine 
unzulässige  Folgerung  gewagt.  Ein  Beweis  dafür  wird  bei  den  Alten  nir- 
gends gefunden.  Seneca  1.  c.  führt  den  Paulus,  einen  vornehmen  Römer, 
mit  einem  Cameo- Ringe  auf.  Und  sollten  nicht  Frauen,  namentlich  selb- 
ständige, z.  B.  Fürstinnen,  ebenfalls  ihre  Briefe  geschrieben  und  dieselben 
mit  ihrem  Siegelringe  besiegelt  haben?  Und  sollten  nicht  luxuriöse  Män- 
ner, welche  ihre  Finger  mit  mehrern  Ringen  schmückten,  unter  den  mit 
vertieft  geschnittenen  Steinen  auch  Kameen  getragen  haben? 
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Streifen,  Ringe,  Flecken,  sogenannte  Naturspiele  (Physes)  aus- 
zeichneten. So  soll  bekanntlich  der  König  Pyrrhos  einen  Achat 
von  wunderbarer  Schönheit  besessen  haben,  auf  welchem  die 
Natur  selbst  die  neun  Musen  mit  ihren  Attributen  und  den 
Apollon  mit  der  Kithara  dargestellt  hatte  *).  Man  wird  sich 
freilich  diese  Bilder  nicht  so  exact  und  präcis  wie  Werke  von 
Künstler- Händen ,  sondern  nur  als  annähernde  schattirende 
Umrisse  zu  denken  haben.  Bedenkt  man ,  was  die  Natur  noch 
gegenwärtig  im  Mineralreiche  für  wunderbare  Gebilde  zu  Tage 
bringt,  so  wird  man  keinen  hinreichenden  Grund  finden,  jenen 
im  Alterthum  so  berühmten  Stein  für  ein  Werk  künstlicher 
Nachbildung  zu  halten  2).    Noch  so  manches  vortreffliche  Exem- 


1)  Plinius  XXXVIT,  3:  post  hunc  annulum  regia  fama  est  gemmae 
Pyrrhi  illius  ,  qui  adversos  Romanos  bellum  gessit.  Namque  habuisse  tra- 
dilur  Achatem,  in  quo  novem  Musae  et  Apollo  citharam  tenens  spectaren- 
tur,  non  arte  sed  sponte  naturae  ita  discurrentibus  maculis,  ut  Musis  quo- 
que  singulis  sua  redderentur  insignia.  Die  Maculae,  Flecken,  Streifen, 
Puncte  u.  s.  w.  hatten  sich  also  so  gruppirt,  dass  sie  Schattenbilder  der 
neun  Musen  bildeten. 

2)  U.  F.  Brückmann,  Abhandl.  von  den  Edelsteinen  Bd.  I,  S.  234 
meinte  ,  dass  der  Achat  des  Pyrrhos  ein  durch  die  Kunst  gebeizter  Stein 
gewesen  sei  ,  in  welchem  Urtheil  man  nur  ein  Stück  jener  unerträglichen 
Skepsis  erkennt,  welche  alles  Wunderbare  der  alten  Welt  für  eine  Fabel 
zu  halten  geneigt  ist.  Wäre  jener  Stein  eine  Nachbildung  der  Kunst  ge- 
wesen ,  und  hätte  man  damals  überhaupt  das  Einheizen  verstanden  und 
auf  diesem  Felde  zur  Anwendung  gebracht,  so  würden  wohl  zahllose  Steine 
dieser  Art  entstanden  sein.  Wie  hätte  dann  dieser  Betrug  unentdeckt 
bleiben  sollen?  Dem  Plinius  wenigstens  würde  dies  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein,  und  er  würde  gleich  hinzugefügt  haben,  dass  jener  Stein 
durch  Kunst  entstanden  sei.  Man  würde  bald  genug  derartige  Gebilde 
nicht  mehr  beachtet  und  nicht  der  Erwähnung  werth  gehalten  haben. 
Seitdem  ich  einst  neben  meinen  philologischen  und  archäologischen  Stu- 
dien auch  Vorlesungen  über  Mineralogie  gehört  habe,  ist  es  meine  Ge- 
wohnheit, auf  Promenaden  in  der  freien  Natur  jedes  durch  Form  oder 
Farbe  auffällige  Steinchen  aufzuheben  und  näher  zu  betrachten.  So  habe 
ich  bereits  viele  durch  ihre  Gebilde  merkwürdige  Steinchen  aus  der  Quarz- 
Gattung  aufgefunden.  Eins  derselben  ist  erwähnenswerth.  Auf  diesem 
ganz  rohen  Steinchen,  welches  niemals  von  einer  Künstlerhand  berührt 
worden ,  hat  die  Natur  ein  vollkommenes  männliches  Haupt  reliefartig  ge- 
bildet, mit  ziemlich  starkem  nach  hinten  herabwallendem  Haupthaar,  freier 
Stirn,  proportionirter  Nase,  mit  einem  kleinen  etwas  eingezogenen  Munde 
(wie  bei  Leuten,  welche  die  Zähne  verloren  haben)  und  mit  regelmässigem 
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plar  dieser  Art  kann  im  Alterthume  existirt  haben,  welches  uns 
nicht  bekannt  geworden,  da  es  nicht  gerade  in  den  Besitz 
eines  Königs  gekommen  ist  *).  Nach  dem  Bericht  des  Plinius 
wollten  wahre  Freunde  und  Verehrer  der  Gemmen  überhaupt 
die  durch  ihr  Farbenspiel,  ihre  Reinheit,  ihren  Glanz  ausge- 
zeichneten Exemplare  edler,  halbedler,  durchsichtiger  und  un- 
durchsichtiger Steine  lieber  in  ihrem  natürlichen  Schmucke 
ohne  Bildwerke  gefasst  wissen ,  als  sie  dem  gefährlichen  In- 
strumente des  Steinschneiders  aussetzen  lassen  2).  So  urtheil- 
ten  wenigstens  Kenner  und  Liebhaber  edler  Steine  zur  Zeit  des 
Plinius  3). 


Kinn.  Da  das  Gebilde  in  Profil  ist,  so  ist  nur  das  rechte  Auge  an  der 
richtigen  Stelle  wahrnehmbar.  Die  sichtbare  rechte  Wange  hat  eine  ins 
röthliche  gehende  Farbe,  da  alles  Uebrige  von  gelbbräunlicher  Farbe  ist. 
Unter  dem  Kinn  bemerkt  man  auch  noch  den  Hals  und  den  obersten  Theil 
der  Brust,  so  dass  das  Relief  einer  Büste  vollständig  ist.  Es  ist  ein  rei- 
nes Naturspiel. 

1)  Marbodus,  liber  lapidum  seu  de  gemmis  §.  50  —  56  deutet  darauf 
hin ,  dass  es  mehrere  Achate  mit  Naturspielen  dieser  Art  gab  und  dass 
er  solche  gesehen  habe  (V.  54  —  56) 

Hic  l'apis  ingenitas  memoratur  habere  figuras  ; 

Cuius  nativis  facies  interlita  venisj 

Nunc  regum  formas,  nunc  dat  simulacra  deorum. 
Dann  erwähnt  er  den  Stein  des  Pyrrhus  und  fährt  fort  (61  f.) 

Hunc  quoque  corallo  similem  gerit  insula  Creta'; 

Cuius  planities  chryseis  est  illita  venis. 
Fr.  Creuzer,  Gemmenkunde  S.  25  f.  meint  seltsamer  Weise,  Marbodus  habe 
unter  den  angeführten  Worten  (nunc  regum  formas,  nunc  dat  simulacra  deo- 
rum) den  berühmten  Stein  am  Denkmal  der  heiligen  Elisabeth  verstanden. 
Bei  Creuzer  wird  der  letztere  auf  folgende  Weise  beschrieben:  „Dieser 
kostbare  Stein,  den  räuberische  Hände  zu  Kassel  entwendet  haben,  ist  ein 
trefflicher  Onyx  und  stellt  den  Kastor  und  Pollux  vor;  eine  kunstreich  ge- 
arbeitete Kamee,  wobei  der  Künstler  die  dunkel  schwärzlich  blaue  Farbe 
des  Steines  zu  den  Haaren  und  dem  Hintergrunde,  die  helle  Farbe  dessel- 
ben hingegen  zu  den  beiden  Gesichtern  sehr  glücklich  benutzt  hat."  Wie 
soll  Marbodus  einen  solchen  Stein  im  Sinne  gehabt  haben,  da  er  von  Na- 
turspielen redet? 

2)  Plin.  XXXVII,  c.  1 :  Tantum  tribuunt  varietati,  coloribus,  materiae, 
decori:  violari  etiam  signis  gemmas  nefas  habentes.  XXX111,  c.  6:  alias 
deinde  gemmas  violari  nefas  putavit:  ac  ne  quis  signandi  causam  in  an- 
nulis  esse  intelligeret ,  solidas  induit.    Er  redet  nämlich  von  der  luxuria. 

3)  Plinius  1.  c, 
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Dass  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  zur  Zeit  des 
Aristophanes  und  des  Euripides,  die  Glyptik  in  Hellas  bereits 
grosse  Fortschritte  gemacht  hatte  und  Schmuck-  und  Siegel- 
ringe (sowohl  aus  reinem  Metall  als  mit  geschnittenen  und  un- 
geschnittenen edlen  Steinen)  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen 
waren,  dies  lässt  sich  abgesehen  von  vielen  anderen  Beweisen 
auch  daraus  folgern,  dass  der  Sophist  Hippias  aus  Elis  sich 
zu  Olympia  vor  den  Hellenen  rühmen  konnte,  unter  anderen 
Gegenständen  auch  seinen  eigenen  Fingerring  mit  einer  (HpQccytg 
verfertiget  zu  haben  Dass  es  namentlich  zu  Athen  unter 
den  reichen  und  luxuriösen  jungen  Männern  längst  Sitte  ge- 
worden war,  die  Finger  mit  prächtigen  Ringen  zu  schmücken, 
zeigt  uns  Aristophanes,  indem  er  jene  mit  seltsamen,  auf  sol- 
chen Luxus  anspielenden  Prädikaten  bezeichnet  2).  Dass  um 
dieselbe  Zeit  bereits  auch  Frauen  Schmuckringe  trugen ,  darf 
man  aus  einem  Fragment  des  Aristophanes  folgern  3).  Auch 

1)  Piaton  Hippias  Minor,  p.  368  b:  7iQ(otov}fjihv  daxxvliov —  oV  gT%bs 
gccvtov  t%up  tgyov ,  wg  ZniGTapEvog  daxrvMovg  ylv(psiy,  xal  xtjv  (oder 
aklrjv)  6(pQuylda ,  gov  tqyov ,  xtX.  Dies  weiter  ausgeschmückt  von  Ap- 
puleius  Florid.  p.  121.  vol.  II.  ed.  Bipont.  W.  A.  Becker,  Charikles  II, 
S.  399  f.  lässt  nach  der  platonischen  Stelle  den  Hippias  zwei  Ringe  tragen. 

2)  Nubb.  v.  332.  Er  nennt  dieselben  hier  G(pQayidovv%aQyoxo(xriTagy 
und  verstehet  darunter  prunkende  Männer,  welche  die  Finger  bis  an  die 
Nägel  mit  Ringen  ausstatteten.  Eccles.  632:  xal  t(ov  Gq>gayWag  f^öVreuj/. 
Lessing,  antiquar.  Briefe  N.  3,  S.  72  (Bd.  VIII.  Lachmann)  vermuthete,  dass 
Aristophanes  mit  jener  komischen  Bezeichnung  die  Flötenspieler  habe  an- 
stechen wollen.  Eine  einfachere  und  richtigere  Erklärung  gibt  Suidas 
v.  Gqgaylg,  p.  1001  sq.  Tom.  II.  ed.  Bernh.  {tovg  xöfxaig  xal  nsgittoig 
SaxtvXioig  rag  fttigag  xoG(iov^iivovg  ftt/Qi  ttav  bvv%(av ,  wg  vno  xtav 
SaxtvXtwv  Gxintü&ai  tovg  öaxtvXovg).  Vgl.  d.  Schol.  zu  Aristophan.  I.  c. 
v.  331. 

3)  Bei  Pollux  VII,  22,  96,  wo  der  Komiker  unter  den  Schmucksachen 
einer  Frau  ogfxovg,  nidag,  Gcpgayidag ,  äXvGeig ,  öaxtvXCovg  aufführt. 
Das  Tragen  der  Schmuckringe  war  damals  so  allgemein  geworden,  dass 
selbst  unbemittelte  Leute  ihre  Finger  mit  wohlfeilen  Ringen  (bis  zum 
Werthe  einer  Drachme)  zierten,  welche  entweder  gar  nicht  mit  eingeleg- 
ten Steinen  oder  mit  sehr  (geringen  und  ungeschnittenen  versehen  sein 
konnten.    Aristophan.  Plut.  883  f. :  avdhv  ngon/uü  gov  .  (pogw  <yäg  ngia- 
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Demosthenes  scheute  sich  nicht  seine  Finger  mit  goldnen  Rin- 
gen auszustatten,  wie  ihm  sein  Gegner  Dinaren  vorgeworfen 
hat  l).  Und  selbst  Aristoteles  soll  diese  Zierde  der  Hände  nicht 
verschmäht  haben  2).  Auf  attischen  Inschriften ,  welche  Ver- 
zeichnisse von  Tempelschätzen  enthalten ,  werden  unter  den 
Weihgeschenken  auch  zahlreiche  goldne  und  silberne  Ringe 
mit  acfqayHdeq,  mit  geschnittenen  Steinen,  z.  B.  mit  Iaspis, 
mit  Onyx ,  mit  Sardern ,  auch  mit  Glaspasten  aufgeführt 3).  — 


/uevog  tov  day.Tvhov  xovdi  izuq  Evödtuov  ^QK//utjg.  Solche  Ringe  moch- 
ten aus  Erz  d.  h,  Kupfer  bestehen  und  übersilbert  oder  vergoldet  sein. 
Bei  demselben  Komiker  dient  der  Ring  zu  einer  sprichwörtlichen  Redens- 
art: Aristoph.  Plut.  v.  1036:  dm  day.xvXiov  fxtv  oiv  t/us  ditXy.vGcug.  Xq. 
ti  Tvy%<xvoi  6  öay.TvXioq  cuV  rtjXia.  —  Es  gab  sogar  Ringe  für  drei  Obo- 
len,  deren  man  sich  bediente,  um  Vorraths-,  Wein-  und  Speise -Behälter 
zu  versiegeln.  Aristophanes  Thesmoph.  v.  425:  duv.TvXiov  TQioßoXov, 
Euripides  aber,  der  Weiberfeind,  hatte  noch  billigere  Siegelringe  oder 
Petschafte  anzuwenden  gelehrt,  nämlich  die  bereits  oben  erwähnten  aus 
wurmstichigem  Holze  (ibid.  427:  idi'dal-e  ögimidtGT  fysiy  G(pQccyf&itx, 
welche  zugleich  schwer  nachzubilden  waren). 

1)  Dinarch.  in  Demosth.  p.  29. 

2)  Diogenes  Laert.  V,  1  :  iG&rjTi  ts  imGtj/ua)  xQwfAWog  xai  dccxTvXtoig 
y.ccl  y.ovQK. 

3)  Bockh,  Corp.  inscript,  N.  150,  p.  235,  §.  17:  dazu  der  Heraus- 
geber :  Zwei  Ringe  mit  geschnittenen  Steinen  werden  genannt  p.  236, 
§.  22  :  xcci  dvo  G(fQccylde  Xifrivco  %qvgovv  $%ovgc<  iqv  day.TvXiov.  Ibid, 
§.  33.  34  werden  goldene  Ringe  ohne  genauere  Bestimmung  erwähnt.  Da- 
gegen §.  44.  50 :  ucpQuy/g  /qvgovv  day.TvXiov  t%ovG<x  ,  G(f>Qctytde  vaUva, 
noxiXa  TiSQiy.sxQVGCüjJtvai ,  aXvGSig  /QVGÖg  t%ovGcw  ovv'%  GqiQccytg  XQV" 
Govv  day.TvXiov  t'yovGa '  G^Qciyig  taGmg  7TtQiy.£%QVGh)[A£vri '  GcfQayig 
vuXlvi]  7i(gixQVGO)/uti>t]  %qvgovv  ßay.tvXiov  t%ovGcc*  G(pQccyifog  duo  ägyv- 
Qovg  duy.rvXiovg  t'%ovGai,  GcpQccyideg  väXivat  —  noy.lXat  ntQiXQVGtofxtvui' 
GifQctylg  nnQi'xQVGog.  Rangabe,  Antiquites  Helleniques  ou  Repertoire  d'in- 
scriptions  et  d'autres  antiquites  decouv.  depuis  l'affranchissement  de  la 
Grece  vol.  II.  (Athen.  1855.  4.)  p.  542,  t.  11  auf  griechischen  Inschriften: 
day.TvXiov  aQyvQovv ;  p.  544  G<f>Qaytda  %QVG)jv;  p.  546  Say.ivXiov  %qv- 
Govv;  und  549  mehrere  day.rvXioi  ohne  nähere  Bestimmung.  Dann  p.  598 
mehrere  öccxtvXioi  mit  Angabe  des  Gewichtes  ;  p.  600  mehrere  dccxTvXioi 
ohne  genauere  Angabe  des  Stoffes,  unter  ihnen  jedoch  ein  duy.TvXiog  und 
ein  ctGTctTog  daxTvXiog  %QVGovg ;  p.  506  ein  daxivXiog  ansigcoy .  xqvaiov 
<Po)y,cuy.6v \  Ebendaselbst  GipQccyTdsg  vüXivai  und  G(pQccyi$e  GctQÖia  —  kq- 
yvQi'o)  fadttA.£vai  also  silberne  Ringe  mit  Glaspasten  und  mit  Gemmen 
(Sanier).    Hier  wird  auch  ein  aXvGiov  diuli&ov  erwähnt. 

Krause,  Pyrgoteles.  \Q 
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In  vielen  Angaben  griechischer  Autoren  über  Schmuck-  und 
Siegelringe,  über  das  Siegeln  mit  dem  Ringe  und  über  das 
Siegelbild  wird  freilich  oft  nur  acpQaylq,  sowie  bei  den  römi- 
schen Autoren  oft  nur  annulus  gebraucht,  ohne  genauer  zu 
bestimmen ,  ob  ein  geschnittener  Stein  eingelegt  war  oder 
nicht  1). 

Wir  könnten  nun  wohl  fragen ,  ob  sich  von  den  frühesten 
Werken  der  griechischen  Sleinschneidekunst,  oder  wenigstens 
von  den  Arbeiten  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
gar  nichts  erhalten  habe?  Es  ist  schwierig  diese  Frage  zu 
beantworten,  obgleich  die  Zahl  der  geschnittenen  Steine  von 
griechischer  Künstler- Hand,  welche  wir  aus  dem  Alterthum 
überkommen  haben,  sehr  gross  ist.  Köhler  hat  in  dieser  Be- 
ziehung Folgendes  bemerkt:  ,,Die  ältesten  griechischen  Gem- 
men sind  eine  Glaspaste  und  ein  Carneol  der  K.  Preuss.  Samm- 
lung 2) ,   auf  dem  Iupiter  geflügelt  gebildet  ist ,   welcher  der 


1)  Natürlich  war  das  Gq/Lieioi',  das  Gij/ua,  a7iooqQ<xyiGfA,ay  das  signum 
eines  gewöhnlichen  Petschaftes  auch  eine  GipQayi'g ,  ein  Siegel  oder  Sie- 
gelbild. Wie  man  bei, dem  Worte  Gcpgayig  nicht  bestimmt  weiss,  ob  ein 
Ring  einen  eingelegten  Stein  hatte,  wenn  dies  nicht  ausdrücklich  angege- 
ben wird,  so  bei  annulus,  anulus.  Vgl.  Vitruv.  IV,  praefat.  §.  14.  Als 
der  König  Philippos  von  Macedonien  einen  Feldzug  gegen  Byzanz  unter- 
nommen hatte,  wurde  der  sechzehnjährige  Alexandros  als  Stellvertreter  in 
Macedonien  zurückgelassen  und  bediente  sich  als  solcher  des  königlichen 
Siegels.  Plutarch.  Alexandr.  c.  9:  a7rol£Kf)$eig  de  y.vQiog  Muy.tdovta 
xwv  7iQay^taT(»v  xal  rijg  G(p  q  uyidog  y.rl.,  wo  G(pgayig  als  Symbol  kö- 
niglicher Machtvollkommenheit  erscheint. 

2)  Vgl.  Winckelmann,  Descr.  d.  cab.  d.  Stosch  Cl.  II,  53—55.  N.  135. 
136.  Gesch.  d.  Kunst  III,  C.  2.  §.  3.  180.  (Werke  Bd.  III.).  Monument, 
ant.  inediti  tav.  1.  2.  P.  1.  c.  1.  p.  2.  H.  K.  E.  Köhler,  kl.  Abh.  zur  Gem- 
menkunde Th.  II,  S.  195,  wo  noch  andere  Werke  angeführt  werden. 
Winckelmann,  Vorrede  zur  Dact.  Stosch.  ed.  Schlichtegroll  p.  16  hat  be- 
merkt (in  Beziehung  auf  die  Sammlung  von  Stosch)  :  ,,die  Kunst  der  Grie- 
chen findet  sich  hier  gleichfalls  von  ihrem  ersten  Entstehen,  und  man  folgt 
ihr  Schritt  vor  Schritt  in  ihrem  Aufsteigen  bis  zu  dem  hohen  Gipfel ,  zu 
welchem  sie  sich  erhob.  Es  würde  nicht  möglich  sein ,  die  verschiedenen 
Kunstepochen  eben  so  durch  Statuen  und  grosse  marmorne  Denkmäler  zu 
bestimmen,  wie  man  es  hier  durch  geschnittene  Steine  und  Glaspasten  ge- 
than  findet."  Im  Folgenden  hält  er  den  Stein  mit  dem  Othryades  für  das 
älteste  Werk  der  Kunst  bei  den  Griechen ,  über  welches  er  auch  in  s. 
Gesch.  d.  Kunst  S.  217  Thl.  I,  (Dresd.  1764)  ausführlich  gehandelt  hat. 
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Semele  erscheint;  eine  bekleidete  Venus  auf  einem  undurch- 
sichtigen ,  der  Höhe  nach  durchschnittenen  und  durchbohrten 
Sardonyx -Cylinder ,  und  der  anderwärts  erwähnte  Lampadias 
auf  einem  Glasflusse  1).  Sie  sind  sämmtlich  weit  jünger  als  die 
Käfer  des  ersten  Zeitraumes"  (nämlich  der  etruskischen  Stein- 
schneidekunst, über  welche  er  an  angegebenem  Orte  handelt). — 
Die  meisten  noch  erhaltenen  geschnittenen  Steine  aus  dem  Be- 
reiche griechischer  Kunstbildung  lassen  sich  chronologisch  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  annäherungsweise  bestimmen ,  und 
selbst  da,  wo  der  Charakter  der  bildlichen  Darstellung  und  die 
Wahl  gewisser  Lieblingsthemata,  wie  die  Darstellung  der  Lieb- 
schaften des  Zeus,  seine  Verwandlung  in  einen  Schwan,  in 
einen  Satyr  oder  in  einen  Stier  2),  und  wo  Aufschriften  durch 
die  Qualität  der  Schriftzüge  einigen  Anhalt  zu  gewähren  schei- 
nen ,  sind  genauere  Zeitangaben  schwer  zu  ermitteln.  Ebenso 
schwierig  ist  nicht  selten  die  Auslegung  der  eingegrabenen 
Bildwerke.  So  ist  z.  B.  auf  einem  Carneol  der  K.  Petersburger 
Sammlung,  einem  Scarabäus ,  ein  männliches  Haupt  mit  künst- 
lich geordnetem,  starken,  langen  Barthaar  dargestellt,  worin 
Köhler  nach  Widerlegung  anderer  Erklärungen  den  Zeus  Apo- 
myos  erkannt  hat 3).  Allein  auch  diese  Erklärung  erliegt  noch 
manchem  Zweifel,  da  ein  sicheres  Argument  dafür  gar  nicht 
existirt 4).     Es  bleibt  daher  immer  wahrscheinlich ,  dass  wir 


1)  Köhler,  Gesammelte  Schriften  Bd.  III,  S.  56,  herausgegeben  von  L. 
Slephani. 

2)  Köhler  1.  e.  Th.  I,  S.  13. 

3)  Th.  I,  1.  c.  S.  12.  Hier  bemerkt  er:  „Wären  die  Blätter  am  Haupte 
Weiulaub ,  so  könnte  man  wohl  darin  auch  den  alten  bärtigen  Dionysos 
veranschaulicht  finden  ,  obwohl  das  Angesicht  sich  mehr  den  Formen  des 
Zeus  nähert."    S.  d.  Abbildungen  bei  Köhler  1.  c.  Taf.  I,  Fig.  4  u.  5. 

4)  Vgl.  Pausan.  V,  14,  2.  üeber  eine  Gemme  aus  d.  Sammlung  von 
Stosch  bemerkt  Winckelmann ,  Vorrede  zur  Dactyl.  Stosch.  Bd.  II,  S.  13 
(v.  Schlichtegroll)  :  „In  der  zweiten  Classe  siebet  man  den  Iupiter  Muscarius, 
den  man  bis  dahin  nur  den  Namen  nach  kannte ;  niemand  hatte  vorher 
gewusst,  wie  er  vorgestellt  wurde,  und  hier  sehen  wir  ihn  nun  auf  einer 
antiken  Paste  abgebildet."  Allein  Tölken ,  Vorrede  zu  s.  Verzeichniss 
S.  XLV.  hat  gezeigt,  dass  diese  Paste  eine  moderne  ist  (wie  bereits  auch 
Köhler  nachgewiesen  hatte).  Doch  kann  sie  Copie  einer  antiken  Paste  sein 
Allein  der  Fliegen -Abwehrer  Zeus  kann  hier  nicht  vorgestellt  sein.  Töl- 
ken 1.  c.  S.  XL  VI. 

10  * 
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aus  der  Zeit  der  Kunstblüthe  mehr  geschnittene  Steine  besitzen, 
als  bisher  angenommen  worden  ist 1). 

Bedenkt  man  nun ,  dass  von  den  Römern ,  nachdem  sie 
Asien  und  Hellas,  auch  Aegypten  mit  seiner  griechischen  Cultur 
unterworfen  hatten ,  eine  ausserordentliche  Menge  geschnittener 
Steine  sowohl  einzeln  als  in  ganzen  Sammlungen  nach  Rom 
gebracht  und  hier  theils  in  Daktyliotheken  aufgestellt,  theils 
in  Privatbesitz  gekommen  war,  bedenkt  man  ferner,  dass  die 
geschnittenen  Gemmen  doch  nicht  wie  Gold-  und  Silbermünzen 
eingeschmolzen  oder  sonst  leicht  vernichtet  werden  konnten, 
wenn  auch  eine  beträchtliche  Zahl  im  Meere  ihr  ewiges  Grab 
gefunden  haben  mag,  wie  die  von  den  Vandalen  zu  Rom  ge- 
raubten Kunstschätze ,  so  muss  es  in  der  That  wunderbar 
erscheinen,  wenn  nicht  eine  beträchtliche  Zahl  derselben  aus 
den  besten  Kunstperioden  der  Griechen  zu  uns  gekommen  ist. 
Meine  Meinung  ist  daher ,  dass  unter  den  vielen  Tausenden 
der  antiken  Gemmen  eine  grössere  Zahl  den  besten  Kunst- 
perioden, d.  h.  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  der 


1)  Winckelmann,   Gesch.  d.  Kunst  I,  S.  233  f.   Dresel.  1764   hat  fol- 
gende wichtige  Bemerkung  mitgetheilt :    „  Die  Liebe  (also  Eros ,  Amor)  t 
auf  den  ältesten  geschnittenen  Steinen  nicht  als  ein  junges  Kind,  sondern 
in  der  Natur  eines  Knaben  gebildet,  wie  dieselbe  auf  einem  schönen  Steine 
des  Commendators  Vettori  zu  Rom  erscheint  (Descr.  d.  pierr.  gr.  du  Cab. 
de  Stosch  p.  137).    Nach  der  Form  der  Buchstaben  in  dem  Namen  des 
Künstlers  <t>PYTIAA02  ist  es  einer  der  ältesten  Steine  mit  dem  Namen 
des  Künstlers.    Die  Liebe  ist  auf  demselben  liegend  mit  aufgerichtetem 
Leibe  als  spielend  vorgestellt  und  mit  grossen  Adlersflügeln ,   nach  der 
Idea  des  hohen  Alterthums  fast  an  allen  Göttern  ,  nebst  einer  offnen  Mu- 
schel von  zwo  Schalen,   die  Künstler  nach  den  Phrygillos,  wie  Solon  und 
Tryphon,  haben  der  Liebe  eine  mehr  kindische  Natur  und  kürzere  Flügel 
gegeben;  und  in  dieser  Gestalt ,  und  nach  Art  fiamingischer  Kinder,  sieht 
man  die  Liebe  auf  unzähligen  geschnittenen  Steinen  u.  s.  w."    Hier  sind 
also  die  grossen  Flügel  des  Eros  als  Beweis  für  ein  früheres  Zeitalter 
betrachtet  worden ,  während  die  kleinern  auch  später  den  Liebesgöttern 
beigegeben  wurden.  Ueber  den  Phrygillos  und  dessen  auf  der  Erde  sitzen- 
den Cupido  ,  über  Alter,  Kunst  und  Arbeit  dieses  Steines  vergl.  Ephr. 
Lessing,  antiquar.  Briefe  20,  VIII,  S.  80  (Werke,  Ausg.  v.  Lachmann). 
Ueber  das  muthmassliche  Alter  (vor  oder  nach  Ol.  78)  der  geschnittenen 
Steine,  auf  welchen  Herakles  mit  der  Keule  und  mit  dem  Bogen  darge- 
stellt ist,  s.  Winckelmann  1.  c.  Th.  I,  S.  221  f.    (Dresd.  1764.) 
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Zeit  Alexanders  zugeschrieben  werden  müsse,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Natürlich  waren  auch  während  der  Blüthe  der 
Steinschneidekunst  nicht  alle  Dactylioglyphen  ausgezeichnete 
Meister.  Und  eben  desshalb  wurde  es  dem  Pyrgoteles  möglich, 
seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  diesem  Gebiete  weit  zu 
übertreffen.  Die  Berichte  der  Alten  über  die  Dactylioglyphen 
ihres  eigenen  Zeitalters  sind  äusserst  spärlich  und  beschränken 
sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  auf  Pyrgoteles  und  den  weit 
späteren  Dioskorides  Häufiger  sind  ihre  Angaben  über  Be- 
sitzer edler  Steine ,  unter  welchen  wir  in  der  Mehrzahl  geschnit- 
tene zu  verstehen  haben,  auch  wenn  dies  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  wird2].  So  berichtet  Plinius  über  den  Choraules  Is- 
menias ,  welcher  zur  Zeit  des  Antisthenes  (um  die  90ste  Ol.) 
lebte,  dass  er  viele  glänzende  Edelsteine  besessen  habe.  Auf 
der  Insel  Kypros  habe  er  einst  einen  Smaragd  mit  der  Dar- 
stellung der  Amymone  für  sechs  Goldstücke  gekauft.  Als  ihm 
aber  zwei  derselben  zurückgebracht  worden ,  habe  er  ausge- 
rufen :  beim  Herakles ,  das  ist  schlimm,  denn  dadurch  ist  dem 
Steine  viel  von  seinem  Werthe  entzogen  worden  3).  Plinius 
meint,  dass  Ismenias  durch  sein  Beispiel  Veranlassung  gewor- 
den sei ,  dass  auch  andere  Musiker  nach  solchem  Prunk  ge- 
strebt haben ,  sowie  Dioaysidoros  ,  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler 
des  Ismenias,  sich  in  dieser  Beziehung  auszeichnete.  Auch 


1)  Ueber  diese  beiden  Künstler  haben  wir  bald  von  H.  Brunn,  Ge- 
schichte der  »riech.  Künstler  Bd.  II.  Abth.  2  ausführliche  Machrichlen  zu 
erwarten,  wesshalb  ich  mich  hier  auf  weitere  kritische  Untersuchungen 
über  ihr  Leben  und  ihre  Werke  nicht  einzulassen  brauche. 

2)  Demosthenes  trug  bekanntlich  in  seinem  Fingerringe  Gift ,  um  da- 
von zu  jeder  Zeit  Gebrauch  machen  zu  können,  im  Fall  er  seinen  Feinden 
in  die  Hände  fallen  sollte.  Plinius  XXXIII ,  7:  Alii  sub  gemmis  venena 
cludunt,  sicut  Demosthenes,  summus  Graeciae  orator ,  annulosque  mortis 
gratia  habent.    Also  verbarg  es  dieses  Gift  unter  der  eingelegten  Gemme. 

3)  Libr.  XXXVII,  1,  c.  3.  Die  älteren  Ausgaben:  sex  aureis  dena- 
riis  smaragdo  :  ed.  Silüg  blos:  sex  aureis  zmaragdo.  Der  Aulet  Ismenias 
wird  von  Plutarch.  Pericles  c.  1  und  in  seiner  Schrift  gegen  Epicurus 
(oti  ovök  tfv  iüTiv  rjdttog  y.az  3En(y.ovQov)  c.  13  erwähnt.  Ueber  einen 
andern  Ismenias,  welcher  wohl  richtiger  Ameinias  genannt  wird,  vergl. 
die  kritische  Bemerkung  von  Lessing,  antiquarische  Briefe  23,  S.  69  f. 
Anmerk,  (Bd.  VIII ,  Ausg.   der  Werke  von  Lachmann). 
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Nikomachos  soll  viel  Gemmen  besessen  haben ,  jedoch  ohne 
Sachkenntniss  in  seiner  Auswahl  zu  beweisen  *).  In  den  luxu- 
riösen Handelsstädten  Kleinasiens ,  namentlich  zu  Ephesus, 
Smyrna,  Milet,  hat  gewiss  von  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  bis  auf  Alexander  noch  grössere  Prachtliebe  in  dieser 
Beziehung  geherrscht,  als  in  Hellas  selbst.  Auch  die  luxuriö- 
sen Kyrenäer  zeichneten  sich  dadurch  aus.  Eupolis  hatte  in 
seinem  Lustspiel  Marika  hervorgehoben ,  wie  einer  der  gering- 
sten Kyrenäer  Ringe  zum  Preise  von  zehn  Minen  getragen« 
Auch  erregten  ihre  Uaktylioglyphen  Bewunderung  2). 


1)  Ibid.  Bei  den  Musikern  konnte  wohl  ein  wichtiger  Grund,  ihre  Finger 
mit  stattlichen  Ringen  zu  schmücken ,  darin  liegen  ,  dass  die  Bewegung 
ihrer  Finger  während  des  Spielens  auf  Instrumenten  von  den  Zuhörern  be- 
obachtet wurde ,  und  der  Glanz  der  eingelegten  Steine  durch  die  mannich- 
fache  Bewegung  der  Finger  um  so  stärker  in  die  Augen  fallen  musste. 
Es  wird  auch  wohl  gegenwärtig  nicht  an  Musikern  fehlen,  welche  in  der- 
selben Absicht  ihre  Finger  mit  glänzenden  Ringen  ausstatten. 

2)  Vergl.  Aelian  Var.  Hist.  Libr.  XII,  c.  30.  Lessing,  antiquarische 
Briefe  21,  S.  63,  VIII.  (Lachmann)  bemerkt  hierüber:  „Hingegen  bin  ich 
völlig  der  Meinung,  dass,  wenn  Eupolis  den  Kyrenäern  nachsagte,  dass 
der  geringste  von  ihnen  einen  Siegelring  trage ,  der  zehn  Minen  koste, 
dieser  Vorwurf  der  Verschwendung  mehr  auf  die  zu  theuren  Steine  ging, 
welche  sie  ungeschnitten  in  ihren  Ringen  trugen,  oder  geschnitten  zu  ihren 
Siegeln  missbrauchten  ,  als  auf  den  zu  grossen  Lohn ,  den  sie  dem  Künst- 
ler für  den  Schnitt  entrichteten."  Den  Kyrenäern  konnte  es  bei  ihrer  geo- 
graphischen Lage  an  schönen  Steinen  nicht  mangeln  ,  und  es  bleibt  immer 
wahrscheinlicher,  dass  jener  Preis  mehr  der  Kunst  als  der  Schätzung  der 
Steine  angehörte.  Aelian  nennt  Siegelringe  {ayQrjyldag)  und  bemerkt:  nctQtjv 
de  d-ccv/ua^tad-ai  y.ccl  rovg  diaylvcfofieg  rovg  öav.Tvliovg.  Also  hatte  Kyrene 
ebenso  wie  Samos  seine  wohlgeübten  Steinschneider.  Und  wenn  die  Kunst 
aufblühen  soll,  muss  sie  gut  bezahlt  werden.  Im  23sten  Briefe  kommt 
Lessing  (S.  67  f.)  nochmals  auf  die  Kyrenäer  zurück  und  motivirt  seine 
Ansicht,  dass  jener  hohe  Preis  von  10  Minen  =  166  Thaler  mehr  den 
schönen  Steinen,  als  den  eingegrabenen  Bildwerken  gegolten  habe.  S.  71 
bemerkt  er,  dass  es  die  von  den  Persern  aus  Aegypten  vertriebenen  Athe- 
näer, welche  sich  nach  Kyrene  flüchteten,  gewesen  seien,  welche  von 
der  Pracht  und  Verschwendung  der  Kyrenäer  so  viel  Aufhebens  gemacht, 
däss  die  Komiker  noch  Jahre  lang  darauf  angespielt  haben.  Ueber  jene 
Expedition  der  Athenäer  Thukydides  I,  110. 
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§.  8. 

Eine  neue  und  zwar  die  glänzendste  Epoche  war  für  die- 
sen Kunstzweig:  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  eingetreten, 
welchen  Fortschritt  die  weilere  Entwicklung  der  übrigen  Zweige 
der  bildenden  Kunst,  sowie  die  siegreichen  Heerfahrten  Alexan- 
ders befördert  haben  mochten.  Pyrgoteles  war  der  hervor- 
ragende Meister  dieser  neuen  Epoche,  welchem  allein  nun 
Alexander  verstaltete,  sein  Bildniss  auf  Gemmen  zu  veranschau- 
lichen 1).  Es  liegt  hierin  zugleich  der  Beweis,  dass  neben 
Pyrgoteles  Dactylioglyphen  genug  existirten,  welche  aber  nicht 
gleiche  Kunstfertigkeit  und  daher  nicht  gleichen  Ruhm  erlangt 
hatten.  Ueber  das  Leben,  die  künstlerische  Ausbildung,  die 
Schule  und  Schüler  des  Pyrgoteles,  sowie  über  seine  ander- 
weitigen Arbeiten  stehen  uns  leider  keine  Nachrichten  zu  Ge- 
bote 2).  Als  Zeitgenosse  des  Lysippos  und  des  Apelles  verstand 
er  es  die  Mittel  seiner  Kunst  mit  solchem  Talent  zu  benutzen, 
dass  er  in  seinem  Fache  dieselbe  Höhe  erreichte,  welche  jene 
in  dem  ihrigen  errungen  hatten.  Sein  Name  wurde  bereits  im 
Alterthume  auf  geschnittene  Steine,  welche  nicht  von  ihm 
gravirt  worden  waren,  gesetzt,  um  diesen  dadurch  einen  höhe- 
ren Werth  zu  verleihen  3).     Häufiger  wurde  solche  Fälschung 


1)  Plinius  h.  ii.  Vir,  37.  XXXVII,  1,  4.  Nach  Plinius  war  es  der 
Smaragd ,  auf  welchem  Alexander  nur  vom  Pyrgoteles  gravirt  sein  wollte, 
gewiss  eine  unzuverlässige  Zuthal  des  Plinius,  da  zur  Zeit  Alexanders 
auch  die  herrlichsten  edlen  Steine  anderer  Art  in  Menge  existirten.  Doch 
wäre  es  möglich  ,  dass  Alexander  dem  Smaragd  vor  allen  den  Vorzug  ge- 
geben habe.  Der  Siegelring  fürstlicher  und  anderer  angesehener  Personen 
war  um  diese  Zeit  wohl  stets  mit  einem  vertieft  geschnittenen  edlen  Steine 
ausgestattet.  Plutarch ,  Alexandr.  c.  2  von  dem  Könige  Philippos,  Vater 
des  Alexander:  eifais  ovciq  avrou  imßcclXovTCi  GtyQciyida  rfj  yaorgl  rrjg 
yvvaiY.ög'  y\  de  ylvcptj  rijg  cq>Qayidog ,  ojg  (oero ,  XtopTog  ti/ev  sly.öva. 
Seit  Alexander  scheint  man  öfter  Köpfe  berühmter  Männer  auf  Gemmen 
veranschaulicht  zu  haben. 

2)  Auch  Appulleius  Florid.  p.  118  ed.  Bip.  vol.  II.  gehet  flüchtig 
darüber  hinweg. 

3)  Vergl.  Visconti  Opere  varie  Tom.  II,  p.  119.  Raoul-Rochette  Lettre 
a  M.  Schorn  p.  151.    Es  mochte  auch  geschehen,   dass  spätere  Künstler 
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von  Künstlern  der  neuern  Zeit,  d.  h.  seit  dem  sechszehnten 
Jahrhundert  betrieben  1). 

§-  9. 

Von  der  Zeit  des  Pyrgoteles  ab  behauptet  die  Steinschneide- 
kunst ohne  Unterbrechung  ihre  Geltung,  und  es  haben  bis  zur 
anhebenden  Kaiserherrschaft  viele  Dactylioglyphen  sich  hierin 
bewährt,  wenn  sie  auch  nicht  die  Meisterschaft  des  Pyrgoteles 
erreichten  und  ihre  Namen  nicht  in  gleicher  Anerkennung  von 
den  alten  Autoren  überliefert,  sondern  uns  nur  durch  Gemmen  - 
Aufschriften  bekannt  geworden  sind  2).    Nur  einige  wenige  von 


Copieen  von  Werken  des  Pyrgoteles  ausführten  und  diesen  dann  den  Na- 
men des  Künstlers  vom  Originale,  nicht  den  ihrigen,  beisetzten,  um  die- 
selben zu  hohen  Preisen  zu  verkaufen.  Vgl.  Chr.  Walz,  Real  -  Encyclop. 
d.  class.  Alterth.  Bd.  VI,  S.  3*08.  —  Man  hat  einen  unter  dem  Namen 
,,  Siegelring  des  Michel  Angelo"  bekannten  geschnittenen  Stein  für  ein 
Werk  des  Pyrgoteles  gehalten.  Vgl.  Mariette  Bd.  1.  tab.  47,  wo  sich 
eine  Abbildung  desselben  befindet. 

1)  Vgl.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Thl.  VI,  S.  107  ff.  Dresden 
1808.  und  Fiorillo  über  den  griechischen  und  ital.  Pyrgoteles,  Kl.  Schrif- 
ten II,  S.  185.  Köhler,  Abhandl.  von  den  geschnittenen  Steinen  und  den 
Namen  der  Künstler,  Einleitung  und  Abschnitt  1.  %: 

2)  Die  europäischen  Gemmensammlungen  enthalten  so  manche  ausge- 
zeichnete Arbeit,  Intaglio's  und  Kameen,  welche  der  Kunstperiode  nach 
Pyrgoteles ,  z.  B.  dem  Zeitalter  der  anhebenden  Macht  der  Ptolemäer  und 
der  Seleuciden ,  zuzuschreiben  sind.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  lässt  sich 
aber  nur  in  grossen  Umrissen  angeben.  Im  Wiener  Münz-  und  Antiken - 
Kabinet  befindet  sich  z.  B.  ein  vortrefflicher  Kameo  mit  der  Darstellung 
des  Zeus  im  Kampfe  mit  den  Giganten.  Vgl.  Jos.  Arneth ,  Monumente 
(Kameen)  Taf.  X.  Beschreibung  S.  20  f.  Ein  ähnlicher  Kameo  (mit  dem 
Namen  des  Künstlers  Athenion) ,  auf  welchem  unter  dem  Viergespann  des 
Zeus  zwei  Giganten  angebracht  sind ,  war  erst  im  Besitze  der  Farnesen. 
Eine  Abbildung  hat  Wiuckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Thl.  II,  Titel  -  Vignette 
(Dresd.  1764.  4.)  gegeben.  Einer  der  schönsten  Steine  aus  dem  Alter- 
thume  mit  der  Darstellung  des  Theseus  und  der  von  ihm  erschlagenen 
Amazone  (wie  diese  weibliche  Figur  Winckelmann  erklärt  hat)  befand 
sich  einst  im  Farnesischen  Museum  zu  Neapel ,  war  aber  bereits  20  Jahre 
früher,  als  Winckelmann  seine  Geschichte  der  Kunst  schrieb,  aus  demsel- 
ben entwendet  worden.  Er  gibt  eine  Abbildung  desselben  vor  dem  4ten 
Kapitel  des  ersten  Theiles  (in  der  bezeichneten  Ausgabe).     Die  Wiener 


Namen  der  Künstler ,  inschriftliche  Gemmen. 
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diesen  zahlreichen  Künstler -Namen  sind  zugleich  durch  ander- 
weitige Belege  aus  dem  Alterthum  verbürgt1),  während  dagegen 


Sammlung-  hat  noch  mehrere  andere  Kameen  aus  dem  besten  Zeitalter  der 
Glyptik,  wenn  auch  nach  Pyrgoteles  ;  z.  B.  ein  Kameo  mit  dem  Poseidon 
auf  dem  Isthmos  von  Korinth ,  ein  anderer  mit  der  Entführung  des  Adonis, 
ein  dritter  mit  dem  Orestes,  welcher  die  Klytemnestra  umbringt,  ein  vierter 
mit  Ptolemäus  Philadelphus  und  Arsinoe  und  so  mehrere  andere.  Vgl. 
Jos.  Arneth,  Kameen  S.  4.  Taf.  I.  V.  XI,  XIX,  11.  14.  Auf  die  gröss- 
ten  Wiener  Kameen  kommen  wir  unten  zurück.  In  der  grossen  Kaiserl. 
Sammlung  zu  Petersburg  befinden  sich  mehr  Kameen  als  Intaglio's,  und 
darunter  viele  treffliehe  Exemplare  sowohl  in  Betreff  der  Arbeit  als  der 
Steine.  H.  K.  E.  Köhler,  Kl.  Abb..  zur  Gemmenkunde  Tbl.  I,  0.  3  f.  Die 
K.  Preussische  Gemmensammlung  hat  wenig  Kameen ,  aber  desto  mehr 
vertieft  geschnittene  Steine ,  von  denen  viele  aus  dem  Zeitalter  der  Kunst- 
blüthe  stammen.  Vgl.  Tölken ,  Erklärendes  Verzeichniss  S.  63  f.  S.  192  ff. 
u.  a.  Die  hyperkritischen  Urtheile  Köhler's  über  diese  ausgezeichnete 
Sammlung  können  wohl  in  Beziehung  auf  einzelne  Gemmen  ihren  Werth 
haben,  aber  die  Bedeutung  der  ganzen  Masse  dieser  Sammlung  können  sie 
nicht  schwächen,  worüber  weiter  unten  ausführlicher.  Die  grossen  Ka- 
meen in  den  europäischen  Sammlungen  überhaupt  kommen  unten  zur 
Sprache. 

I)  Aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  haben  namhafte  Archäo- 
logen bis  auf  Köhlers  und  Panofka's  neueste  Untersuchungen  neun  Na- 
men von  Gemmen  -  Schneidern  als  zuverlässige  angenommen  und  ihr  Zeit- 
alter nach  den  Kaisern ,  unter  welchen  sie  lebten ,  näher  zu  bestimmen 
versucht.  Diese  Namen  sind:  Aelius  unter  Tiberius,  Alpheus  und 
Arethon  unter  Caligula,  Evodus  und  Nicander  unter  Titus,  Ante- 
ros,  Hellen  und  Herophilus  unter  Hadrianus ,  Aepolianus  unter 
Marc.  Aurelius.  (Hierüber  hat  man  jedoch  Köhler's  Abhandlung  über  die 
geschnittenen  Steine  mit  den  Namen  der  Künstler  u.  s.  w.  S.  97  ff.  und 
gegen  Kühler  wiederum  Tölken  ,  Sendschreiben  S.  54  ff.  und  an  mehreren 
anderen  Orten  derselben  Schrift  zn  vergleichen.)  Eine  weit  grössere  Anzahl 
hat  man  einzig  und  allein  aus  den  den  geschnittenen  Steinen  eingegra- 
benen Nämen  aufgestellt,  von  welchen  die  meisten  sich  gar  nicht  als 
Künstler -Namen  behaupten  können  ,  daher  eine  Bestimmung  des  Zeitalters 
derselben  ebenso  überflüssig  als  unausführbar  sein  würde.  Es  möge  hier 
aber  dennoch  dieses  Verzeichniss  von  Namen  der  Vollständigkeit  wegen 
angegeben  werden:  Aetion ,  Agathemeros,  Alexander  M.  Lollius ,  Ammo= 
nios  ,  Antiochos,  Apelles  ,  Apollodotus  ,  Apollonios  ,  Aristo  n ,  Athenion, 
Axeochos,  Boethos,  Chärema,  Chryses,  Dassus ,  Decimii  (als  zwei  Brüder), 
Domes,  Emon  (?) ,  Epitonos,  Euthos,  Gaios,  Gamos  (yd/uog,  Hochzeit,  also 
vielleicht  nur  Andeutung  des  Hochzeits-  Geschenkes),  Gauranos ,  Glykou 
(vielleicht  nur  Liebkosungswort,  wie  Aristoph.  Eccl.  985,  w  yXvxcov,  wie 
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die  Namen  derjenigen  berühmter  Steinschneider,  welche  wir 
aus  den  Berichten  der  Alten  hinreichend  kennen,  wie  schon 

Glycerium  bei  Terentius,  wo  es  zum  Namen  geworden),  Gylios,  Kleon, 
Kronios ,  Lysandros ,  Midias ,  Musikos  (vielleicht  Geschenk  von  oder  an 
einen  Musiker) ,  Mykon,  Myron ,  Nestor  (vielleicht  als  Wunsch,  Nestor's 
Alter  zu  erreichen) ,  Nicophoros  ,  Nikomachos  ,  Neisos  ,  Onegas,  Oros,  Pam- 
philos,  Pazalias,  Pharnakes,  Philemon  ,  Phokas ,  Phrygillos  (nach  Winckel- 
mann  ,  Gescht  d.  Kunst  I,  S.  233.  Dresd.  1764  als  zuverlässig  angegeben. 
Vgl.  Lessing,  antiq.  Briefe  20,  S.  60  Werke  Bd.  VIII.  Lachmann),  Poe- 
mos,  Pollion,  Polykrates ,  Polytimos ,  Polykleitos,  Protarchos,  Pygmon. 
Pylades  (vielleicht  nur  Andeutung  treuer  Freundschaft),  Seleukos.,  Semon, 
Skylax ,  Skymnos,  Sokrates ,  Sostratos ,  Stratonicus  (s.  Brünnl,  526), 
Teukros,  —  welche  Künstler  theils  aus  Hellas,  theils  aus  kleinasiatischen 
Städten  gestammt,  oder  auch  nur  griechische  Namen  geführt  (mitunter  auch 
Pseudonymoi)  und  zu  Rom  für  Römer  oder  auch  in  italischen  Städten  ge- 
arbeitet haben  sollen.  Mit  griechischen ,  jedoch  römischendenden  Buch- 
staben sind  folgende  Namen  auf  Gemmen  von  geringerer  Bedeutung  einge- 
graben: Aquilas,  Calpurnius ,  Felix.  Noch  andere  mit  lateinischen  Buch- 
staben: Lucius  Quintillus,  Rufus ,  Vibius,  Zosimus,  welche  Namen  sicher- 
lich weit  eher  Besitzer,  als  Dactylioglyphen  andeuten.  Ueber  die  Künstler- 
Namen  auf  geschnittenen  Steinen  hat  nächst  Gori  (Dactyliotheca  Smithiana 
vol.  I.  P.  I,  p.  1  sqq.)  ,  Winckelmann  (an  verschiedenen  Orten)  u.  a.  ins- 
besondere Bracci,  Commentaria  de  antiquis  scalptaribus  qui  nomina  sua 
inciderunt  in  gemmis  et  cameis  (vol.  1.  2.  Florent.  1786.  Fol.)  sehr  aus- 
führlich ,  aber  auch  mit  grosser  Leichtgläubigkeit  und  Fahrlässigkeit 
gehandelt,  und  die  Resultate  seiner  Arbeit  sind  durch  die  Abhand- 
lung H.  K.  E.  Köhler,  über  geschnittene  Steine  mit  den  Namen  der 
Künstler  (in  den  gesammelten  Schriften  desselben ,  herausgegeb.  v.  Lud. 
Stephani  Bd.  III.  Petersb.  1851)  grossen  theils  in  Nebel  aufgelöst  worden. 
Köhler  gehet  gleich  im  Eingange  seiner  Schrift  die  Leistungen  sowie  die 
Leichtgläubigkeit,  Nachlässigkeit  und  Irrthümer  der  einzelnen  Gelehrten 
vom  Fache  durch  (Stosch  ,  Vettori,  Galeotti ,  Bracci,  Mariette  u.  a.)  und 
zeigt  ihre  Blossen  von  allen  Seiten.  S.  55  (und  S.  22  in  Böttiger's  Ar- 
chäologie der  Kunst  I,  1)  bemerkt  er:  „Die  Gemmen  des  Alterthums  mit 
Aufschriften ,  von  denen  man  so  viele  für  Namen  der  Künstler  ••gehalten 
hat,  lassen  sich  in  folgende  Unterabtheilungen  zusammenfassen  und  ge- 
hören zu  einer  von  ihnen.    Sie  enthalten  entweder: 

1.  den  Namen  der  vorgestellten  Sache;  oder 

2.  einen  an  das  Vorgestellte  gerichteten  Zuruf ;  zuweilen 

3.  den  Namen  dessen,  der  die  Gemme  in  einen  Tempel  geweihet; 
am  öftersten 

4.  den  Namen  des  Besitzers.    Oder  es  sind 

5.  Inschriften  ,  deren  Bedeutung  nicht  zu  bestimmen ,  die  aber  auf 
keine  Weise  für  Namen  der  Künstler  zu  halten  sind. 


Geschnittene  Steine  mit  Aufschriften. 
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bemerkt,  sowohl  im  Alterthume  als  in  der  neueren  Zeit  mit 


Hierauf  gibt  er  1)  ein  Verzeichniss  ächter  Gemmen'  mit  dem  Namen  des 
vorgestellten  Gegenstandes ;  2)  ein  Verzeichniss  der  Gemmen,  die  mit  dem 
Namen  ihrer  Besitzer  versehen  sind.  (Er  behauptet  hier,  daes  die  meisten 
Namensaufschriften  alter  Gemmen  die  der  Besitzer  seien,  die  sich  des  in 
einen  Ring  gefassten  Steines  zum  Siegeln  bedient  haben.  Vgl.  desselben 
Dioscorides  und  Selon  in  Böttiger's  Archäologie  und  Kunst  Bd.  I,  S.  38). 
3)  in  Gemmen,  welche  die  Namen  derer  enthalten,  von  welchen  sie  in 
den  betreffenden  Tempel  geweihet  worden ,  von  welchen  er  nur  eine  an- 
gibt u.  s.  w.  Die  allerdings  übertriebene,  wenn  auch  mit  vielseitiger  Eru- 
dition gerüstete  Skepsis  Köhlers  hat  E.  H.  Tölken,  Sendschreiben,  Berlin 
1852  beleuchtet  und  das  zuzugebende  Resultat  auf  sein  rechtes  Maass 
zurückgeführt.  Dieses  Sendschreiben  hat  wiederum  L.  Stephani  im  Auf- 
trage der  Kaiserl.  Akademie  zu  Petersburg  beantwortet  (Bulletin  etc.  Pe- 
tersburg 1852,  Tom.  X,  N.  9  sqq.  S.  129  sqq.),  in  welcher  Antwort  na- 
türlich Köhlers  ruhmwürdige  Leistungen  in  Schutz  genommen  werden.  — 
Offenbar  hatten  seit  Bracci's  unkritischer  und  weitschichtiger  Arbeit  auch 
tüchtige  und  berühmte  Archäologen  weit  mehr  Künstler- Namen  auf  Gem- 
men für  ächt  und  ausgemacht  angenommen ,  als  sich  mit  gesunder  Kritik 
rechtfertigen  lässt.  Denn  die  meisten  aus  dem  Alterthum  stammenden 
Namen  auf  Gemmen  bezeichnen  offenbar  keine  Steinschneider,  und  aus- 
serdem sind  viele  im  Verlaufe  des  IG.  17.  und  18ten  Jahrhunderts  auf 
antike  Gemmen  eingeschnitten  worden ,  um  ihnen  einen  höheren  Werth  zu 
verleihen.  S.  6  hat  Köhler  bemerkt,  dass  kein  Zweig  der  Denkmäler  - 
Lehre  so  sehr  das  widrige  Schicksal  erfahren  habe,  Schriften  aus  völlig 
unkundigen  Federn  zu  erhalten,  als  die  Gemmen.  Den  von  Köhler  ge- 
tadelten Gelehrten  fehlte  es  nicht  sowohl  an  Autopsie  im  Gebiete  der  Gem- 
mensammlungen ,  als  vielmehr  an  gründlicher  Erudition  im  Gebiete  der 
alten  Litteratur ,  sowie  in  den  übrigen  Zweigen  der  Kunstarchäologie.  Auch 
Theodor  Panofka  hat  eine  umfassende  Abhandlung  über  die  auf  antiken 
Gemmen  vorkommenden  Inschriften  geliefert  (in  den  Abhandlungen  der 
K.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  1851,  S.  387  ff.  ;  später 
als  Monographie  herausgegeben).  Erstens  behandelt  er  die  inschriftlichen 
Gemmen  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  (N.  I  —  III,  einhundert  und  elf, 
S.  387 — 476);  zweitens  die  inschriftlichen  Gemmen  der  Müssen  zu  Haag, 
Kopenhagen,  London,  Paris,  Petersburg,  Wien  (N.  1 — 49,  S.  477 — 511). 
Er  hat  folgende  Eintheilung  der  Aufschriften  gegeben:  1)  Eigennamen, 
griechische  oder  römische ,  ausgeschrieben  oder  mit  blossen  Anfangsbuch- 
staben bezeichnet,  bald  im  Genitiv,  bald  im  Nominativ  angegeben.  Diese 
Eigennamen  beziehen  sich 

a)  auf  den  Besitzer    des  Siegelringes ,    seinen  Namen  gebenden 

Schutzgott  oder  Schutzheros  oder  seinen  berühmten  homonymen 

Ahnherrn  ;  — 
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Abth.  II.  §.  9.  10. 


Absicht  der  Täuschung  auf  geschnittene  Steine  gesetzt  worden 
sind 

§.  10. 

Wenn  nun  aber  dennoch,  trotz  der  nachhaltigen  Betrieb- 
samkeit in  diesem  Gebiete  die  Glyptik  nicht  zu  einer  so  hohen 
Bedeutung  und  allgemeinen  Würdigung  gelangte,  wie  die  Pla- 
stik und  Malerei,  und  eben  desshalb  die  Meisler  in  dieser 
Kunstgattung  weit  weniger  erwähnt  worden  sind  als  in  jenen, 
so  dürfte  wohl  ein  wichtiger  Grund  dieser  geringeren  Geltung 
darin  zu  suchen  sein ,  dass  die  Dactylioglyphen  in  der  Mehrzahl 


b)  auf  den  Künstler ,  der  den  Stein  geschnitten ;  Letzterer  wird 
leicht  bemerklich  durch  die  eben  so  kleinen  als  feinen  Schrift- 
züge.    Bisweilen   hat  jedoch    der  Künstler  den  Ring  für  sich 
selbst  zum  Siegelu  hergestellt  und  ist  somit  zugleich  Besitzer 
des  Siegelringes.    (Ueher  die  wirklichen  Künstlernamen  hat  er 
mit  sichtender  Kritik  gehandelt.) 
2)  Wünsche,  Motto's  mannichfaltiger  und  geistreicher  Art.    In  Betreff  der 
Erklärung  der  Bildwerke  und  Aufschriften  der  von  ihm  angeführten  Gem- 
men hat  Th.  Panofka  viel  Neues,  Belehrendes  und  Interessantes  beige- 
bracht, wie  z.  B.  in  der  Auslegung  des  berühmten  Steines  mit  den  fünf 
Helden,  welche  die  Heerfahrt  gegen  Theben  berathen  (S.  441  ff.),  worauf 
wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können.      In  Zeitschriften  findet  man  hie 
und  da  Zerstreutes  über  die  Künstlernamen  auf  Gemmen.      So  Kunstblatt 
1852,  N.  71,  S.  281  ff.      Ueber  die  griechischen  Gemmenschneider  haben 
wir  auch  von  H.  Brunn  im  zweiten  Theile  (zweite  Abtheilung)  s.  Ge- 
schichte der  griechischen  Künstler  neue  kritische  Mittheilungen  zu  erwar- 
ten, welche  sicherlich  das  Resultat  gediegener  Forschungen  sein  werden. 

1)  Vergl.  Gori  Dactyl.  Smithiana  II,  p.  33  sqq. ,  wo  er  von  dem 
pseudoscalptoriis  gemmariis  handelt.  Winckelmann,  Geschichte  d.  Kunst 
Till.  VI,  S.  107.  Dresd.  1808.  Visconti  opere  varie  Tom.  II,  p.  119;  und 
Raoul- Rochette,  Lettre  a  M.  Schorn  p.  151.  Köhler,  Abhandlung  von  den 
geschnittenen  Steinen  mit  dem  Namen  der  Künstler  1.  c.  und  an  mehreren 
Orten.  Vergl.  desselben  Bemerkungen  über  drei  bis  jetzt  unbekannte  ge- 
schnittene Steine  mit  dem  Namen  der  Künstler,  kl.  Abhandlung  zur  Gem- 
menkunde TM.  I,  S.  73  ff.  Die  einst  von  dem  Baron  von  Stosch  aufge- 
stellte Meinung,  dass  alle  mit  dem  Namen  des  Künstlers  bezeichneten 
Gemmen  von  vorzüglicher  Arbeit  wären,  kann  natürlich  gegenwärttig  keine 
Geltung  mehr  haben.  Vgl.  Fr.  Schlichtegroll ,  Einleitung  zur  Dactyliotheca 
Stoschiana  Bd.  1,  S.  11. 


Das  Verhältniss  der  Glyptik  zur  Plastik  u.  Malerei.  157 

weniger  durch  eigene  schaffende  Erfindung  in  ihren  Gebilden, 
als  durch  Nachahmung  grösserer  Kunstwerke  sich  auszeichne- 
ten ,  und  dass  zugleich  diese  mühsame  Mikrotechnik  keine  den 
Augen  der  Welt,  des  gesammten  Volkes,  sich  öffentlich  dar- 
bietenden glänzenden  Werke  lieferte,  wie  die  lebensgrossen 
oder  über  Lebensgrösse  hinausragenden,  in  Erz,  Marmor,  Gold 
und  Elfenbein  ausgeführten  Statuen  und  Reliefwerke,  oder  wie 
die  grossen  Wand-  und  Tafel -Gemälde  in  öffentlichen  Gebäu- 
den und  Säulenhallen  waren ,  dass  vielmehr  diese  Miniaturge- 
bilde nur  in  den  Privatbesitz  übergingen  und  so  nur  bei  den 
Einzelnen,  namentlich  bei  den  Reichen  und  Mächtigen,  welche 
die  Kunst  wirklich  schätzten  oder  mit  ihren  Gebilden  nur  prun- 
ken wollten,  ihre  Geltung  fanden.  Es  ist  daher  begreiflich, 
dass  wir  über  die  Fortschritte  und  Epochen  dieser  Kunstgat- 
tung von  den  Alten  nicht  ähnliche  Berichte  erhalten ,  als  die- 
jenigen sind,  welche  sie  uns  über  die  Sculptur  und  Malerei 
hinterlassen  haben  *).  Plinius  gewährt  uns  in  seinem  drei  und 
dreissigsten  Buche ,  wo  er  über  die  Ringe  handelt,  und  in  dem 
sieben  und  dreissigsten,  welches  sich  ganz  auf  die  edlen  Steine 
bezieht,  nur  zerstreute  Bemerkungen  über  die  geschnittenen 
Steine  und  die  hierin  hervorragenden  Meister  2).  Nach  Pyrgo- 
teles  lässt  er,  wie  schon  bemerkt  wurde,  den  Apollonides  und 
Cronius  als  berühmte  Meister  im  Gebiete  der  Glyptik  blühen, 
ohne  deren  Zeitalter  genauer  zu  bestimmen ;  zur  Zeit  des  Augu- 
stus  aber  den  Dioskorides ,  auf  welchen  wir  weiter  unten  zurück» 
kommen  3). 


1)  Vgl.  hierüber  Aloys.  Hirt,  in  der  Amalthea  von  Böttiger  II,  S.  4  ff. 

2)  Einzelnes  ist  in  dieser  Beziehung-  bereits  im  ersten  Abschnitt  mit- 
getheilt  worden.  Ebenso  im  zweiten  ,  z.  B.  über  den  Ring  des  Polykrates, 
über  den  des  Ismenias  mit  der  Amymone ,  welche  Darstellung  auch  in  an- 
tiken Vasenbildern  Vorkommt. 

3)  Libr.  XXXVII,  1.  3.  Sillig  hat  Dioscuvides  in  den  Text  aufgenom- 
men. So  soll  er  sich  auf  den  von  ihm  gravirten  Steinen  selbst  bezeichnet, 
und  so  soll  diesen  Namen  Torrentius  in  verschiedenen  Handschriften  des 
Suetonius  gefanden  haben.  Vgl.  Lessing,  antiq.  Briefe  20,  S.  61.  Bd.  VIII, 
(Werke,  Ausg.  von  Lachmann). 
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Abtli.  II.  §.11. 


§•  11. 

Dass  zur  Zeit  des  Alexanders  auch  in  den  Staaten  des 
Orients  die  Steinsehneidekunst  noch  blühete  und  ihre  Erzeug- 
nisse hoch  geschätzt  wurden ,  und  dass  es  hier  auch  vortreff- 
liche Arbeiten  gab,  darf  man  vielleicht  daraus  folgern,  dass 
Alexander  in  Persien  sich  des  Siegelringes  des  Darius  zum 
Siegeln  bediente.  Wenn  ihn  auch  politische  Gründe  dazu  be- 
stimmen mochten ,  so  lässt  sich  doch  voraussetzen ,  dass  dieser 
Ring  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Werk  der  Kunst  gewesen  ist  *). 
Wir  können  freilich  nicht  wissen,  ob  derselbe  von  einem  grie- 
chischen, einem  asiatisisch  griechischen  oder  von  einem  persi- 
schen Künstler  hergestellt  worden  ist.  Aus  dem  hochcultivirten 
hellenischen  oder  hellenisirten  Staaten  Kleinasiens,  namentlich 
aus  Milet,  Ephesos,  Smyrna,  Sardes  u.  a. ,  mochten  sich  nicht 
selten  Künstler  dieses  Faches  an  die  königlichen  Höfe  des 
Orients  begeben  und  hier  gegen  reiche  Belohnung  ihre  Kunst- 
thätigkeit*  entfalten ,  zumal  da  der  Orient  für  das  Gebiet  der 
Glyptik  vorzügliches  Material  darbot  und  der  königliche  Luxus 
hier  gewiss  schönere  Edelsteine  lieferte  als  man  in  Hellas  auf- 
bringen konnte  2).  So  mochten  auch  später  die  mächtigen  Ar- 
saciden  Siegelringe  mit  schönen  geschnittenen  Steinen  von  grie- 
chischer Arbeit  besitzen ,  da  ja  auch  ihre  Münzen  griechische 
Aufschriften  enthalteu ,  mithin  griechische  Cultur  ihnen  nicht 
ganz  fremd  geblieben  war  3). 


1)  Plutarch  Alexand.  c.  39.  In  Gedrosia  versiegelte  Alexander  den 
an  das  durch  Mangel  bedrängte  Heer  abzusendenden  Proviant  mit  seinem 
eigenem  Siegel  (xcce  tovroy  Grj/urjj/ä/u^yog  trj  lavTov  GtpQccyldi) ,  was  aber 
nach  der  Ankunft  .desselben  von  den  Soldaten  nicht  beachtet  wurde  (ofo'ycc 
ipQovTtGccy.reg  ol  GTQUTiwTag  rrjg  GtpQayWog).  Aman.  Exped.  Alexandra 
libr.  VI,  c.  23. 

2)  Polybius  XV,  c.  31  ,  §.  9  erwähnt  einen  Ring  mit  dem  Bildniss 
des  Agathokles  (xbEvdsniTQonog  zov  nroXffxaiov  genannt) :  nQbjxog  ö'e  Trji> 
slxova  rov  7iQottQr}[j,£vov  (pigiiv  irol/utjGS  h>  T(S  öay.TvXCw  (von  dem  Ari- 
stomenes). 

3)  Vgl.  J.  Foy  Vaillant,  Arsacid.  limperium  (reg.  Parth.  bist,  ad 
tidem  num.  accommodada  Pai.  1728.  Io.  Papt.  Prileszky,  Annal.  Com- 
pendiarii  regum  et  rerum  Syriae  num.  vet.  illustr.  Viennae  1744.    Du  Four 


Die  Glyptik  in  Asien  ,  Aegypten  ,  Grossgriechenland  ,  Sicilien.  j|59 

In  Grossgriechenland  und  in  Sicilien  war  der  Gebrauch 
der  Siegelringe  ebenso  heimisch  als  in  Hellas  und  in  Kleinasien, 
und  die  Dactylioglyphen  mochten  hier  durch  die  kleinen  Herr- 
scher besondere  Begünstigung  finden.  Dass  der  Ring  als  Fin- 
gerschmuck in  den  Städten  Siciliens  allgemein  war,  ersehen 
wir  z.  B.  aus  folgender  Erzählung:  Als  die  Unterbefehlshaber 
des  Timoleon  über  den  Fluss  Damyrias  setzen  und  jeder  voll 
Eifer  der  erste  sein  wollte ,  wodurch  nur  Verwirrung  hätte  ent- 
stehen können ,  zog  Timoleon  jedem  derselben  den  Ring  vom 
Finger,  nahm  dieselben  dann  in  den  Mantel  und  schüttelte  sie 
um,  um  die  Reihenfolge  so  zu  bestimmen,  wie  die  Ringe  her- 
ausgezogen würden.  Der  erste  vorgezeigte  Ring  hatte  in  sei- 
nem Gebilde  ein  Tropäon,  was  natürlich  als  Zeichen  des  Sie- 
ges im  bevorstehenden  Kampfe  ausgelegt  wurde  *).  Später 
suchte  sich  der  seine  Macht  als  Prätor  missbrauchende  Verres 
unter  anderen  Kunstschätzen  in  Sicilien  auch  kostbare  Ringe 
mit  geschnittenen  Steinen  oder  auch  von  schöner  Cälatur- Arbeit 
an  der  Einfassung  zu  verschaffen ,  und  es  fehlte  ihm  nicht  an 
erwünschter  Ausbeute  2). 

§•  12. 

Nicht  allein  in  Hellas  und  den  kleinasiatischen  Staaten  mit 
griechischer  Cultur  war  die  Steinschneidekunst  seit  Alexander 
fort  und  fort  beliebt,  sondern  auch  in  Aegypten,  wo  dieselbe 
in  uralter  Zeit  schon  .existirt  hatte,  wurde  sie  während  der 
Herrschaft  der  Ptolemäer  gepflegt.    Aus  der  Zeit  derPtolemäer 


de  Longuerve  Annal.  Arsacid.  Strasb.  1722.  Ch.  Lenormaut,  Memoire  sur 
le  classement  d.  medailles  qui  peuvent  appartenir  aux  treize  premiers  Ar- 
sacides  publ.  1839.  dans  nouv.  annal.  de  l'inst.  arch.  T.  IT.  et  Monuments 
ined.  pl.  A.  B.  1839.  J.  Saint  -  Martin ,  Fragments  d.  Arsacides  T.  1.  2. 
Par.  1850.  Bayer  hist.  regn.  Gr.  Bactr.  Petersb.  1738.  Pellerin  rec.  d. 
med.  Tom.  I,  p.  131  sqq.  p.  148  sqq.  Beger  thesaur.  Brand.  Tom.  I, 
p.  150  erwähnt  aus  Plinius  eine  gemma  cum  vultu  Pacori ,  regis  Par- 
thorum. 

1)  Plutarch  Timoleon  c.  31. 

2)  Cicero  orat.  in  Verr.  TV,  c.  26. 
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Abth.  II.  §.  12.  13. 


hat  sich  wenigstens  noch  ein  vorzüglicher  Kameo  erhalten  *). 
Bald  darauf  hatte  dieselbe  auch  in  Rom ,  in  ganz  Italien ,  und 
selbst  in  den  westlichen  Provinzen  Eingang  gefunden  und  ihre 
Produkte  waren  zum  beliebten  Luxusartikel  geworden.  Viele 
der  vertieft  und  erhaben  geschnittenen  Steine  in  den  europäi- 
schen Museen  mögen  diesem  Zeitalter  angehören.  Nachdem 
wir  nun  den  Anfang,  die  Blüthe  und  den  Fortschritt  der  Glyptik 
im  Oriente  und  in  Hellas  betrachtet  haben ,  wenden  wir  uns 
nach  Italien  und  zwar  zunächst  nach  Etrurien. 

§•  13. 

Dass  bei  den  Etruskern  die  Steinschneidekunst  frühzeitig 
heimisch  geworden  war  und  dass  dieselbe  einen  herrlichen 
Zweig  im  Gebiete  der  Kunstblüthe  bildete,  welche  sich  bei 
ihnen  entwickelt  und  von  Aegypten  ebenso  als  von  Hellas  aus 
reiche  Nahrung  gezogen  hatte,  ist  gegenwärtig  eine  vielfach 
bezeugte  Thatsache 2).  Ihre  Skarabäen -Gebilde  müssen  sie 
nothwendig  den  Aegyptern  entlehnt  haben,  dabei  den  Griechen 
Käfergemmen  nicht  herkömmlich  waren  3).     Die  etruskischen 


1)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Monumente  den  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabi- 
nets  (die  Kameen)  p.  18  sqq.  Zahlreiche  Epigrammata  der  Anthologia  ve 
terum  epigr.  Graec.  namentlich  Libr.  IV,  c.  28  verherrlichen  Werke  der 
Glyptik  aus  diesem  Zeitalter ,  wie  man  angenommen  hat ,  so  z.  ß.  ein 
Gemmenbild  der  Arsinoe  in  Krystall  geschnitten.  Vgl.  Ant.  Franc.  Gorii 
Dactyliotheca  Smithiana  p.  66. 

2)  Gius.  Micali ,  Monumenti  inediti,  p.  340,  zu  Tav.  54  bemerkt: 
Grandissima  fu  la  perizia  dei  maestri  etruschi  nell'  arte  glittica ,  ed  i  la- 
vori  loro  d'intaglio  in  cavo  molto  dall'  autichita  si  pregiavano  etc. ; 
Winckelmann,  Geschichte  d.  Kunst  I,  S.  125  f.  (Dresd.  1764)  bemerkt: 
„Wir  haben  eine  Menge  kleiner  hetrurischer  Figuren,  aber  nicht  Statuen 
genug,  um  zu  einem  völlig  richtigen  Systeme  ihrer  Kunst  zu  gelangen 
und  nach  einem  Schiffbruche  lässt  sich  aus  wenig  Brettern  kein  sicheres 
Fahrzeug  bauen.  Das  Mehreste  besteht  in  geschnittenen  Steinen  ,  welche 
wie  das  kleine  Gestrüppe  sind  von  einem  ausgehauenem  Walde,  von  wel- 
chem nur  noch  einzelne  Bäume  stehen  zum  Zeichen  der  Verwüstung  etc." 

3)  Nach  Winckelmann  war  die  Kunst  der  Etrusker,  wenn  sie  über- 
haupt durch  Fremde  nach  Etrurien  gekommen,  pelasgischen  Ursprungs 
(die  alten  seefahrenden  Tyrrhener  waren  ja  ein  Zweig  des  grossen 
pelasgischen  Stammes;  (s.  Krause,  Pelasgev  in  d.  Allg.  Eue.  d.  Wiss. 
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Käfergemmen  sind,  wie  Köhler  bemerkt  hat,  ausschliesslich 
aus  zwei  Steinal  ten  geschnitten ,  aus  dein  Said  der  Alten ,  un- 
seren Carneol  und  Sarde  und  aus  Sardon yx,  und  scheinen  die 
ältesten  Werke  der  europäischen  Glyptik  zu  sein.  Auch  wer- 
den sie  durch  ihre  Aufschriften  als  uralte  Werke  der  etruski- 
schen  Kunst  bedocumentirt  *).  Bereits  Winckelmann  hatte  diese 
Käfergemmen  für  Werke  etruskischer  Kunst  gehalten.  Später 
wollten  Miliin  und  mit  ihm  andere  Archäologen  in  ihnen  nur 
griechische  Arbeit  erkennen  2).  Köhler  hat  dieselbe  mit  triftigen 
Gründen  wiederum  den  Etruskern  vindicirt3).  Er  hat  drei  Zeit- 
alter angenommen.  Das  erste  enthält  nach  seiner  Ansicht  die 
schön  gezeichneten  meist  mit.  dem  grössten  Fleisse  ausgeführ- 
ten Werke,  mit  dem  Namen  der  vorgestellten  Personen.  Das 
Material  derselben  bestehet  aus  vortrefflichen  morgen ländischen 
Carneolen ,  Sardern  und  Sardonychen.  Der  Käfer  ist  stets  mit 
grossem  Fleisse  und  mit  Sauberkeit  ausgeführt.  Selbst  die 
Füsse  desselben  zeigen  die  feinste  und  zarteste  Arbeit.  ,,Die 
richtige  Zeichnung  dieser  Gestalten ,  bemerkt  Köhler ,  die  ge- 
naue Kenntniss  des  Nackten  lassen  uns  in  den  Etruskern  ein 
Volk  erkennen,  das  grosse  Fortschritte  in  der  Kunst  gemacht 
und  in  der  Behandlung  der  Steine  die  äusserste  Grenze  der 
Vollkommenheit  erreicht  hatte.  Ihre  Zeichnung  des  Nackten 
ist  gelehrt  und  bestimmt,  nur  sind  Muskeln  und  Knochen  an 
einigen  deutlicher  als  nothwendig.  und  als  es  der  bildlichen 
Nachahmung  Gesetz,  die  Schönheit,  verlangt,  weil  das  Leben 
diese  Theile  nie  so  sichtbar  hervortreten  lässt.  Das  Feld  die- 
ses flachen  Untertheils  des  Käfers  ist  mit  einem  Rande  einge- 
schlossen, der  an  den  schönsten  mit  ungemeiner  Zierlichkeit 


u.  Künste  S.  III,  ThL  15,  S.  128  f.)  nach  Duonarotti  u.  Caylus  ägyptischen 
Ursprungs.  Vgl.  Lessing,  antiquar.  Briefe  18,  S.  54  f.  (VIII,  Lachmann). 
In  der  neusten  Zeit  hat,  man  sich  wieder  zur  Annahme  des  ägyptischen 
Ursprungs  hingeneigt. 

1)  Vgl.  H.  K.  E.  Köhler,  über  Käfergemmen  und  etruskische  Kunst, 
in  d.  klein.  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  S.  III  f.  n.  S.  196  f. 

2)  Miliin,  Introd.  a  Petude  des  pierr.  graV.  p.  49:  „Beaucoup  de 
pierres  regardees  comme  Etrusques  sont  du  premier  travail  grec ;  il  y  en 
a  peu  en  relief."    Vgl.  dazu  Köhler  1.  c.  S.  118. 

3)  S.  120  ff.  1.  c. 

Krause,  Pyrgoteles.  11 
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und  Sauberkeit,  fast  an  jeder  von  diesen  auf  eine  verschiedene 
Art,  gearbeitet  ist"1).  Ausserdem  waltet  in  den  Gebilden  die- 
ses ersten  Zeitalters  starke  Andeutung  der  Muskeln  und  Kno- 
chen, wie  schon  bemerkt  worden  ist,  in  vielen  Fällen  auch 
gewaltsame  Stellung  der  Figuren ,  wie  an  dem  Tydeus  und  Pe- 
leus,  welche  wir  nicht  selten  auch  in  antiken  Vasengemälden 
archaischen  Styles  wahrnehmen.  Auch  ist  gewöhnlich  ein  ge- 
wisser Mangel  an  bestimmtem  und  schönem  Ausdruck  der  Köpfe 
sichtbar  2).  Die  griechischen  Heroen  vor  Troia  und  Thebä  sind 
die  Hauptgegenstände  des  Bildwerks.  Doch  kommen  auch  Göt- 
tinnen vor,  wie  die  beflügelte  Thetis.  auf  einem  Skarabäus  der 
kaiserl.  russischen  Sammlung,  wie  bereits  Köhler  nachgewie- 
sen hat 3). 

Der  zweite  Zeitraum  der  etruskischen  Steinschneidekunst 
zeigt  einen  anderen  Charakter  der  Gebilde,  und  wahrscheinlich 
hat  die  griechische  Kunstbildung  auch  auf  diese  Klasse  noch 
ihren  Einfluss  ausgeübt.  Die  Skarabäen  dieser  Klasse  sind 
ohne  Aufschriften  und  ohne  Namen  der  vorgestellten  Perso- 
nen 4).  Der  Ausdruck  ist  kraftvoll  und  nähert  sich  mehr  der 
Schönheit,  jedoch  ohne  dieselbe  ganz  zu  erreichen.  Dies  be- 
weist vor  Allen  ein  Carneol  -  Käfer  zu  Paris  mit  dem  Dreifuss- 
raube 5).    Köhler  hat  in  Beziehung  auf  dieses  Werk  vermuthet 


3)  Ibid.  S.  123  f. 

2)  Ibid.  S.  124  u.  S.  196  f. 

3)  Ibid.  S.  125.  Die  etruskischen  Käfergemmen  veranschaulichen  in 
ihren  Bildwerken  vorzugsweise  hervorstechende  Gegenstände  aus  dem  grie- 
chischen Heroenleben  und  insbesondere  aus  dem  Cyclus  der  achäischen 
Helden  vor  Troia.  So  Aias,  welcher  den  Achilleus  aus  dem  Schlachtfelde 
hinwegträgt  (s.  Köhler,  Abh.  I,  S.  8).  Die  Rosse  des  Diomedes  ,  die  des 
Achilleus,  Triptolemos  ,  der  Pegasos,  die  Hippodämeia  u.  s.  w.  (vgl.  Köh- 
ler, kl.  Abh.  I,  9).  Ebenso  die  Helden  gegen  Theben,  auch  Polyneikes 
allein  (ibid.  1,  10). 

4)  Vgl.  Köhler  I.  c.  S.  202. 

5)  Vgl.  Köhler  1.  c.  S.  126  f.  u.  S.  160,  welcher  hier  jedoch  nicht  frei 
von  Widersprüchen  ist.  S.  161  bemerkt  er:  „Die  an  scharfer  Bestimmung 
überreiche  Zeichnung  der  früheren  Zeit  ist  hier  in  Hercules  in  übermässige 
und  überfliessende  Fülle  übergegangen  ,  mit  starker  Angabe  der  einzelnen 
Theile.  Apollo  ist  auf  dem  Marmor  trocken  und  nur  wenig  schlanker  als 
Hercules ,   auf  dem  Käfer  aber ,   obgleich  in  fliessender  edlerer  Zeichnung, 
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dass  Etrusker  und  Griechen  von  einem  gemeinschaftlichen  ur- 
alten Tempelgebilde  zu  Delphi  oder  auf  Delos  diese  Darstellung 
müssen  entlehnt  und  jenes  rohe  Gebilde  nach  ihren  speciellen 
Begriffen  müssen  umgewandelt  haben1).  Einen  Carneol -Käfer 
von  feiner  Arbeit  mit  der  Darstellung  der  Venus  besitzt  das 
brittische  Museum.  Die  Göttin  trägt  ein  langes  zierlich  und 
reich  gefaltetes  Untergewand ,  unten  mit  einem  Saume  versehen. 
Sie  ist  mit  grossen  Flügeln  ausgestattet  und  eilt  raschen  Schrit- 
tes vorüber.  In  der  Linken  hält  sie  eine  Blume,  welche  sie 
dem  Gesichte  nähert.  Auf  etruskischen  Spiegeln,  welche  Köh- 
ler häufig  noch  nach  alter  Weise  als  Opferschalen  bezeichnet, 
findet  man  verwandte  Gebilde,  namentlich  den  Apollon  mit 
grossen  Flügeln  und  im  raschen  Schritte  sich  bewegend  2). 
Wir  können  die  weiteren  Angaben  Köhlers  über  die  Werke  des 
zweiten  Zeitraumes  hier  nicht  verfolgen  und  gehen  zum  dritten 
Zeiträume  der  etruskischen  Steinschneidekunst  über,  aus  wel- 
chem wir  nur  einige  Käfer -Gemmen  herausheben. 

Ein  Carneol  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien  zeigt  die  Helena 
mit  Flügeln  an  den  Achseln.  Die  Helena  wird  durch  eine  Auf- 
schrift als  solche  bezeichnet  und  würde  ohne  diese  schwer  zu 
erkennen  sein  3).  Eine  Charakteristik  der  Arbeit  hat  Köhler 
nicht  beigefügt.  Die  Heroine  trägt  ein  Gefäss  am  Arme,  ist 
vorwärts  gebeugt  und  im  Begriff,  etwas  auf  einen  Altar  zu 
legen.    Wahrscheinlich  will  sie  einer  der  höheren  Gottheiten 


doch  noch  dick  und  stämmig  dargestellt.  Alles  Eigenschaften  des  etruski- 
schen Geschmackes,  die  nie  an  Werken  des  griechischen  früheren  Stile« 
bemerkt  worden." 

1)  Ibid.  S.  162. 

2)  Köhler  1.  c.  S.  164.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  sonst  sehr 
gelehrte  Köhler  diese  Spiegel  noch  als  Opferschalen  betrachten  konnte. 
Nur  einmal  hat  er  oder  der  Herausgeber  seiner  Schriften^  L.  Stephani, 
die  Worte:  „oder  Spiegel"  beigefügt.  Auch  C.  A.  Böttiger,  Andeutungen 
zu  24  Vorl.  über  d.  Archäologie  Abth,  I,  S,  33  nennt  dieselben  eherne 
figurte  Schaalen  (paterae  Etruscae).  Wenigstens  sind  ausserdem  die  Spie- 
gel gar  nicht  erwähnt. 

3)  Vgl.  Eckhel,  Choix  d.  pierr.  grav.  du  cab.  imp.  pl.  XI,  p.  76  sq. 
Millin,  Gal.  myth.  pl.  CLVI,  F.  539,  p.  63  und  Inghirami,  Gal.  Omer.  T.  I, 
tav,  LI. 

11  * 
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ein  Opfer  darbringen  ,).  Ein  anderer  Stein  dieser  Art  veran- 
schaulicht den  Hermes  mit  grossen  Flügeln ,  welcher  den  jun- 
gen ebenfalls  beflügelten  Dionysos  trägt.  Hermes  würde  ohne 
den  Schlangenstab  zu  seinen  Füssen  nicht  leicht  •  als  solcher 
erkannt  werden'  können 2).  Ein  dritter  Käfer  von  streifigem 
Sardonyx  zeigt  die  Artemis  mit  Flügeln  ausgestattet  und  in 
sitzender  schwermüthiger  Stellung,  daneben  den  gespannten 
Bogen.  Beflügelt  war  die  Artemis  auch  auf  dem  Kasten  des 
Kypselos  dargestellt 3).  Auf  einem  vom  Käfer  getrennten  Car- 
neol  zu  Petersburg  bemerkt  man  eine  wohlgezeichnete  weib- 
liche Gestalt,  welche  ein  Gefäss  mit  beiden  Händen  trägt,  viel- 
leicht mit  Wasser  zum  hochzeitlichen  Bade  oder  zu  einem 
Opfer.  Ihre  Gewandung  vom  Winde  bewegt  und  ihre  Haitang 
beim  Tragen  des  Gefässes  bezeichnet  Köhler  als  meisterhaft 4). 
Ein  streifiger  Sardonyx -Käfer,  welcher  einen  Heros  darstellt, 
zeichnet  sich  durch  zwei  purpuirothe  Carneol- Schichten  aus, 
deren  Farbe  so  vortrefflich  ist,  dass  man  sie  nirgends  schöner 
und  vollkommener  wahrnehmen  kann  5).  Wir  ersehen  aus  den 
bisherigen  Angaben,  dass  auch  dem  dritten  Zeiträume  noch 
gelungene  Werke  angehören .  obgleich  derselbe  von  Köhler  als 
der  einer  schlechteren  Kunstbildung  bezeichnet  worden  ist. 
Der  Genannte  hat  noch  eine  lange  Reihe  ähnlicher  Arbeiten 
aufgeführt 6).  Die  Darstellungen  sind  sämmtlich  der  griechischen 
Mythen-,  Götter-  und  Heroen- WTelt  entlehnt.  Die  Käfer  des  drit- 
ten Zeitraumes,  welchen  Köhler  von  der  125sten  Olympiade  ab 
bis  zur  183sten  oder  bis  zur  Zeit  Iulius  Cäsar's  ansetzt7)?  be- 
kunden in  der  Mehrzahl  schon  merklich  den  Verfall  der  etrus- 
kischen  Glyptik8),  sowie  überhaupt  der  efruskische  Kunstbetrieb 


1)  Vgl.  Köliler  1.  c.  S.  174. 

2)  Ibid.  S.  175. 

3)  Pausan.  V,  c.  19.  §;  1.  Köhler  1.  <•..  8.  175. 

4)  Ibid.  S.  176. 

5)  Ibid.  S.  179. 

6)  Ibid.  S.  180  ff. 

7)  Vgl.  S.  203. 

8)  Köhler  S.  195  f.  „  Als  man  im  zweiten  Zeitraum  die  ernstliche 
Uebuug  in  der  Kunst  verliess,  sank  letztere  zum  Handwerk  herab,  und  so 
entstanden  die  Käfer  des  dritten  Zeitraumes ,  an  denen  sich  bei  aller 
Schlechtigkeit  die  Spuren  der  Eigentümlichkeiten   der  Käfer  der  beiden 
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seit  Rotn's  Herrschaft  über  Etrurien  bedeutend  abgenommen 
haben  muss.  Die  Glypük  des  ersten  Zeitraumes  muss  also 
einer  höheren  Blüthe  etruskischer  Kunstthätigkeit  angehört 
haben  und  ist  nach  der  30.  Olympiade  und  vor  Rom's  Herr- 
schaft anzusetzen L).  Allein  auch  dies  ist  noch  nicht  hin- 
reichend ,  in  Beziehung  auf  die  vortrefflichen  Arbeiten  an 
ihren  Käfergemmen  muss  auf  die  Glyptik  noch  mehr  als 
auf  ihre  anderweitige  künstlerische  Thätigkeit  griechischer  Ein- 
fluss  Statt  gefunden  haben ,  welcher  bei  den  Werken  des  zwei- 
ten und  dritten  Zeitraumes  mehr  und  mehr  nachliess  und  so- 
mit dem  rein  etruskischen  Elemente  Platz  machte 2).  Daher 
aus  dem  dritten  Zeiträume  auch  viele  rohe  Arbeiten  vorkom- 
men. Köhler  hat  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  die  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung,  warum  die  etruskischen  Käfer -Gemmen 
des  ersten  Zeitraumes  so  vortreffliche  Werke,  der  folgende 
Zeitraum  weniger  vortreffliche ,  der  dritte  grösstentheils  geringere 
Arbeiten  enthalte,  durch  die  Annahme  eines  strarken  Einflus- 
ses der  griechischen  Einwanderung  aus  Korinth  gegen  die 
30.  Olympiade  zu  heben  gesucht,  so  wie  auch  Strabon  und 
Plinius  berichten ,  dass  Demaratos  eine  grosse  Zahl  geschickter 


früheren  Zeiträume  deutlich  bemerken  lassen.  Alle  diese  Käfer  gehören 
den  Etruskern  an:  Griechen  haben  ihren  Gemmen  nie  diese  ägyptische 
Gestalt  gegeben."  S.  201  :  „Die  Käfer  der  dritten  Abtheilung  gehören  den 
Bewohnern  von  Unteritalien  an,  und  seheinen  lange  Zeit  nach  Verjagung 
der  Etrusker  aus  Campamen,  die  in  dem  ersten  Jahre  der  89.  Ol.  anfing,  ent- 
standen und  Ueberbleibsel  etruskischer  Kunst  zu  sein,  deren  späteste  Fort- 
setzung und  endlichen  Verfall  sie  beurkunden."  S.  204:  ,,Die  noch  vor- 
handene grosse  Anzahl  derselben  veranlasst  die  Yermuthung,  dass  der  Ge- 
brauch dieser  Siegelkäfer  in  Campanien  weil  verbreiteter  gewesen,  als  früher 
in  Etrurien." 

1)  Köhler  I.  e.  S.  194  bemerkt  :  „Die  Käfer  des  ersten  Zeitraumes  sind 
eine  merkwürdige  Erscheinung.  Hätte  Etrurien  die  Kunst  bei  sich  selbst, 
unabhängig  von  fremder  Mittheilung  entwickelt,  so  würde  viel  Zeil,  nöthig 
gewesen  sein,  bis  zu  dieser  Höhe  im  Zeichnen  und  Bilden  zu  gelangen, 
und  nrn  eine  solche  Vollkommenheit  in  Behandlung  harter  Steine  zu  er- 
reichen." Ferner  ibid.:  ..Hätten  sich  aber  Denkmäler  der  korinthischen 
Kunst ,  wie  sie  um  die  20.  Olympias  dort  entstanden  .  bis  auf  n;is  erhal- 
ten,  so  würden  wir  wahrscheinlich  in  den  etruskischen  Käfern  nichts  an- 
deres als  die  Fortsetzung  dieses  Styls  erkennen." 

2)  Köhler  1.  c.  Th.  II,  S.|196  f. 


m 


Abtb.  LI.  §.  13. 


Werkmeister,  namentlich  Künstler  und  Bildner,  aus  Korinth 
mit  nach  Italien  gebracht  habe  l).  Gewiss  ist  wohl  auch ,  dass 
mit  der  steigenden  Machtentfaltung  Roms  nicht  allein  die  frü- 
here politische  Grösse  der  Etrusker  zu  sinken ,  sondern  auch 
die  bei  ihnen  bis  dahin  gediehene  Kunstblüthe  zu  welken  be- 
gann. 

§.  14. 

Noch  gegenwärtig  existiren  in  den  europäischen  Dactylio- 
theken  Gemmen  etruskischer  Arbeit  von  bedeutender  Schön- 
heit2).   Die  bildliche  Darstellung  ist  gewöhnlich  aus  dem  grie- 

1)  Strabon  V,  220.  Gas.  Pliö.  Ii.  u,  XXXV,  c.  12,  Sect.  43.  Köh- 
ler 1.  c.  IT,  S.  200:  „Nur  durch  diese  ausdrücklich  bemerkte  Einwanderung 
einer  grossen  Anzahl  geschickter  Werkmeister  und  Künstler,  dergleichen 
sonst  bei  keiner  anderen  Ansiedlung  in  fremden  Ländern  erwähnt  wird, 
konnte  in  Etrurien  eine  griechische  Schule  entstehen,  deren  Werke  durchaus 
von  allem  verschieden  waren ,  was  diese  Landschaft  vorher  geliefert  hatte. 
Die  Steinschneidekunst  in  Etrurien  kann  fast  nur  von  dieser  korinthischen 
Einwanderung  herrühren,  weil  die  schönen  Käfer  des  ersten  Zeitraumes  die 
ältesten  Denkmäler  der  etruskischen  Glyptik  sind,  die  sich  von  dieser 
Schule  bis  auf  uns  erhalten  haben ,  und  weil  sie  ganz  von  allen  früheren 
etruskischen  Arbeiten  verschieden  sind.  Jedoch  darf  man  nicht  glauben, 
dass  diese  Käfergemmen  in  die  ersten  Zeiten  nach  jener  Einwanderung  ge- 
hören ,  im  Gegentheil  sind  es  die  Früchte ,  die  nach  anhaltenden  Bemü- 
hungen und  nach  langer  Zeit  entstanden." 

2)  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Th.  I,  S.  99  (Dresd.  1764):  „Einer 
der  ältesten  geschnittenen  Steine ,  nicht  allein  unter  der  hetrurischen ,  son- 
dern überhaupt  unter  allen  die  bekannt  sind,  ist  ohne  Zweifel  derjenige 
Carneol  im  Stoschischen  Museo ,  welche  eine  Berathung  von  fünf  Griechi- 
schen Helden  zu  dem  Zuge  wider  Theben  vorstellt  und  welcher  auf  dem 
Titelblatte  dieses  ersten  Theiles  im  Kupfer  stehet.  Die  zu  den  Figuren 
gesetzten  Namen  zeigen  den  Polynices,  den  Parthenopäus ,  den  Adrastus, 
Tydeus  und  Amphiaraus,  und  von  dem  hohen  Alterthume  desselben  zeugt 
sowohl  die  Zeichnung  als  die  Schrift  u.  s.  w."  S.  desselben  Vorrede  zu 
seiner  Beschreibung  d.  Stosch.  Sammlung  Bd.  II,  S.  11  (hcrausg.  von  Fr. 
Schlichtegroll) ,  wo  er  diesen  Stein  als  den  ältesten  auf  der  Welt  bezeich- 
net. Vgl.  auch  Franc.  Inghirami  Mon.  Etruschi  Tom.  I,  p.  249  sqq.  Lanzi, 
Not.  prelimin.  p.  XIII.  Gori,  Mus.  Etr.  Tom.  1,  tab.  3  und  C.  A.  Böttiger, 
Andeut.  zu  24  Vorl.  über  Archäol.  S.  36.  Antonioli  Scolopio  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung.  Köhler,  Abh.  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  S.  198. 
Eine  ausführlichere  Beschreibung  hat  auch  Ed.  H.  Tölken  ,  Verzeichniss 
der  antiken ,  vertieftgeschnittenen  Steine  der  K.  Preuss.  Gemmensammlung 
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chischen  Heroen -Leben  entlehnt,  die  beigegebenen  Namen  der 
Heroen  aber  sind  nach  etruskischen  Idiom  umgestaltet.  So  be- 
sitzt die  k.  russische  Sammlung  zu  Petersburg  einen  etruski- 
schen Scarabäus  mit  dem  den  gefallenen  Achilleus  aus  der 
Schlacht  tragenden  Aias  nebst  den  Namen  Achele  und 
Aigas  *).  Die  kleine  daneben  stehende  männliche  Figur  soll 
den  Geist  des  Abgeschiedenen  vorstellen,  wie  in  verschiedenen 
anderen  etruskischen  Bildwerken  dieser  Geist  oder  Genius  der 
Verblichenen  dargestellt  wird.  Die  Figur  auf  dem  erhabenen 
Käfer  soll  die  Thetis  darstellen  2).  Dieselbe  ist  beflügelt,  wie 
fast  alle  Göttinnen  im  Bereiche  etruskischer  Kunstbildung,  z.  B. 
die  Minerva  3).     Dieselbe  Sammlung  besitzt  ausserdem  eine 

S.  59  f.  gegeben.  Am  Schlüsse  bemerkt  er:  Auch  hier  machen  die  In- 
schriften den  helrurischen  Ursprung  unzweifelhaft."  Th.  Panofka  in  d. 
Abh.  d.  K.  Akad.  d«  Wiss.  zu  Berlin  1851.  11,  S.  442  f.  (über  Gemmen 
mit  Inschriften  u.  s.  w.)  hat  in  sofern  eine  neue  Deutung  dieses  merkwürdi- 
gen Steines  mitgetheilt .  als  er  den  hier  dargestellten  Moment  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Archemoros  ansetzt ,  welcher  als  schlimmes  Zeichen 
für  ihre  unternommene  Heerfahrt  gegen  Theben  Verstimmung  und  Trauer 
herbeiführen  musste.  Und  diese  Stimmung  finden  wir  in  der  That  in  der 
ganzen  Haltung  der  fünf  Helden  ausgedrückt.  (Ueber  den  Tod  des  Opheltos, 
Archemoros  genannt,  zu  dessen  Andenken  und  Ehre  die  Nemeen  laut  my- 
thischer Kunde  eingesetzt  worden  sein  sollen,  habe  ich  in  d.  „Pythien-> 
Nemeen  und  lsthmien  S.  112  f.  gehandelt.)  S.  die  hier  beigegebene  Ab- 
bildung Taf.  I,  Fig.  1.  Eine  andere  etruskische  Gemme  erwähnt  Tölken 
S.  64,  N.  90:  „Antiker,  den  braunen  Sarder  nachahmender  Glasfluss.  Der 
Tod  der  Semele ,  auf  welche  Iupiter,  bekleidet,  mit  gesenkten  Händen 
und  langen  Schwingen  ,  umgeben  von  Blitzen  sich  herablässt.  Einer  der 
Donnerkeile  trifft  die  niedergesunkene  Semele.  Ein  hetrurisches  Kunstwerk 
ersten  Ranges."  Ueber  die  Gemme  der  Helena  vgl.  Franc.  Inghirami 
1.  c.  vol.  III,  p.  407.  Ueber  die  Gemme  des  Herakles  derselbe  vol.  V, 
p.  371.  Ueber  eine  Gemme,  auf  welcher  sich  eine  männliche  Figur  mit 
Schild  und  Angriffswaffe  gegen  eine  Sphinx  vertheidigt,  derselbe  vol.  h 
p.  565. 

1)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abh.  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  8. 

2)  Ibid.  S.  8,  Abbild.  Taf.  1,  Fig.  1. 

3)  Köhler  1.  c.  S.  19  meinte,  dass  alle  hetrurischen  und  pelasgischen 
Ober-  und  Untergottheiten  geflügelt  dargestellt,  worden  sind.  Auch  Winckel- 
mann  ,  Mon.  ined.  I,  p.  2  hatte  angenommen,  dass  die  griechischen  Götter 
der  ältesten  Zeil  sämmllich  beflügelt  gewesen  seien.  Diese  allgemeine  An- 
nahme ist  aber  doch  bedenklich.  Pausanias  V,  19,  1  erwähnt  die  beflü- 
gelte Artemis  auf  dem  Kasten  des  Kypselos,  vermag  aber  nicht  den  Grund 
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beträchtliche  Zahl  hetrurischer  Käfer  und  geschnittener  Steine 
von  sehr  alter  Arbeit .  von  welchen  viele  eine  genügende  Er- 
klärung noch  nicht  gefunden  haben.  Leicht  erklärbar  sind 
jene  mit  den  Menschen  fressenden  Rossen  des  Diomedes,  mit 
denen  des  Achilleus ,  mit  dem  Triptolemos ,  mit  dem  Pegasos, 
einer  weiblichen  Figur  auf  einer  Triga ,  jedenfalls  der  Hippo- 
dameia,  mit  einer  Chimära,  mit  dem  Polynikes  u.  s.  w.  i). 
Ein  interessantes  Stück  veranschaulicht  eine  der  nysäischen 
Nymphen  mit  dem  jungen  Dionysios  auf  der  Hand,  welchen 
ihr  Hermes  überreicht  hat.  Sowohl  die  Nymphe  als  Dionysos 
ist  mit  Flügeln  ausgestalte!  2).  Ein  kleiner  etruskischer  Stein 
stellt  den  Tydeus  so  dar,  dass  die  Glieder  des  Leibes  vortreff- 
lich ausgeführt,  dagegen  der  Kopf,  die  Säge-  und  Seiten - 
Muskeln  blos  durch  Kugeln  angedeutet  sind3).  Wenn  die 
nächste  Veranlassung  dazu  auch  in  den  winzigen  Volumen 
des  Steinchens  gelegen  hat.  so  ergibt  sich  doch  zugleich 
aus  anderweitigen  Bildwerken,  dass  man  früher  zur  naturge- 
treuen und  schönen  Form  in  der  Darstellung  des  Leibes  und 
der  Glieder,  als  des  Angesichtes  gelangte,  so  wie  wir  auch 
aus  dem  Bereiche  der  griechischen  Kunstbildung  wissen,  dass 
sie  in  der  Darstellung  der  Thiergestalten  weit  früher  zur  schö- 
nen, der  Natur  entsprechenden  Form  gelangten,  als  in  der 
Veranschaulichung  der  Menschengestalt,  namentlich  in  einer 
vollkommenen  Ausbildung  des  menschlichen  Angesichts.  Wo 
das  menschliche  Antlitz  der  Natur  getreu  und  vollendet  darge- 
stellt wird .  da  ist  die  Kunst  bereits  auf  einer  hohen  Stufe  an- 

dieser  Beflügelung  anzugeben  (Z4qj&1ui£  dt  ov-/.  oiötc  tip  oto)  koyto  niigv- 
yag  tyovüü  forty  $7ii  xo)i>  täftCfiv).  Wären  nun  die  Flügel  an  den  ältesten 
hellenischen  oder  pelasgischen  Gottheiten  etwas  Allgemeines  gewesen ,  so 
konnte  dies  doch  dem  Pansanias  nicht  unbekannt  sein,  ihm  nicht  auffallen, 
als  wenn  dies  eines  ganz  besonderen  Grundes  bedurft  hätte.  Auch  müss- 
len  dann  doch  die  Götterbilder  der  Dädaliden  und  Smiliden ,  wenn  nicht 
sämmtlich  .  doch  grossentheils  noch  mit  Flügeln  ausgestattet  worden  sein. 
Dies  war  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  nur  bei  sehr  wenigen 
der  Fall.  Bei  den  Etruskern  dagegen  scheinen  allerdings  alle  Gottheiten 
in  ihrer  ältesten  Kunstbildung  beflügelt  dargestellt  worden  zu  sein. 

1)  Vgl.  Köhler  1.  c.  S.  9  f. 

2)  Ibid.  S.  10. 

3)  Köhler  ibid.  S.  11. 
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gelangt.  —  Köhler  hat  in  seiner  Abhandlung  über  Käfergem- 
nien  und  etruskische  Kunst  die  noch  gegenwärtig  existirenden 
etruskischen  Scarabäen  aus  den  drei  von  ihm  angenommenen 
Zeiträumen  aufgeführt  und  beschrieben.  Aus  dem  ersten  Zeit- 
räume hat  er  zwölf  Exemplare,  aus  dem  zweiten  sechs  und 
zwanzig,  aus  dem  dritten  sechs  und  achtzig  erwähnt  *). 

Dass  das  Tragen  der  Fingerringe  bei  den  Etruskern  im 
allgemeinen  Gebrauche  war,  darf  man  auch  daraus  abnehmen, 
dass  ihre  Künstler  die  Finger  der  die  Abgeschiedenen  vorstel- 
lenden Figuren  auf  etruskischen  Aschenkisten  mit  grossen 
Ringen  ausgestattet  haben  2).  Die  Namen  auf  den  etruskischen 
Gemmen  bezeichnen,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  gewöhnlich 
die  im  betreffenden  Bildwerke  vorgestellten  Personen,  während 
dieselben  bei  den  Römern  häutiger  den  Besitzer  angeben. 

§.  15. 

Ausführlichere  Nachrichten  haben  wir  aus  dem  Leben  der 
Römer  über  Siegelringe  mit  geschnittenen  Steinen,  deren  sich 
hervorragende  Personen  zum  Siegeln  bedienten,  eben  so  wie 
über  Schmuckringe  mit  köstlichen  Steinen  überhaupt.  Wir 
wenden  uns  nun  von  den  Etruskern  zur  Geschichte  der  Glyptik 
bei  den  Römern.  Laut  einer  von  Livius  und  Dionysios  von 
Halikarnassos  überlieferten  Sage  haben  die  Sabiner  bereits  zur 


1)  Kleine  Abli.  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  S.  130  ff.  J 00  ff.  174  ff. 

2)  Vgl.  0.  0.  Müller ,  kleine  deutsche  Schriften,  Bd.  I,  S.  205  (Hetru- 
rien,  Hetrusker).  Er  bemerkt  hier:  „Die  Liebhaberei  der  Etrusker  für 
Ringe  —  bewirkte,  dass  zeitig  in  ihrem  Lande  viel  in  Gemmen  gearbeitet 
wurde.  Dass  die  mit  eingegrabenen  Figuren  im  altgriechischen  Stil  (oft  von 
gewaltsamen  Bewegungen)  versehenen  Skarabäen -Gemmen  wirklich  Etrus- 
kisch  sind,  beweisen  die  Fundorte  und  die  Formen  der  beigeschriebenen 
Namen.  Die  Skarabäen  -  Form  scheint  durch  den  Handel  aus  Aegypten 
nach  Etruiren  gekommen  zu  sein."  Vgl.  Desselben  Handb.  d.  Archäol.  d. 
Kunst  S.  191.  Not.  3.  Ausg.  von  Welcker.  Ueber  die  Kunst  der  Etrusker 
überhaupt  und  ihre  ethische  Tendenz  s.  Franc.  Inghirami ,  Monument. 
Etrusch.  vol.  I,  p.  162  sqq.  —  Eine  weibliche  Figur  mit  drei  Ringen  an 
der  linken  Hand  auf  einem  etruskischen  Sarkophage  s.  in  d.  Jahrbüchern 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  IX.  (Bonn  1840.1 
S.  122  ff.,  dazu  Taf.  III. 
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Zeit  des  Romulus  Ringe  mit  edlen  Steinen  getragen  *).  Da  der 
Gebrauch  der  Fingerringe  bei  den  Etruskern  in  einer  sehr  frü- 
hen Zeit  heimisch  war,  so  könnte  es  nichts  Befremdendes 
haben ,  wenn  auch  die  Sabiner  zu  jener  Zeit  bereits  Ringe  ge- 
tragen hätten,  gleichviel  welcher  Art  diese  gewesen,  ob  sie 
eingelegte  Steine  umfasst  oder  nur  aus  edlem  Metall  bestanden 
haben.  Allein  da  die  Sabiner  wenigstens  in  der  späteren  Zeit 
(nach  der  Schilderung  des  Horatius)  ein  frugaler,  zum  Luxus 
nicht  geneigter  Volksstamm  waren ,  so  scheint  jene  Angabe 
doch  späteren  Ursprungs  und  nur  zur  Ausstattung  der  Sage 
über  die  Tarpeja  entstanden  zu  sein  2). 

Bei  den  Römern  finden  wir  den  Ring,  sobald  wir  ihre  Ge- 
schichte aus  sicheren  Dokumenten  kennen  lernen,  und  derselbe 
behauptete  hier  bald  seine  besondere  Bedeutung  in  den  ver- 
schiedensten Beziehungen.  Nach  der  Angabe  des  Florus  hatte 
bereits  Tarquinius  Priscus  ausser  vielen  andern  Bräuchen  und 
Ornamenten  auch  das  Tragen  des  Ringes  von  den  Tuskern  ent- 
lehnt 3).  lieber  den  Gebrauch  der  Ringe  in  der  frühesten  Zeit 
der  Römer  hatte  bereits  Plinius  keine  anderen  Beweismittel, 
als  die  zu  seiner  Zeit  noch  vorhandenen  Statuen.  Die  Sta- 
tuen des  Romulus  und  des  L.  Brutus  auf  dem  Capitolium  hat- 
ten keinen  Fingerring,  wie  Plinius  berichtet4):  auch  keine  an- 


1)  Livius  I,  c.  11  :  quod  vulgo  Sabini  aureas  armillas  magni  ponderis 
brachio  laevo  g  emmatos  quo  magna  specie  annulos  habuerint. 

2)  Dionys.  Halik.  Ant.  Rom.  II,  c.  38  dagegen :  tQcog  ttgeQXtiai  rojy 
%paXi<ov ,  a  nSQi  roig  ctQiGitQoig  ßQctyJoGiv  tjpoQovv ,  xcce  ztov  daxTvAt(oi\ 
XQvaoipoQOi  yccQ  ridav  oi  ^ccßivoi  to't£,  xal  Tv^q^viov  ov%  ytTTov  cißQo- 
dtairoi. 

3)  Florus  f,  5,  6:  Inde  fasees,  trabeae,  eurules,  anuli ,  phalerae,  pa- 
ludamenta  .  praetextae.  Florus  bat  hier  zusammengefasst,  was  nicht  auf 
einmal ,  sondern  im  Verlaute  der  Zeit  angenommen  werden  mochte,  Plau- 
tus  hat  den  Fingerring  mit  dem  Namen  condalium  bezeichnet  (Trinum. 
IV,  3,  7:  satin'  in  thermopolio  condalium  es  oblitus ,  postquam  thermo- 
potasti  gutturem?  u.  15:  inter  eos  homines  condalium  te  redipisci  postu- 
las?).  Condalium  stammt  von  y.ovSvlog  wie  daxxvfoog  von  SocxtvXoq.  So 
nannte  Plautus  ein  Stück  des  Menander,  welches  dieser  mit  dem  Namen 
JaxrvXiop  bezeichnet  hatte,  Condalium.  Vgl.  1.  Kirchmann,  de  annulis 
p.  3.  Slesv.  1657. 

4)  H.  N.  XXXIII,  c.  3. 


Die  Ringe  der  Römer  in  den  ältesten  Zeiten. 


dere  Statue  der  älteren  Römer,  wohl  aber  die  des  Nuina 
Pompilius  und  die  des  Servius  Tullius  %  Lange  Zeit  hindurch 
trug  nicht  einmal  der  Senat  goldne  Ringe,  und  nur  denen, 
welche  als  Legati  an  fremde  Völker  abgesandt  worden  waren, 
gewährte  man  auf  öffentliche  Kosten  Fingerringe2),  wahrschein- 
lich ,  um  es  bei  ihnen  in  keiner  Beziehung  an  äusserem  Glänze 
fehlen  zu  lassen.  Anderen  war  es  nicht  gestattet,  solche  zu 
tragen,  es  sei  denn,  dass  man  dies  wegen  besonderer  Ver- 
dienste diesem  und  jenem  erlaubt  habe.  Die  Triumphirenden 
trugen  Ringe,  lange  jedoch  nur  eiserne,  während  ihr  Ehren- 
kranz aus  Gold  bestand3).  Als  Cn.  Flavius  im  Jahr  der  Stadt 
449  unter  den  Consuln  P.  Sempronius  und  P.  Sulpicius  durch 
seine  ebenso  nützliche  als  populäre  Publikation  der  dies  fasti 
die  Gunst  des  Volkes  erlangt  hatte  und  desshalb  Aedilis  Curu- 
lis  und  bald  darauf  auch  Volkstribun  geworden  war,  sollen  die 
Patricier,  oder  die  Nobiles  (nicht  die  sämmtlichen  senatores, 
sondern  diejenigen  Senatoren  unter  ihnen,  welche  zu  den  Patriciern 
gehörten)  so  von  Schmerz  und  Groll  ergriffen  worden  sein, 
dass  sie  sämmtlich  ihre   goldenen  Ringe   abgelegt  haben  4), 


1)  Ibid.  c.  3.  4.  Vgl.  Cicero  ad  Altic.  VI,  c.  I.  Lessing-,  antiquari- 
sche Briefe  15,  p.  47  (Bd.  VII T.  d.  Ausg.  v.  Laehmann)  vermuthet ,  dass 
es  nur  durch  die  Sculptur  angedeutete  Ringe  gewesen  seinen.  Andere 
konnten  es  auch  gar  nicht  sein.  Denn  wirkliche  Ringe  hätten  zur  Zeit  des 
Plinius  gar  keine  Beweiskraft  gehabt,  da  sie  viel  später  an  die  Finger  je- 
ner Statuen  hätten  angebracht  sein  können. 

2)  ^bid.  c.  4.  Die  Legati  trugen  den  goldnen  Ring  jedoch  nur,  wenn 
sie  in  ihrem  Amte  erschienen  :  in  'ihrer  Wohnung  bedienten  sie  sich  nur 
eiserner  Ringe :  Plin.  I.  c.  Ii  quoque  qui  ob  Icgationem  aeeeperant  aureos, 
in  publico  tan  tum  utebantur  bis ,  intra  domos  vero  ferreis  etc. 

3)  Plin.  1.  c.  Neque  aliis  uti  mos  fuit,  quam  qui  ex  causa  publice 
aeeepissent ,  volgoque  sie  triumphabant.  Et  cum  corona  ex  auro  Etrusca 
sustineretur  a  tergo,  anulus  tarnen  in  digilo  ferreus  erat  aeque  triumphan- 
lis  et  servi  fortasse  coronam  snstinentis.  —  Demnach  wäre  es  auch  dem 
servus  verstattet  gewesen,  einen  eisernen  Ring  zu  tragen.  Man  sollte  mei- 
nen, dass  dies  erst  dann  dem  servus  verstattet  worden  sein  könne,  als 
Senatoren,  Ritter,  Triumphirende  u.  s.  w.  goldene  Ringe  trugen,  um  nicht 
in  dieser  Beziehung  Herrn  und  Knecht  auf  eine  Linie  zu  stellen. 

4)  Plinius  1.  c.  Livius  IX,  46  erzählt  dies  Ereigniss  nur  wenig  anders 
als  Plinius,  und  fügt  hinzu:  „Tantumque  Flavii  comitia  indignitatis  babue- 
runt,  ut  plerique  nobilium  anulos  aureos  et  phaleras  deponerent."  Also 
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Plinius  hat  hierin  die  erste  Kunde  über  den  Gebrauch  goldner  Ringe 
bei  den  Römern,  jedoch  nur  in  Beziehung  auf  die  Nobiles,  ge- 
funden Allein  Livius  gewährt  uns  eine  Angabe,  welche  den 
Gebrauch  goldner  Ringe  noch  um  14  Jahre  weiter  zurückfuhrt. 
Als  nämlich  die  Kunde  von  dem  schmachvollen  Vertrag  des 
römischen  Heeres  in  den  caudinischen  Engpässen  mit  den 
Samnitern  nach  Rom  gelangt  war,  begann  daselbst  bald  allge- 
meine Trauer  zu  herrschen ,  welche  sich  auf  verschiedene  Weise 
kund  gab  (u.  c.  435).  Auch  wurden  die  goldenen  Ringe  ab- 
gelegt 2).  Auch  die  Ritter  (Equites)  halten  das  Recht  goldne 
Ringe  zu  tragen,  als  eine  besondere  Auszeichnung  erhalten. 
Die  Zeit,  zu  welcher  ihnen  diese  Auszeichnung  zu  Theil  ge- 
worden, lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.'  Zuerst  hatten  nur 
diejenigen,  welche  equo  publico  dienten,  das  Recht  sich  mit 
einem  goldenen  Ringe  zu  schmücken  und  mit  diesem  sollen 


auch  Livius  nennt  die  plerique  nobilium.  Vgl.  I.  Marquardt,  historiae 
equitum  Romanor.  libri  IV,  p.  17.  Aus  der  Erwähnung  der  phalerae  de- 
positae  war  dann  später  die  Meinung  hervorgegangen ,  dass  damals  mit 
den  Patriciern  auch  die  Ritter  ihre  Ringe  abgelegt  hätten.    Plinius  1.  c. 

1)  Plin.  1.  c. 

2)  Livius  IX,  c.  7 :  lati  clavi ,  annuli  aurei  positi.  Hier  kann  schon 
aus  der  Zusammenstellung  mit  lati  clavi  gefolgert  werden,  dass  die  Patri- 
cier,  die  Nobiles,  gemeint  seien.  —  Ringe  mit  eingelegten  Steinen  scheint 
man  um  diese  Zeit  noch  nicht  gehabt  zu  haben ,  sondern  aus  reinem  Me- 
tall. Ueber  silberne  Ringe  mit  eingegrabenen  Figuren  vgl.  Caylus  ,  Ree. 
d.  Antiquit.  T.  II,  tav.  89,  N.  2.  Man  fabricirte  auch  Ringe  von  verschie- 
denartigem Metall,  z.  R.  so,  dass  der  gravirte  Theil  aus  Silber,  die  Ein- 
fassung aus  Gold  bestand,  oder  umgekehrt,  dass  der  gravirte,  zum  Sie- 
geln dienende  Theil  aus  Gold  und  die  Einfassung  aus  Silber  bestand.  Vgl. 
Macrobius,  Saturn.  VII,  13.  und  .1.  Kirchmann,  de  annnlis  p.  13,  welcher 
sich  auf  Exemplare  bei  Gorläus  beruft  (N.  95 — 98).  Vgl.  Klotz,  über 
den  Nutzen  und  Gebrauch  der  alten  geschnittenen  Steine  S.  19.  Vielleicht 
war  dies  ein  Usus  der  späteren  Zeit.  Von  den  Griechen  wurden  Ringe 
ohne  eingelegte  Steine  als  antiQoi ,  ali&ot ,  iapr^oi  bezeichnet.  Aristote- 
les <pvffix.  ny.QoaG.  III,  c.  9 :  xctl  yuQ  rovg  daxtvMov<;  cmztgovs  (fttclv 
tovg  jui)  i'/ovtctq  ü^tvdovr^v.  Pollux  VI,  33,  8:  tbv  M  nfQupeQij  fette 
nXifrov  SaxrvXiov  ,  tmttQova  y.iiXovöi.  Artemidor  II.  5  erwähnt  die  Mpy- 
<povg.  Er  fügt  hinzu  :  tprjyov  yäg  xctXovjusv  (ogneg  Xi&ov  tbv  £v  daxrv- 
Xito ,  ovto)  (fr?  y.al  rbv  xmv  XQ^/udtfOi'  rtgtS-juiov.  Vgl.  Kirchmann,  de  an- 
nulis  p.  14. 
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sie  von  den  Prätoren  beehrt  worden  sein l).  War  dies  wirklich 
der  Fall,  so  möchte  man  vermnthen.  dass  der  goldene  Ritter- 
Ring  anfangs  nur  kriegerisches  Ehrenzeichen  für  bewiesene 
Tapferkeit  gewesen,  und  dann  auf  alle  Equites,  welche  equo 
publico  im  Heere  dienten ,  übertragen  worden  sei.  Dann  würde 
wohl  nicht  mehr  der  Prätor  den  Ring  dargereicht .  sondern  jeder 
sich  selber  seinen  Ring  anzuschaffen  gehabl  haben.  Noch  spä- 
ter trugen  alle  Equites ,  welche  den  census  equester  hatten  und 
frei  geboren  waren ,  goldne  Ringe *).  Noch  spät  unter  dem 
Kaiser  Tiberius  wurde  dieses  Recht  durch  eine  neue  Verord- 
nung geregelt 3).  Wie  aber  früher  die  Sache  nicht  so  genau 
genommen  worden  war.  so  auch  später.  Bereits  im  oder  vor 
dem  zweiten  punischen  Kriege  muss  der  Gebrauch  des  goldnen 
Ringes  eine  grössere  Ausdehnung  gehabt  haben ,  wie  auch  Pli- 
nius  angedeutet  hat 4).    Die  aus  der  Niederlage  bei  Cannä  von 


1)  Acro  ad  Horat.  Sat.  11,  7.  Kirchmann,  de  annulis  p.  144  sq.  Vgl. 
Iuvenal.  III,  154  f.  Dion.  Cass.  XXXX,  45.  Gorii  Symbolae  litterariae 
Tom.  V.  VI,  p.  105  (de  annulorum  aureorum  iure). 

2)  Vgl.  hierüber  C.  G.  Zumpt ,  über  die  römischen  Ritter  und  den 
Ritterstand  in  Rom,  Berl.  1840  u.  .1.  Marquardt,  bist,  equitum  Romanorum 
libri  IV.  Berol.  1840. 

3)  Plin.  XXXIII,  c.  8 :  Tiberi  demum  principatus  nono  anno  in  unita- 
tem  venit  equester  ordo  anulorumque  auctoritati  forma  constituta  etc.  — 
Hac  de  causa  constitutum,  ne  cui  ius  esset,  nisi  qui  ingenuus  ipse,  patre, 
avo  patemo  HS.  CCCC.  census  Kussel  et  lege  lulia  theatrali  in  XIV.  ordi- 
nibus  sedisset  etc. 

4)  Plin.  XXXI1T,  c.  6  :  promiscui  autem  usus  altera m  (vestigium)  se- 
enndo  Punico  bello :  neque  enim  aliter  potuissent  trimodia  anulorum  illa 
Carthaginem  ab  Hannibale  mitti.  Auel»  die  Richter  (iudices)  waren  durch 
das  Recht  des  Ringes  ausgezeichnet.  Sowohl  unter  diesen,  als  unter  den 
Patriciern  und  Senatoren  gab  es  Männer  von  strenger  alter  Sitte,  welche 
den  alten  eisernen  Ring  beibehielten ,  so  wie  triumphirende  Feldherren  mit 
dem  eisernen  Ringe  ihren  Festzug  hielten.  Plin.  XXXUI,  6 :  Ne  tum  qui- 
dem  omnes  senatores  habuere ,  ut  pote  cum  memoria  avorum  multi  prae- 
tura  quoque  funeti  in  f  er  reo  consenuerint ,  sicut  Calpurnium  et  Mani- 
lium  etc.  Plin.  ibid.  c.  8:  quoniam  in  ferreo  anulo  equites  iudicesque 
intelligebantur.  Was  Isidoras  Etym.  XIX,  32,  p.  475  (ed.  Rom.  1801 ; 
p.  612  sq.  im  Corp.  Grammat.  Lat.  vet.  ed.  Lindem.  Tom.  III.)  zusammen- 
gestellt hat ,  bezieht  sich  theils  auf  die  ältere ,  theils  auf  die  spätere  Zeit : 
Apud  Romanos  anuli  de  publico  dabantur ,  et  non  sine  discrimine.  Nam 
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den  gefallenen  Römern  gewonnenen  und  im  Vestibulum  der 
Curia  zu  Carthago  ausgeschütteten  goldnen  Ringe  sollen  nach 
einigen  Angaben  alter  Hystoriker  drei  und  einen  halben 
Modius,  nach  anderen  wenigstens  einen  Modius  betragen 
haben  1).  Ob  unter  diesen  Ringen  auch  solche  sich  befanden, 
welche  mit  gravirten  edlen  Steinen  ausgestattet  waren,  lässt 
sich  nun  freilich  durch  Beweise  nicht  entscheiden,  ist  aber  den- 
noch sehr  wahrscheinlich.  Der  ältere  Scipio  Africanus  hatte 
sich  zuerst  eines  Ringes  mit  einem  Sardonyx  bedient,  wie  Pli- 
nius  nach  Demostratus  berichtet,  wesshalb  diese  Art  Gemmen 
zu  hohem  Ansehen  gelangt  sei 2).  Also  fällt  wenigstens  der 
bezeugte  Anfang  des  Gebrauchs,  Ringe  mit  edlen  Steinen  zu 
tragen,  noch  in  die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges.  Und 
esjwäre  in  der  That  zu  bewundern,  wenn  den  Römern  nicht  von 
Etrurien  und  Hellas  aus  Ringe  mit  eingelegten  Steinen  noch 
früher  bekannt  geworden  sein  sollten.  Nach  der  Angabe  des 
Plinius  war  zwischen  Cäpio  und  Drusus  eines  Ringes  wegen, 
welcher  bei  einer  Auction  versteigert  wurde,  eine  so  arge 
Feindseligkeit  entstanden,  dass  diese  Veranlassung  zum  Bun- 
desgenossenkriege und  zu  vielfachem  Jammer  wurde 3).  Es 
wäre  unbegreiflich,  wenn  ein  goldner  Ring  ohne  eingelegte 
Gemme  eine  solche  Feindschaft  bei  Männern  so  hohen  Ranges 
hätte  erregen  können.  Es  war  also  jedenfalls  ein  Ring  mit 
einem  köstlichen  Steine  und  von  vortrefflicher  Arbeit ,  vielleicht 


dignitate  praecipuis  viri  gemmati  dabantur  (gehört  der  Kaiserzeit  an) ,  ce- 
teris  solidi  (d.  h.  von  reinem  Metall).  Anulum  aureum  neque  servus  ne- 
que  libertinus  gestabat  in  publico ,  sed  anulo  aureo  liberi  utebantur ,  liber- 
tini  argenteo ,  servi  ferreo ,  licet  et  multi  honestissimi  anulo  ferreo  uteban- 
tur. In  Beziehung  auf  dem  Pallas ,  Libertus  des  Claudius  bemerkt  Plinius 
Epist.  VIII,  6:  omitto,  quod  Pallanti  servo  praetoria  ornamenta  offeruntur, 
quippe  offeruntur  a  servis :  mitto ,  quod  censent  non  exhortandum  modo, 
verum  etiam  compellendum  ad  usum  aureorum  annulorum.  Erat  enim 
contra  maiestatem  senatus ,  si  ferreis  praetorius  uteretur.  Also  beziehet 
sich  Isidorus  ebenfalls  auf  die  Kaiserzeit.  Iul.  Capitolinus,  Macrin.  vita 
c.  4,  p.  751  sq.  von  dem  Opilius  Macrinus ,  welcher  libertinus  gewesen : 
donatum  autem  anulis  aureis  etc. 

1)  Livius  XXIII,  12.    Plinius  XXX1H,  6. 

2)  Plinius  XXXIII,  6,  23. 

3)  Plin.  XXXIII,  6. 
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von  einem  der  berühmtesten  Meister.  Aus  der  Zeit  des  zwei- 
ten punischen  Krieges  haben  wir  verschiedene  andere  Nach- 
richten über  goldne  Siegelringe  der  Römer,  wobei  jedoch  von 
eingelegten  Steinen  nicht  die  Rede  ist 1).  Allein  wir  dürfen 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  sich  die  Römer  bei  Erwähnung 
solcher  Dinge,  welche  in  das  Bereich  der  Kunstgeschichte  ge- 
hören, stets  möglichst  kurz  fassten,  wobei  sie  nur  das  Allge- 
meine, nicht  das  Specielle  andeuteten.  Es  genügte  ihnen 
also  die  einfache  Bezeichnung  Ring,  annulus,  oder  gold- 
ner Ring,  aureus  annulus,  so  dass  der  eingelegte  Stein  da- 
bei nicht  in  Betracht  kommt.  So  haben  sie  bei  den  Gefässen 
in  den  meisten  Fällen  nur  die  allgemeine  Bezeichnung  vas, 
vasculum ,  poculum  gebraucht ,  ohne  sich  auf  die  speciellen 
Namen  und  Formen  einzulassen.  Es  lässt  sich  also  daraus, 
dass  im  Verlaufe  des  zweiten  punischen  Krieges  nur  goldne 
Ringe  erwähnt  werden,  nicht  mit  Gewissheit  folgern,  dass 
Ringe  mit  edlen  Steinen  bei  ihnen  noch  nicht  im  Gebrauche 
gewesen  seien.  Als  der  Consul  Marcellus  durch  einen  Hinter- 
halt der  Numidier  getödtet  worden  und  nebst  seinem  Siegel- 
ringe in  die  Gewalt  des  Hannibal  gelangt  war,  schickte  der 
andere  Consul  Crispinus  Boten  an  alle  Staaten  dieser  Gegend 
mit  der  Nachricht,  dass  Hannibal  den  Siegelring  des  Marcellus 
nach  dessen  Tode  in  Beschlag  genommen  und  dass  sie  Briefen, 
welche  etwa  im  Namen  des  Marcellus  mit  dessen  Siegel  an  sie 
gelangen  sollten,  keinen  Glauben  schenken  möchten.  Der  Er- 
folg lehrte,  dass  Hannibal  Versuche  dieser  Art  gemacht  hatte, 
jedoch  vergeblich2).  Auch  hier  erfahren  wir  nicht,  ob  der 
Ring  einen  eingelegten  Stein  gehabt  habe  oder  nicht.  Ein  be- 
stimmtes Bildwerk  muss  er  gehabt  haben.  Auch  gehet  aus 
diesem  Berichte  hervor,  dass  das  Siegelgepräge  eines  Consuls 


1)  Die  von  Plautus  und  anderen  Komikern  erwähnten  Ringe  sind  ge- 
wöhnlich goldne  ,  ohne  Erwähnung  eingelegter  Steine.  Plaut.  Casina  III, 
III,  5,  69 :  soleas  tibi  dabo  et  anulum  in  digito  aureum.  Als  Fictionen 
können  diese  Angaben  doch  die  herkömmliche  romische  Sitte  andeutei^ 
jedoch  mehr  für  die  geringere  Classe  des  Volkes  ,  als  für  die  hervorragen- 
den Römer. 

2)  Livius  XXVII,  c.  28.  Vgl.  Suidas  voce  Jar.tvhog  p.  1164.  Tom.  I. 
ed.  ßernh.  und  lul.  Frontinus  Strateg.  IV,  c.  8. 
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den  Staaten  Italiens  allgemein  bekannt  war,  und  dass  ein 
Schreiben  mit  diesem  Siegel  versehen  ebenso  seine  volle  Aucto- 
rität  hatte,  wie  bei  den  neueren  Völkern  ein  Schreiben  mit  dem 
Siegel  eines  Machthabers ,  einer  Staatsregierung  oder  höheren 
Behörde. 

In  späteren  Schlachten  des  zweiten  punischen  Krieges  er- 
beuteten die  Römer  auch  goldene  Ringe  von  den  Puniern.  Es 
wird  jedoch  auch  hier  nicht  angegeben,  ob  dieselben  geschnit- 
tene Steine  enthielten  oder  nicht1).  Da  die  Karthager- eben  so 
wie  die  Phönizier  Schilffahrt  und  vielseitigen  Handel  trieben, 
so  mussten  ihnen  nicht  nur  die  damals  existirenden  edlen  Stein- 
arten ,  sondern  auch  Ringe  mit  eingelegten  geschnittenen  Stei- 
nen aus  Aegypten,  aus  dem  Oriente,  aus  den  hellenischen 
Staaten  hinlänglich  bekannt  geworden  sein.  Gewiss  waren  um 
diese  Zeit  auch  bei  ihnen  Ringe  mit  eingelegten  Steinen  im 
Gebrauche ,  wenn  daneben  auch  goldne  ohne  Gemmen  getragen 
werden  mochten.  Und  da  die  Phönizier  schon  zur  Zeit  Salo- 
mo's  ihre  Künstler  hatten ,  so  werden  auch  die  Karthager  der 
Kunstbildung  nicht  ganz  entbehrt  haben. 

§.  16. 

Etwas  Ungewöhnliches  und  an  alte  strenge  Sitte  Mahnen- 
des war  es,  dass  Marius  bei  seinem  Triumphe  über  Iugurtha 
noch  einen  eisernen  Ring  trug.  Mit  einem  goldnen  schmückte 
er  sich  dann,  nachdem  er  zum  drittenmal  Consul  geworden 
war2).  Auch  waren,  wie  schon  bemerkt,  Calpurnius  und  Ma- 
nilius,  einst  Legat  des  Marius  im  Kriege  mit  Iugurtha,  ebenso 
L.  Fufidius ,  an  welchen  Scaurus  seine  Selbstbiographie  gerich- 
tet hatte,  ergraut,  ohne  jemals  den  eisernen  Fingerring  abge- 
legt zu  haben3).    Der  Feldherr  und  Dictator  Sulla  siegelte  mit 


1)  Livius  XXIV,  42. 

2)  Plinius  XXXIII,  c.  4.  Dass  zur  Zeit  des  Artemidorus  noch  eiserne 
Ringe  getragen  wurden,  erhellt  aus  seinen  Traumdeutungen  (II,  c.  5): 
Jaxrvkioi  Ixrog  aörjQov  äyct&dv  (xkv ,  ovx  avsv  Se  xccpctrov  ra  äytt&a 
Gf]uulvQvai'  nvlvx^xov  yaQ  6  TtoitjTrjg  rov  cCSrjQor  xaXn. 

3)  Plinius  XXX11I,  1?  6. 
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einem  Ringe,  auf  welchem  die  Uebergabe  des  lugurthu  darge- 
stellt worden  und  welcher  jedenfalls  mit  einem  geschnittenen 
edlen  Steine  ausgestattet  war1).  Auch  soll  er  sich  (vielleicht 
erst  in  späteren  Jahren)  eines  Ringes  mit  drei  Tropäen  bedient 
haben,  wie  später  Pompeius2).  Von  dieser  Zeit  ab  beginnt  bei 
den  Römern  der  Luxus  in  Ringen  mit  edlen  Steinen,  in  wel- 
chen man  sowohl  nach  dem  kostbarsten  oder  schönsten  Mate- 
rial als  nach  kunstvoller  bildlicher  Darstellung  von  hervorra- 
genden Meistern  strebte3).  Daneben  hatte  der  Ring,  gleichviel 
ob  aus  reinem  Metall  oder  mit  eingelegtem  Steine,  bei  dem 
ökonomischen  Römer  stets  seine  praktische  Redeutung,  zur  Ver- 
siegelung häuslicher  Vorräthe,  namentlich  der  Speisen  und  Ge- 
tränke, und  selbst  geringfügiger  Gegenstände,  wie  bei  keinem 
anderen  Volke  der  alten  Welt4).  Nach  der  Darstellung  des 
Plinius  war  dies  bei  den  alten  ehrbaren  Römern  nicht  Sitte  ge- 
wesen, und  erst  in  der  späteren  Zeit,  als  in  den  Häusern  der 
Reichen  ganze  Scharen  von  Sclaven  gehalten  wurden,  soll  die- 


1)  Plin.  XXXVII,  c.  4.  Hier  bemerkt  Plinius  auch:  Est  apud  auetores 
et  Intercatiensem  illum ,  cuius  patrem  Scipio  Aemilianus  ex  provoeatione 
interfecerat ,  pugnae  eius  efflgie  signasse ,  volgato  Stilonis  Praeconini  sale, 
„  quiduam  fuisse  facturum ,  si  Scipio  a  patre  eius  interemptus  fuisset." 

2)  Dion  Cass.  XXXXI,  c.  18.  Der  Histrio  Roscius  wurde  vom  SuÜa 
mit  einem  goldnen  Ringe  beschenkt,  wie  Macrobius  Saturn.  III,  c.  14  be= 
richtet.  Ob  derselbe  mit  einem  edlen  Steine  ausgestattet  gewesen  ist,  er- 
fahren wir  hier  nicht,  wie  überhaupt  in  solchen  Dingen  die  römischen 
Autoren  höchst  gleichgültig  sind  und  sich  mit  der  kürzesten  Andeutung 
begnügen.  Eben  so  beschenkte  der  Quästor  ßalbus  bei  den  Festspielen  zui 
Gades  den  Histrionen  Herennius  Gallus  mit  einem  goldnen  Ringe:  Cicero1 
epist.  ad.  fam.  X,  32. 

3)  Plin.  XXX11I,  6:  multis  hoc  modis,  ut  cetera  omnia,  luxuria  va- 
riavit,  gemmas  addendo  exquisiti  fulgoris  censuque  opimo  digitos  onerando 
—  mox  et  effigies  varias  caelando ,  ut  alibi  ars ,  alibi  materia  esset  in 
pretio. 

4)  Diese  Sitte  hatte  einst  auch  der  Parther  Vonones  währ/md  seines 
langen  Aufenthaltes  zu  Rom  angenommen ,  und  nachdem  er  [König  der 
Parther  geworden ,  machte  er  zum  Aergerniss  seines  Volkes  in  seiner 
Residenz  davon  Gebrauch.  Tacitus  Annal.  II,  c.  2 :  ac  vilissima  utensilium 
annulo  clausa.    Vgl.  Plinius  XXXIII,  6. 

Krause,  Pyrgoteles,  12 
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ser  Brauch  als  ein  noth wendiges  Uebel  eingetreten  sein1).  So 
wurde  nun  auch  der  geringste  Brief,  jedes  Billetchen  an  eine 
nahe  oder  entfernte  Person  mit  dem  Siegelringe  in  Wachs  ver- 
siegelt2). So  wurde  der  Siegelring  bei  Testamenten  gebraucht, 
welche  in  der  Regel  von  vielen  Anwesenden  durch  ihr  beige- 
fügtes Siegel  die  möglichst  vollständige  Glaubwürdigkeit  erhal- 
ten sollten3). 

§.  17. 

Scaurus,  der  Stiefsohn  des  Sulla,  besass  zu  Rom  die  erste 
Gemmensammlung,  dactyliotheca  genannt.  Dieselbe  blieb  lange 
die  einzige  in  Rom,  bis  Pompeius  die  weit  vortrefflichere  Samm- 
lung des  Mithradates  unter  dessen  Schätzen  erbeutete  und  die- 
selbe unter  den  Weihgeschenken  auf  dem  Capitolium  aufstellte  4). 
Der  eigene  Siegelring  des  Pompeius,  welchen  seine  Mörder  in 
Aegypten  dem  Cäsar  überreichten,  hatte  das  Bild  eines  schwert- 
tragenden Löwen5).    Um  den  Pompeius  auch  in  Beziehung  auf 

1)  Plinius  XXXIII,  c.  1,  S.  6:  denique  ut  plurima  opum  scelera  anu- 
lis  fiunt!  Quae  fuit  illa  vita,  qualis  innocentia ,  in  qua  nihil  signabatur! 
Nunc  cibi  quoque  ac  potus  anulo  vi'ndicantur  a  rapina.  Hoc  profecere  man- 
cipiorum  legiones  etc. 

2)  Vgl.  Plautus  Curculio  IV,  3,  13.  18. 

3)  Vgl.  Sueton.  Ang.  c.  101.    Isidor.  Orig.  X,  265. 

4)  Plinius  h.  n.  XXXVII,  5.  Aus  den  Acten  über  die  Triumphe  des 
Pompeius  ersah  Plinius,  dass  unter  den  kostbaren  Schätzen  ein  drei  Fuss 
breites  und  vier  Fuss  langes  aus  zwei  edlen  Steinen  zusammengesetztes 
Spielbret  (oder  Spielkasten)  mit  den  dazn  gehörigen  Spielmarken  (tesseris) 
nach  Rom  gekommen  sei ,  welcher  Apparat  Alles  überragt  habe ,  was  Pli_ 
nins  bis  dahin  gesehen.   Plin.  XXXVII,  c.  5.  Vgl.  dazu  d.  Not.  von  Sillig- 

5)  Plutarch.  Pomp.  c.  80:  Nach  Dion  Gass.  XXXXII,  18  bestand  das 
Bildwerk  der  Ringes  aus  drei  Tropäen  ,  wie  einst  das  Gebilde  im  Siegel- 
ringe des  Sulla.  Obwohl  Pompeius,  wie  später  Augustus  und  andere  her- 
vorragende Römer,  mehr  als  einen  Siegelring  besitzen,  wenigstens  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  in  Anwendung  bringen  konnte,  so  wäre 
doch  auch  wohl  denkbar,  dass  Plutarch  und  Dion  Cassius  von  einem  und 
demselben  Ringe  reden ,  jener  nur  den  schwerttragenden  Löwen ,  dieser 
nur  die  drei  Tropäen  erwähnt  habe,  und  dass  beides  auf  einem  und  dem- 
selben Ringe  vereinigt  gewesen  sei,  z.  B.  der  schwertragende  Löwe  auf  drei 
Tropäen  stehend.  Die  Alten  berichten  über  solche  Dinge  oft  nur  kurz  und 
flüchtig,  ohne  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der  Angaben  zu  erstreben. 
Dennoch  bleibt  es  wahrscheinlicher,  dass  er  zwei  verschiedene  Ringe,  den 
einen  früher,  den  anderen  später,  gebraucht  habe. 
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die  von  ihm  geweihete  Daktyliothek  zu  übertreffen,  Hess  Cäsar 
sechs  Daktyliotheken  im  Tempel  der  Venus  Genetrix  aufstel- 
len *).  Der  Siegelring-  des  Lentulus ,  welcher  zu  den  Verschwo- 
renen des  Catilina  gehörte,  war  mit  dem  Bildniss  seines  Gross- 
vaters ausgestattet,  welchen  Cicero  als  berühmten  Mann  bezeich- 
net 2).  Also  war  derselbe  jedenfalls  mit  einem  geschnittenen 
Steine  versehen.  Kleinere  Gemmensammlungen  mochten  um 
diese  Zeit  auch  bereits  einzelne  kunstliebende  Römer  besitzen. 
Der  Prätor  Verres  hatte  unter  seinen  beträchtlichen  in  den  Pro- 
vinzen auf  jede  Weise  zusammengebrachten  Kunstschätzen  auch 
so  manchen  durch  künstlerische  Arbeit  ausgezeichneten  Siegel- 
ring 3).  Auch  Marcellus ,  der  Sohn  der  Octavia ,  brachte  eine 
Daktyliothek  als  Weihgeschenk  in  die  palatinische  Cella  des 
Apollon 4).  Welchen  Umfang  alle  diese  Sammlungen  gehabt 
haben  und  in  welchem  Verhältniss  die  vertieft  geschnittenen 
Steine  zu  den  erhaben  gearbeiteten ,  den  Kameen ,  gestanden, 
und  ob  sich  vielleicht  unter  ihnen  eben  so  viele  oder  noch 
mehr  ungeschnittene  als  geschnittene  befunden  haben5),  darüber 


1)  PUnius  l.  c. 

2)  Cicero  in  Catilin.  III,  c.  5:  Tum  ostendi  tabellas  Lentulo  et  quae- 
sivi  cognosceretne  Signum.  Anmut.  Est  vero ,  inquam,  Signum  quidem 
notum ,  imago  avi  tui ,  clarissimi  viri ,  qui  amavit  unice  patriam  et  ei~ 
vos  suos. 

3)  Cicero  in  Verr.  IV,  c.  26  :  Quam  multis  istum  putatis  hominibus 
honestis  de  digitis  annulos  abstulisse?  Numquam  dubitavit  quotiescunque 
alicuius  aut  gemma  aut  annulo  delectatus  est.  Cum  Valentio  eius  inter- 
preti  epistola  Agrigento  allata  esset,  casu  signum  iste  animadvertit  in  cre- 
tula  etc.  Dann:  ita  L.  Titio  etiidam,  elvi  Romano,  annulus  de  digito  de- 
tractus  est. 

4)  Plinius  1.  c. 

5)  Da  uns  aus  dem  Alterthume  gegen  30,000  geschnittene  Steine  und 
Pasten  erhalten  sind ,  so  lässt  sich  annehmen ,  dass  auch  die  römischen 
Daktyliotheken  mehr  geschnittene  als  ungeschnittene  Steine  enthalten  ha- 
ben, und  was  Ephr.  Lessing  gegen  Klotz  hierüber  bemerkt  hat  (antiqua- 
rische Briefe,  16,  p.  49  Werke,  Bd.  VIII,  Ausg.  von  Lachmann),  beruhet 
auf  unwahrscheinlichen  Vermuthungen.  Beweise  lassen  sich  in  keiner  Be- 
ziehung aus  den  Alten  aufbringen.  Da  bei  weitem  mehr  sogenannte  halb- 
edle als  ganz  edle  Gemmen  geschnitten  wurden,  so  lässt  sich  um  so  eher 
die  grosse  Zahl  der  römischen  Daktyliotheken  begreifen.  Ganz  edle  unge- 
schnittene Ring -Gemmen  würden  sie  schwerlich  in  solcher  Masse  aufzu- 

12* 
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lässt  sich  nirgends  eine  Nachricht  aufbringen.  Gewiss  ist  wohl, 
dass  sowohl  in  Beziehung  auf  Werth  und  Schönheit  der  Stein- 
arten als  in  Betreff  der  Arbeit  und  künstlerischen  Ausstattung 
die  vortrefflichsten  Exemplare  darunter  zu  finden  waren.  Zu 
Rom  vereinigte  sich  ja  bereits  im  «letzten  Jahrhundert  des  Frei- 
staates und  noch  mehr  mit  der  anhebenden  Kaiserherrschaft 
Alles ,  was  sowohl  auf  diesem  als  auf  jedem  anderm  Felde  der 
bildenden  Kunst  Grosses  und  Schönes  geleistet  worden ,  abge- 
sehen von  den  colossalen  Tempelstatuen,  welche  natürlich  den 
Ort  ihrer  Bestimmung  behaupteten.  Da  Plinius  selber  in  Be- 
ziehung auf  jene  Sammlungen  den  Ausdruck  dactyliotheca  ge- 
braucht hat,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  darin 
enthaltenen  geschnittenen  Steine  in  Ringe  (daxTvhoi)  einge- 
fasst  waren,  ebenso  wie  in  den  Gemmen -Sammlungen  unserer 
Museen.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  die  Bezeichnung 
dactyliotheca  abusive  gebraucht  worden.  Obgleich  die  meisten 
jener  antiken  Einfassungen  zu  Grunde  gegangen  ,  wahrschein- 
lich eingeschmolzen  worden  sind,  so  haben  sich  dennoch  viele 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  In  Beziehung  auf  die  K.  Preus- 
sische  Gemmensammlung  hat  Tölken  bemerkt:  Fünf  und  zwan- 
zig Fassungen  sind  antik,  worunter  bloss  in  diesem  Theile  der 
Sammlung  drei  und  zwanzig  antike  goldne  Ringe,  manche  von 
schöner  und  merkwürdiger  Form;  ein  Amulet  ebenfalls  in  Gold 
mit  gravirter  schöner  Verzierung  (Kl.  I,  Nr.  4).  Neun  Steine 
sind  in  silberne  Ringe ,  fünfzehn  in  Bronze ,  sechszehn  in  Eisen, 
einer  in  Blei  (Kl.  III,  N.  337)  gefasst,  alle  von  antiker  Arbeit1). 


bringen  vermocht  haben ,  da  diese  anch  im  Alterthume  nicht  allzuhäufig 
gefunden  wurden  und  hoch  im  Preise  standen.  Lässt  doch  schon  Theo- 
phrast  7Z8Qi  Xid-wv  (p.  69  ed.  Schneider,  Opera)  einen  sehr  kleinen  An- 
thrax (Rubin)  mit  vierzig  Goldstücken  bezahlen  (juiy.Qoy  yciQ  CiföÖQa  xtj- 
jaQay.ovxa  %qvgwv). 

1)  Tölken,  Erklärendes  Verzeichniss  u.  s.w.  Vorrede  p.  X.  In  Be- 
geri  Thesaurus  Brandenburgicus  gemmarum  et  nummorum  findet  man  meh- 
rere antike  Fassungen  abgebildet:  Tom.  I,  p.  152.  154.  157.  159—161  sqq.; 
p.  161  sqq.  werden  silberne  Ringe ,  p.  165  eiserne  durch  Abbildungen  ver- 
anschaulicht. Ebenso  p.  166.  Diese  Ringe  hat  jedenfalls  Tölken  in  seiner 
Aufzählung  mit  inbegriffen. 
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§.  18. 

Schon  während  des  letzten  Jahrhunderts  des  Freistaates 
und  nicht  weniger  während  des  ersten  der  Kaiserzeit  wurden 
von  reichen  und  verschwenderischen  Römern  auf  kostbare  Fin- 
gerringe mit  geschnittenen  edlen  Steinen  ungeheure  Summen 
verwendet  und  der  Luxus  in  diesem  Gebiete  war  bald  allge- 
mein verbreitet  *).  Daneben  behauptete  der  eiserne  Ring  noch 
vielfach  seine  Geltung  in  alten  Sitten  und  Bräuchen.  So  wurde 
noch  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  nach  altem  Herkommen  der 
Braut  der  symbolische  eiserne  Ring  ohne  eingelegten  Stein  dar- 
gereicht 2). 

§•  19. 

Augustus  bediente  sich  vor  und  im  Anfange  seiner  Alleinherr- 
schaft eines  Siegelringes  mit  einer  Sphinx ,  wie  Suetonius  berich- 
tet3). Nach  der  Darstellung  des  Plinius  hatte  er  unter  kden  Ringen 


1)  Der  Luxus  im  Gebrauche  edler  Steine  überhaupt  ist  bereits  oben 
Abschn.  I,  §.  27  in  Betracht  gezogen  worden.  Es  existiren  noch  zahlreiche 
antike  Statuen,  an  welchen  Fingerringe  bemerkt  werden.  Ebenso  andere 
antike  bildliche  Darstellungen.  Vgl.  Kunstblatt  1838,  N.  86.  S.  349. 
Ed.  Gerhard,  Denkmäler  u.  Forschungen  1849,  50.  Abb.  Taf.  XIV.  Bei 
Petronius  Satyricon  c.  71,  p.  461  ed.  Burm.  verordnet  Trimalchio  testa- 
mentarisch ,  dass  nach  seinem  Tode  die  Statue  auf  seinem  Monumente  mit 
fünf  goldnen  Ringen  geschmückt  werden  solle:  et  me  in  tribunali  seden- 
tem  praetextatum  cum  annulis  aureis  quinque  et  nummos  in  publico  de 
sacculo  effundentem  etc. 

2)  Plinius  XXXIII,  c.  4.  Einer  besonderen  Abhandlung  De  annulo 
pronubo  apud  Romanos  aus  älterer  Zeit  konnte  ieli  nicht  habhaft  werden, 
luvenal  VI,  26  erwähnt  den  der  Braut  dargereichten  Ring  überhaupt,  ohne 
den  eisernen  speciell  zu  nennen : 

et  digito  pignus  fortasse  dedisti. 
Vgl.  Isidoras  Etymol.  XIX,  c.  32,  p.  612.  Corp.  Grammat.  Lat.  vet.  ed. 
Lindem,  vol.  III.  Uebergoldete  Ringe  und  goldne  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  aus  eisenfarbenen  Sternchen  bestehenden  Ueberzüge  erwähnt  Petron. 
Satir.  c.  32,£p. ;172.  Burm.:  Habebat  etiam  in  minimo  digito  sinistrae  ma- 
nus  annulum  quendam  subauratum ,  extremo  vero  articulo  digili  sequentis 
minorem,  ut  mihi  videbatur,  totum  aureum ,  sed  plane  ferreis  veluti  stellis 
ferrunimantem.  ^ 

3)  Sueton.  August,  c.  50. 


182 


Abth.  II,  §.  19. 


seiner  Mutter  zwei  Siegelringe  mit  diesem  Gebilde  von  nicht 
zu  unterscheidender  Aehnlichkeit  vorgefunden.  Zur  Zeit  der 
Bürgerkriege  machte  er  nun  von  dem  einen  selber  Gebrauch, 
des  anderen  bedienten  sich  in  seinem  Namen  und  mit  seinem 
Wissen  oder  nach  genommener  Verabredung  seine  Freunde 
während  seiner  Abwesenheit  von  Rom ,  wo  es  der  momentane 
Vortheil  erforderte i).  Da  aber  das  Bildniss  der  Sphinx  zu 
witzigen  Ausfällen  über  seine  geheimnissvolle  und  oft  zweideu- 
tige Politik  Veranlassung  gab ,  so  wählte  er  einen  Ring  mit  dem 
Bildniss  Alexanders  des  Grossen ,  welcher  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ein  Werk  des  Pyrgoteles  war 2).  Noch  später  be- 
diente er  sich  eines  Ringes  mit  seinem  eigenen  Bildnisse,  von 
welchem  daun  auch  die  folgenden  Kaiser  Gebrauch  machten3). 
Dieser  letztgenannte  Siegelring  ist  als  ein  Werk  des  Diosco- 
rides  (oder  nach  Inschriften  und  den  besseren  Handschriften 
des  Plinius  und  Suetonius  Dioskurides)  bezeichnet  worden4). 


1)  Plinius  XXXVII,  e.  4.  So  bediente  sich  Plancus  in  Syrien  des 
Siegelringes  des  Antonius,  um  Befehle  zu  ertheilen,  von  welchen  dieser, 
vielleicht  nichts  wusste.  So  befahl  er  den  Sext.  Pompeius  zu  tödten  (Ap- 
pian  bell,  civil,  p.  753),  wie  Einige  berichtet  hatten. 

2)  Sueton.  1.  c.  Plin.  1.  c.  Auch  während  der  späteren  Kaiserzeit 
wurden  Ringe  mit  dem  Bildniss  Alexanders  des  Grossen  noch  gern  getra- 
gen. Eben  so  liebte  man  dieses  Bildniss  an  Gefässen  und  an  anderen 
Zierrathen.  So  z.  B.  in  der  Familie  des  Macrianus :  Trebellius  Pollio  Tri- 
ginta  tyranni  c.  14,  p.  296:  Script,  hist.  Aug.  vol.  II,  L.  B.  1671:  Ale- 
xandrum Magnum  Macedonem  viri  in  annulis  et  in  omni  ornamentorum 
genere  exsculptum  Semper  habuerunt :  eo  usque  ut  tunicae  et  limbi  et  poe- 
nulae  matronales  in  familia  eins  hodieque  sint,  quae  Alexandri  effigiem  de" 
liciis  variantibus  monstrent. 

3)  Sueton.  1.  c. 

4)  Sueton  1.  e.  Man  hat  bisher  sieben  geschnittene  Steine  als  aus 
der  Werkstatt  des  Dioskorides  hervorgegangen  betrachtet:  zwei  mit  dem 
Kopfe  des  Augustus,  einen  sogenannten  Mäcenas,  einen  Demosthenes,  zwei 
Mercure,  einen  Palladien -Raub.  Vgl.  Stosch,  Pierr.  grav.  p.  25  sqq. 
Bracci  Mem.  degli  Incis.  tav.  57.  58.  Gori  Dactyl.  Smith.  II.  (Hist.  glypt.) 
p.  7  führt  acht  Gemmen  als  Werke  des  Dioskorides  auf,  die  achte  jedoch 
mit  der  sehr  deutlichen  (und  eben  desshalb  jedenfalls  unächten)  Aufschrift 
JIOCKOYPIJOY  als  zweifelhaft,  da  die  Aufschrift  wahrscheinlich  oder  viel- 
mehr unbedenklich  späteren  Ursprungs  ist.  Vgl.  Winckelmann,  Werke 
Bd.  VI,  Taf.  VIII b.  0.  Müller,  Archäologie^  der  Kunst  S.  231  (Ausg.  3 
von  Welcker).  —  Nach  Köhler's  Kritik  in  cfer  erwähnten  Schrift  über  die 
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Der  Siegelring  des  Mäcenas  hatte  in  seinem  Gebilde  einen 
Frosch,  welcher  nach  dem  Berichte  des  Plinius  in  Beziehung 
auf  die  von  Mäcenas  zum  Vortheil  des  Augustus  oft  eingetrie- 
bene Contributionen  zum  Schreckbild  der  Provinzen  geworden 
war  1).  Mäcenas  scheint  überhaupt  an  edlen  Steinen  ein  be- 
sonderes Wohlgefallen  gefunden  zu  haben.     Auch  scheint  er 


geschnittenen  Steine  mit  dem  Namen  der  Künstler  (Gesammelte  Werke 
Th.  III.)  und  früher  schon  (in  ßöttiger's  Archäologie  und  Kunst  Bd.  I, 
St.  1,  S.  22)  bleibt  natürlich  auch  an  den  sieben  Gemmen  noch  vieles 
zweifelhaft  und  unsicher.  lieber  das  vermeintliche  Vaterland  des  Diosko- 
rides  und  seinen  nach  einer  Aufschrift  angenommenen  Sohn  Eutyches  vgl. 
L.  Stephan! ,  Bulletin  de  la  classe  histor.  philol.  de  l'academie  imp. 
d.  scienc.  d.  St.  Petersbourg.  X,  p.  165  sqq.  Ueber  die  Schreibart  Diosco- 
rides  und  Dioscurides  ibid.  T.  X,  N.  12,  S.  177  f.  Mit  Recht  bemerkt  der- 
selbe S.  179:  „Alle  Gemmenschriften ,  welche  den  Namen  des  Dioskorides 
enthalten,  sind  zunächst  im  Allgemeinen  desshalb  verdächtig,  weil  dieser 
Name  für  die  Fälscher  vorzugsweise  verlockend  war,  und  weil  er  eben 
desshalb,  wie  noch  von  Niemand  geleugnet  worden,  mehr  als  jeder  andere 
gemissbraucht  worden  ist." 

2)  Plinius  1.  c, :  Quin  et  Maecenatis  rana  per  collationem  pecuniarum 
in  magno  lerrore  erat.  Macrobius ,  Saturn.  II,  4  erwähnt  einen  Brief  des 
Augustus  an  Mäcenas,  welcher  ein  in  Nachbildungen  bestehender  ironi- 
scher Ausfall  gegen  dessen  weichliche,  dissolute,  wohl  auch  in  Metaphern 
schwimmende  Schreibart  sein  sollte:  Vale,  mel  gentium,  metuelle  (viel- 
leicht melcule  ,  oder  medulla ,  medullula)  ,  ebur  ex  Etruria ,  laser  Areti- 
num ,  adamas  supernas  (bedarf  wohl  einer  Emendation) ,  Tiberinum  mar* 
garitum  ,  Cilniorum  smaragda  ,  iaspi  figulorum  ,  berylle  Porsenae.  Carbun 
culum  habeas,  Iva  gvpt8{um  navja  /uedccy/uarcc  moecharum.  Nur  durch 
die  Annahme  ,  dass  Mäcenas  ein  grosser  Liebhaber  der  edlen  Steine  war, 
können  die  seltsamen  Metaphern  des  Augustus  ihre  wahre  Aufklärung  er- 
halten. Hier  werden  also  der  Smaragd,  der  Diamant,  der  Iaspis,  der  Be- 
ryll, der  Carbunkel  genannt,  und  zwar  in  fingirten  unwahren  Verbindun- 
gen mit  Orten  oder  Personen ,  welche  mit  jenen  Edelsteinen  nichts  ge- 
mein haben.  Eine  frühere  Erwähnung  des  Diamantes  bei  den  Römern  ist 
wahrscheinlich  nicht  aufzubringen.  Vgl.  M.  Pinder,  de  adamante  p.  38  sq. 
—  Bei  mehrern  Ringen ,  welche  uns  aus  dem  Zeitalter  des  Augustus  ge- 
nannt werden,  wissen  wir  nicht,  ob  sie*mit  geschnittenen  oder  ungeschnit- 
tenen  Steinen  versehen  waren.  Die  Geliebte  des  Propertius  trug  einen 
Ring  mit  einem  Beryll :  Propert.  IV,  7,  9 :  et  solitum  digito  beryllum  ad- 
ederat  ignis.  Der  Beryll  war  überhaupt  in  dieser  Zeit,;einer  der  beliebte- 
sten Steine  in  Ringen  und  wird  auch  in  einem  Epigramm  auf  den  Tod 
des  Mäcenas  erwähnt:  Anthol.  vet.  Lat.  Epigrammat.  ed.  Burmann.  II, 
p.  256,  v.  19. 
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ein  feiner  Kenner  derselben  gewesen  zu  sein.  Ja  man  hat  ver- 
muthet,  dass  auch  eine  Schrift  über  edle  Steine  von  ihm  aus- 
gegangen sei  *>  Wahrscheinlich  hat  Tiberius  während  seiner 
Regierung,  namentlich  in  öffentlichen  Urkunden  und  Acten- 
stücken ,  nur  von  den  Siegelringen  des  Augustus  Gebrauch  ge- 
macht, um  auch  in  dieser  Beziehung  seine  Machtvollkommen- 
heit als  legitime  darzuthun.  Sein  Nachfolger  Caligula  liess  ihm, 
dem  hochbejahrten  ermatteten  Greise  den  Ring  vom  Finger  zie- 
hen, noch  ehe  er  sein  Leben  völlig  geendet  hatte,  woraus  man 
folgern  darf,  dass  die  Darreichung  des  Ringes  von  einem  ster- 
benden Herrscher  auch  bei  den  Römern  als  Zeichen  der  legitimen 
Thronfolge  galt2),  wie  dies  bei  den  Hellenen  und  hellenisirten 
Völkern  aus  der  Uebergabe  des  Ringes  von  Alexander  dem 
Grossen  bekannt  ist.  Tiberius  hatte  sein  Testament  nicht  bloss 
mit  seinem  eigenen,  sondern  auch  mit  den  Siegeln  vieler  ande- 
rer, selbst  untergeordneter  Personen  versehen  lassen3).  Einen 
Ring  mit  dem  Bildnisse  des  Kaisers  zu  tragen  konnte  unter 
Umständen  verderblich  werden.  Zur  Zeit  des  Tiberius  trug  ein 
angesehener  Römer,  welcher  Piätor  gewesen,  einen  Ring  mit 
einem  Cameo,  welcher  mit  dem  Bildnisse  des  Tiberius  ausgestattet 
war.  Bei  einem  Gelage  hatte  er  etwas  zu  viel  getrunken  und 
berührte  in  diesem  Zustande  mit  der  Hand,  an  welcher  der 


1)  Vgl.  Lessing ,  antiquarische  Briefe  N.  16,  p.  50  f.  (Werke  Bd.VlII , 
Ausg.  v.  Lachmann) ,  welcher  gegen  Klotz  die  bezeichnete  Neigung  des 
Mäcenas  als  nicht  verbürgt  betrachtet.  Er  bemerkt  S.  51:  „Wenn  er  sie 
(die  edlen  Steine)  der  Pracht  wegen  lieble,  so  zog  er  sicherlich  die  unge- 
schnittenen vor."  Hierüber  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  gar  nicht  ent- 
scheiden. Wahrscheinlich  war  Mäcenas  auch  ein  Freund  der  bildenden 
Kunst,  welche  in  seinem  Vaterlande  Etrurien  einst  zu  hoher  Bliilhe  ge- 
langt war. 

2)  Sueton.  Caligula  c.  12.  Tiberio  c.  73.  Jedenfalls  fand  unter  Mer 
Regierung  des  Tiberius  ein  grosser  Luxus  in  kostbaren  Ringen  Statt. 
Tacät.  Annal.  HI,  72:  qui  (luxus) 'immensum  proruperat  ad  cuncta,  quis 
pecunia  prodigitur.  In  der  Rede  des  Tiberius  ibid.  c.  53  wird  im  Spe- 
ciellen  der  Luxus  mit  edlen  Steinen  angegeben :  atque  illa  feminarum  pro- 
pria,  quis  lapidum  caussa  pecuniae  nostrae  ad  externas  aut  hostilisgen- 
tes  transferuntur  ?  Demnach  war  es  noch  mehr  der  weibliche  Luxus, 
welcher  mit  edlen  Steinen  prunkte  und  grosse  Summen  darauf  verwendete. 

3)  Sueton.  Tiber,  c.  76:  obsignaveratque  etiam  humillimorum  signis. 
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Ring  sich  befand,  ein  Nachtgeschirr,  was  ein  anwesender  ge- 
heimer Denunciant,  Namens  Maro,  sofort  als  Majestäts- Ver- 
letzung bezeichnete.  Allein  als  er  Zeugen  aufrufen  wollte, 
hatte  der  besonnene  Sclave  des  Paulus  ihm  den  Ring  bereits 
vom  Finger  gezogen  und  widerlegte  den  Maro,  indem  er  den 
Ring  vorzeigte.  Dies  berichtet  Seneca  als  Actenstück  aus  jener 
gefahrvollen  Zeit *). 

§.  20. 

Der  Kaiser  Claudius  trug  Fingerringe  mit  Smaragden  und 
Sardonychen.  Ob  dieselben  blos  kunstgemäss  geschliffen ,  oder 
mit  bildlichen  Darstellungen  ausgestattet  waren,  hat  Plinius 
nicht  angegeben  2).  Das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere. 
Unter  der  Regierung  des  Claudius  bedienten  sich  auch  viele, 
wie  Plinius  berichtet,  rein  goldner  Siegelringe  ohne  eingelegten 
Stein  3).  Unter  demselben  Kaiser  war  eine  gefährliche  Etiquetle 
für  die  zur  Audienz  Angemeldeten  eingetreten.  Die  Freigelas- 
senen des  Kaisers  nämlich ,  welchen  die  Anmeldung  oblag, 
machten  einen  Unterschied  bei  denen ,  welche  freien  Zu- 
tritt zur  Audienz  erlangt  hatten ,  je  nachdem  dieselben  einen 
goldnen  Ring  mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  trugen  oder  nicht4). 


1)  Seneca,  de  beneficiis  libr.  III,  e.  26:  Aus  den  Worten:  Rem  iu- 
eptissimam  fecero ,  si  nunc  verba  quaesiero ,  quemadmodum  dicam  illum 
matellam  sumpsisse,  gehet  hervor,  dass  Paulus  absichtlich  und  nicht  ohne 
Spott  die  Matella  auf  eine  besondere  Weise  angefasst  hatte  ,  wahrschein- 
lich so,  dass  der  Ring  dies  Gefäss  berühren  musste,  oder  dass  die  Flüs- 
sigkeit über  das  Bild  des  Kaisers  hinweglief.  —  lieber  einem  Cameo  mit 
dem  Bildniss  des  Caligula  vgl.  Köhler,  Dioskorides  und  Solon,  in  Bötli- 
ger's  Archäologie  und  Kunst  Bd.  I,  Stück  1,  S.  34. 

2)  Plinius  XXXVII,  6,  23. 

3)  Plin.  XXXIII,  1,  6:  Contra  vero  multi  nullas  admittunt  gemmas 
auroque  ipso  signant;  id  Claudi  Caesaris  principatu  repertum.  Also  war 
dies  früher  etwas  Ungewöhnliches. 

4)  Plin.  XXXIII,  3,  12:  Fuit  et  alia  Claudi  principatu  diiferentia  in- 
solens  iis  quibus  admissionis  liberae  ius  dedissent,  imaginem  prlncipis  ex 
auro  in  anulo  gerendi,  magna  criminum  occasione  etc.  So  nach  Silligs 
Ausgabe.  Die  Ausgabe  von  Franz  hat:  Fuit  et  alia  Claudii  principatu  dif- 
ferentia  in  solis  bis,  quibus  admissionem  liberti  eius  dedissent  etc.  Das 
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Dass  unter  Neros  Regierung  der  Luxus  in  edlen  Steinen  und 
kostbaren  Ringen  gross  gewesen  sei,  lässt  sich  ohne  alle  Be- 
weise voraussetzen1).  Von  dem  Kaiser  Galba  wissen  wir,  dass 
das  Bildwerk  auf  dem  Steine  seines  Siegelringes  in  einem 
Hunde  bestand ,  welcher  aus  dem  Vordertheile  eines  Schiffes 
hervorragte  2).    Dieses  Siegelbild  war  bereits  seinen  Vorfahren 


Wort  liberti  kann  nicht  fehlen,  wenn  der  Sinn  klar  sein  soll.  Hier  wird 
in  der  Ausgabe  von  Franz  die  Erklärung  gegeben:  „Sententia  est,  admis- 
sionum  libertos  serutari  solitos  fuisse  eos,  qui  ad  Principem  accederent» 
crininique  dedisse,  si  quem  Principis  imaginem  in  anulo  gerentem  offen, 
dissent.  Diese  Erklärung  kann  unmöglich  richtig  sein.  Wenn  es  gefahr- 
bringend war,  einen  goldnen  Ring  mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  zu  tra- 
gen, so  würde  gewiss  niemals  einer  der  Audienz  Begehrenden  einen  sol- 
chen getragen  haben.  Vielmehr  scheint  man  dies  als  ein  Zeichen  der  Ver- 
ehrung des  Kaisers  betrachtet  zu  haben.  Und  nur  so  konnte  es  der  Fall 
sein,  dass  einige  der  Angemeldeten  einen  solchen  Ring  trugen,  andere 
nicht.  Bei  den  Letzteren  wurde  also  das  Zeichen  der  Verehrung  vermisst 
und  nur  dies  konnte  schlimm  ausgelegt  werden.  Wollte  man  annehmen, 
dass  das  Tragen  des  kaiserlichen  Bildes  in  Fingerringen  die  Würde  des 
Kaisers  profanirt  habe,  so  würden  einer  solchen  Ansicht  die  zahllosen 
Münzen  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  entgegenstehen.  Bereits  unter  der  Re- 
gierung des  Tiberius  wurden  Fingerringe  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  ge- 
tragen. Vgl.  Seneca,  de  beneficiis  III,  26.  Es  war  aber  gefahrbringend, 
sich  mit  einem  solchen  Bildniss  einem  verächtlichen  Gegenstande  zu  nä- 
hern. Sueton.  Tiber,  c.  58 :  nummo  vei  anulo  effigiem  impressam  latrinae 
aut  lupanari  intulisse.  Vgl.  Seneca  1.  c.  So  wurde  unter  Tiberius  der 
Ritter  L.  Ennius  angeklagt,  quod  effigiem  principis  promiscuum  ad  usum 
argenti  vertisset ;  jedoch  von  dem  Kaiser  wurde  die  Anklage  nicht  zuge- 
lassen.   Tacitus  Annal.  III,  c.  70. 

1)  Wir  haben  bereits  Abschnitt  1,  §.  27  den  Luxus  der  Lollia  Paul- 
lina in  dieser  Beziehung  erwähnt.  Die  Servilia,  Tochter  des  alten  ehr- 
baren Soranus  unter  Neros  Regierung,  der  Befragung  der  Magie  angeklagt, 
gestand  diesen  ihre  Gemmas  und  andere  Kleinodien  dargereicht  zu  haben, 
um  dadurch  zu  bewirken ,  dass  der  Kaiser  und  der  Senat  ihren  Vater  er- 
halten möchten.    Tacitus  Annal.  XVI,  c.  31. 

2)  Dion  Cass.  LI,  c.  3.  Nero  mochte  noch  von  dem  Siegelringe  des 
Augustus  Gebrauch  gemacht  haben.  Galba  war  der  erste  Kaiser ,  welcher 
sich  eines  von  seinen  Vorfahren  überkommenen  Ringes  (jiQoyoviv.b)  nvi 
CtfQayiffficcn)  bediente.  Ob  der  Ring  des  Augustus  noch  vorhanden  ge- 
wesen sei  oder  nicht,  wird  hier  uicht  bemerkt.  Wäre  derselbe  noch  im 
kaiserlichen  Palaste  vorhanden  gewesen,  so  würde  Galba  unklug  gehandelt 
haben,  dass  er  sich  eines  anderen  bediente. 
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eigenthümlich  gewesen  und  Lessing  hat  hierin  einen  Beweis 
gefunden ,  dass  die  Alten  auch  bereits  Geschlechtswappen  in 
ihren  Ringen  geführt  haben  *).  Unter  der  Regierung  des 
Vespasianus  waren  ägyptische  Culte  in  Rom  beliebt  geworden 
und  Plinius  beklagt  sich  daher,  dass  zu  seiner  Zeit  Männer 
den  Harpokrates  und  die  Bildnisse  anderer  ägyptischer  Gott- 
heiten auf  ihren  Fingerringen  aufzuweisen  hatten  2).  Hadrianus 
war.  bevor  er  Kaiser  wurde,  von  dem  Traianus  mit  einem 
Diamantringe ,  welchen  dieser  vom  Nerva  erhalten  hatte ,  be- 
schenkt worden  3).  Wahrscheinlich  war  es  ein  kostbarer,  nicht 
gravirter  Diamant.  Als  Kaiser  trug  Hadrianus  einen  Ring  mit 
seinem  eigenen  Bildnisse  4). 


1)  Dion  Cass.  1.  e.  Lessing,  antiquarische  Briefe  16,  S.  51  (Werke 
Bd.  VIII.  Ausg.  v.  Lachmann).  Als  zweiten  Beweis  Denutzt  er  die  bereits 
angeführte  Angabe  des  Trebellius  Pollio  (XXX.  tyranni  c.  14,  296) ,  dass 
die  ganze  Familie  der  Macriani  den  Alexander  als  Bild  in  ihren  Ringen 
und  anderen  Ornamenten  gehabt  habe.  Der  Römer  von  alter  Sitte  liebte 
das  von  seinen  Vorfahren  Ueberliefertc.  Das  überlieferte  Bild  eines  Ringes 
ist  aber  noch  nicht  als  Geschlechtswappen  zu  betrachten.  Mit  grösserem 
Rechte  könnte  man  die  Stadtsiegel  der  Alten,  welche  Jahrhunderte  unver- 
ändert blieben,  als  Stadt- Wappen  betrachten. 

2)  PHn.  XXXIII ,  c.  12:  Jam  vero  etiam  Harpocratem  statuasque 
Aegyptiorum  numinum  in  digitis  viri  quoque  portare  ineipiunt.  Vorher 
beklagt  er  sich,  dass  die  Frauen  digitis  totis  Gold  tragen.  Auf  dieselbe 
Zeit  beziehen  sich  vielfache  Angaben  des  Martialis  über  den  Luxus  im  Tra- 
gen der  Ringe ,  wie  XI,  59 : 

Senos  Charinus  omnibus  digitis  gerit 

Nec  nocte  ponit  annulos  ; 
Nee  cum  lavatur.    Causa  quae  sit  quaeritis  ? 

Dactyliotheeam  non  habet. 
XI,  50:  Gemma  vel  a  digito  vel  cadit  aure  lapis. 

3)  Aelius  Spartian.  Adriani  vit.  c.  2,  p.  30.  Script,  bist.  Aug.  Vol.  I. 
Lugd.  Bat.  1671. 

4)  Ael.  Spartian ,  vit.  Hadriani  c.  26  :  Armulus  in  quo  imago  ipsius 
sculpta  erat,  sponte  de  digito  delapsus  est.  Der  von  Augustus  stammende 
Ring  wird  nun  nicht  weiter  erwähnt  und  wahrscheinlich  war  derselbe 
während  der  Kriege  zwischen  Galba,  Otho,  Vitellius  und  Vespasianus  ver- 
loren gegangen.  Möglich  ist,  dass  der  Ring  des  Hadrianus  mit  seinem 
eigenen  Bildnisse  noch  im  neunten  Jahrhundert  existirt  hat.    Jos.  Arneth, 
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§.  21. 

Von  der  Zeit  des  Augustus  bis  zu  den  Antoninen  gewann 
die  Steinschneidekunst  sowohl  im  Occidente  als  im  Oriente  wie- 
der einen  hohes  Aufschwung.  Namentlich  bemüheten  sich  zu 
Rom  talentvolle  Künstler  schätzbare  Arbeiten  zu  liefern1),  wenn 
sie  auch  nicht  die  Vortrefflichkeit  der  Werke  des  Pyrgoteles 
oder  des  Dioscorides  zu  erreichen  vermochten.  Auch  war  ihnen 
ja  kein  Alexander,  wie  dem  Pyrgoteles,  kein  Augustus,  wie 
dem  Dioscorides,  als  Patron  und  Gönner  zu  Theil  geworden.— 
Zu  bewundern  bleiht  daher,  dass  Plinius  aus  dem  Zeitalter 
von  Augustus  bis  Vespasianus  nicht  eine  grössere  Zahl  von 
Steinschneidern  aufgeführt  hat ,  da  doch  diese  einträgliche  Kunst 
gewiss  viele  Künstler- Hände  beschäftigte.  Ausser  Pyrgoteles 
und  Dioscorides  werden  von  ihm  nur  noch  Apollonides  und 
Cronius  als  berühmte  Steinschneider  angegeben,  deren  Zeilaller 
wir  jedoch  nicht  zu  bestimmen  vermögen  2).  Der  Grund  darf 
____________  i 

Monumente  S.  5,  Anm.  9  berichtet,  dass  das  k.  k.  Hausarchiv  zu  Wien 
eine  Urkunde  von  Ludwig  dem  Deutschen  vom  Jahr  831  aufbewahre, 
auf  dessen  Siegel  der  sehr  schön  gearbeitete  Kopf  des  Hadrianus  abge- 
druckt sei. 

1)  E.  H.  Tölken,  Sendschreiben  u.  s.  w.  I,  S.  37  bemerkt:  ,,  Allein 
gerade  in  der  Glyptik  rief  die  Prachtliebe  der  Cäsaren ,  wie  die  Kameen 
von  Wien  und  Paris,  unser  Onyx-Gefäss  und  das  alles  übertreffende  Ur- 
theil  des  Paris  (ebenfalls  in  der  Berliner  Gemmensammlung)  beweisen,  eine 
hohe  Virtuosität  hervor."  Dieser  Zeit  gehört  eine  Gemme  mit  dem  Haupte 
der  Crispina  (wie  der  Herausgeber  des  Museum  Odescalchum  I,  tav.  35 
angenommen)  an ,  welches  Gebilde  sich  durch  sein  vorzüglich  schön  ge- 
bildetes Haupthaar  auszeichnet.  Ich  habe  hier  Taf.  J,  Fig.  10  eine  Abbil- 
dung von  dieser  Gemme  beigegeben. 

2)  Plinius  XXXVII,  c.  4.  Vgl.  0.  Müller,  Arch.  d.  Kunst  S.  442, 
Anmerk.  3  (3.  Aufl.).  Ueber  die  wirklichen  und  vermeintlichen  Künstler - 
Namen  auf  Gemmen ,  welche  im  Ganzen  der  Kunstgeschichte  geringe 
Dienste  leisten,  ist  bereits  oben  gehandelt  worden  (S.  153  ff.).  Man  kann 
noch  Franc.  Ficoronii  gemmae  antiquae  litterätae,  illustr.  a  P.  Nie.  Ga- 
leotti,  Piom.  1757.  4.,  und  den  Visconti -Millin'schen  Katalog  der  Gem- 
menschneider in  Visconti's  Opere  varie  Tom.  II,  p.  115  sqq.;  sowie  Th. 
Panofka,  Abh.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  Berk  1851,  S.  387  ff.  (über  Gemmen 
mit  Inschriften  u.  s.  w.)  vergleichen. 
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wohl  theils  darin  gesucht  werden ,  dass  von  vielen  geschickten 
Meistern  im  Gebiete  der  Glyptik  doch  nur  wenige  einen  glän- 
zenden Namen  erlangten,  theils,  wie  schon  bemerkt  worden 
ist,  darin,  dass  die  kleinen  zierlichen  Produkte  der  Glyptik 
nicht  ebenso  wie  die  grossen  Werke  der  Plastik  und  Malerei 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangten,  sondern  nur  das  Eigen- 
thum  der  kleineren  höheren  Kreise  blieben  l).  Daher  es  be- 
greiflich wird,  warum  nur  sehr  wenige  von  denjenigen  Namen 
auf  Gemmen,  welche  man  bisher  als  Künstler -Namen  betrach- 
tet hat,  durch  anderweitige  Angaben  aus  alten  Autoren  bestä- 
tiget werden. 

§.  22. 

Nach  der  Regierung  der  Antonine  verwandten  luxuriöse 
Kaiser  auf  kostbare  Ringe  mit  geschnittenen  Steinen  grosse 
Summen.  So  wird  über  den  Heliogabalus  berichtet,  dass  er 
einen  und  denselben  Ring  nie  zum  zweitenmal  angelegt  habe2). 
Gewiss  waren  seine  Ringe  mit  den  werlhvollsten  geschnittenen 
Gemmen  ausgestattet,  da  er  sogar  seine  Schuhe  mit  solchen 
besetzen  Hess3).  Allein  nicht  bloss  die  Kaiser  und  Kaiserinnen, 
sondern  auch  alle  äussere  prachtliebende  Römer  und  Römerin- 


1)  Vgl.  oben  §.  10,  S.  156  ff. 

2)  Aelius  Lamprid.  Heliogab.  c.  32,  p.  872:  annulos  etiam  negatur 
iterasse.  Flavius  Vopiscus,  Aureliani  vit.  c.  50,  p.  590.  Scr.  bist.  Aug. 
Vol.  II.  Lugd.  Bat.  1671  bemerkt  über  den  Aurelianus:  uxori  et  filiae 
anulum  sigillaricium  quasi  privatus  instituit.  Dazu  Salmas,  u.  Casaub.  — 
Der  Sinn  dieser  Worte  kann  doch  wohl  nur  sein :  „Er  Hess  seiner  Ge- 
mahlin und  seiner  Tochter  gleichsam  als  Privatmann  einen  Siegelring  her- 
stellen, dessen  sie  sich  nicht  als  Kaiserin  und  als  kaiserliche  Tochter, 
sondern  als  Privatpersonen  bedienen  sollten.  In  Beziehung  auf  denselben 
Kaiser  bemerkt  Vopiscus  c.  39 ,  p.  523 ,  dass  er  im  Tempel  des  Sol  viele 
Schätze  aus  Gold  und  auch  viele  Gemmen  aufgestellt  habe  (multum  auri 
gemmarumque).  Ob  es  geschnittene  oder  rohe ,  blos  polirte  edle  Steine 
waren  ,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Doch  ist  das  Erstere  wahrscheinlicher, 
da  die  Zahl  der  nach  Rom  gebrachten  geschnittenen  Steine  um  diese  Zeit 
wohl  noch  grösser  war  als  die  der  ungeschnittenen. 

3)  S.  oben  §.  27,  wo  dasselbe  auch  in  Beziehung  auf  den  Gallienus 
berichtet  worden  ist. 
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neu  trugen  Ringe  mit  geschnittenen  Steinen  und  bedeckten 
nicht  selten  damit  alle  Finger  bis  zum  Uebermass  *).  Spar- 
same Kaiser  waren  bisweilen  bemühet ,  solchen  Luxus  zu  be- 
schränken ,  was  nur  vorübergehende  Wirkung  hatte.  So  ver- 
bot der  Kaiser  Tacitus  seiner  Gemahlin  sich  mit  Gemmen  zu 
schmücken  2).  Daneben  blieb  der  Ring  stets  ein  beliebtes  Ge- 
schenk bis  in  die  späteste  Kaiserzeit3).  Auch  wurde  den  Ab- 
geschiedenen derselbe  Ring,  welchen  sie  im  Leben  getragen, 
ins  Grab  oder  auf  den  rogus  und  in  die  Aschenurne  mitgege- 
ben 4).  Und  wie  es  bei  den  Griechen  war ,  dass ,  wem  ein 
dem  Tode  naher  Herrscher  seinen  Ring  übergab ,  er  auf  diesen 
seine  Macht  übertragen  zu  haben  schien  ,  so  war  es  auch  bei 
den  Römern  5).  Ebenso  hielt  man  im  Privatleben  denjenigen 
für  den  Haupterben  oder  wenigstens  für  einen  Miterben  des 
hinterlassenen  Besitzthumes ,  welchem  ein  Sterbender  seinem 
Ring  oder  seine  Ringe  übergeben  hatte,  mit  welcher  herkömm- 
lichen Meinung  einige  Römer  noch  im  Sterben  ein  ironisches 
Spiel  trieben  6). 

1)  Martial,  Epigrammat.  XI,  59,  1  —  4:  Senos  Charinus  omnibus  digi- 
tis  gerit,  nec  nocte  ponit  annulos  etc.  Libr.  V,  61,  5:  Per  cuius  digitos 
currit  levis  annulus  omnes. 

2)  Flavius  Vopiscus ,  Taciti  imper.  vita  c.  11,  p.  617.  Scr,  Hist.  Aug, 
vol.  II,  1671:  Uxorem  gemmis  uti  non  est  passus. 

3)  Vgl.  Piautas,  Mil.  glor.  Act.  IV,  Sc.  1,  V.  948. 

4)  Vgl.  Propertius  IV,  7,  9. 

5)  Vgl.  Aelius  Spartianus,  Adrian.  Caesar,  c.  2,  p.  30  sq.  Scr.  Hist. 
Aug.  vol.  I.  L.  B.  1671. 

6)  Valerius  Maximus  VII,  c.  8.  9  führt  zwei  höchst  merkwürdige  Bei- 
spiele an,  wie  zwei  Römer,  Tit.  Barrulus  und  M.  Popilius,  noch  kurz  vor 
ihrem  Lebensende  jeder  seinen •  intimsten  Freund  dadurch  täuschte,  dass 
er  ihm  seine  Ringe  überreichte,  wodurch  natürlich  die  betreffenden  selber 
und  alle ,  denen  es  bekannt  geworden ,  die  Meinung  hegten ,  dass  diesel- 
ben die  Haupterben  sein  würden ,  während  sie  im  Testamente  gänzlich 
übergangen  worden  waren.  Von  dem  ersteren:  decedens  suos  annulos  per- 
inde  atque  unico  her  edi  tradidit,  quem  nulla  ex  parte  heredem  relin- 
quebat.  Von  dem  anderen:  Unum  etiam  de  mullis,  qui  assidebant,  ultimo 
complexu  et  osculo  dignum  indicavit,  insuperque  annulos  quoque  suos  ei 
tradidit:  videlicet  ne  quid  ex  ea  hereditate,  quam  non  erat  aditurus,  amit- 
teret.  Auch  dieser  war  gänzlich  übergangen  worden  und  gab  dann  den 
Erben  auch  jene  ihm  gewiss  nur  verhassten  Ring»1  zurück. 


Welche  Finger  mit  Ringen  geschmückt  wurden. 
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§•  23. 

Obgleich  der  Ring  selbst  eigentlich  nur  den  Rahmen  für 
den  eingelegten  Stein  bildet ,  so  war  es  doch  nothwendig  den- 
selben hier  mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Und  so  möge  hier  auch 
noch  als  Episode  eine  Erörterung  über  die  Art-  und  Weise, 
wie  der  Ring  getragen  wurde,  ihre  Stelle  finden.  Welche  Fin- 
ger mit  dem  Ringe  geschmückt  wurden ,  erfahren  wir  theils 
aus  den  Angaben  der  alten  Autoren,  theils  belehren  uns  hier- 
über erhaltene  antike  Kunstgebilde,  allein  beides  mehr  in  Be- 
ziehung auf  römische  als  auf  griechische  Sitte.  Wahrscheinlich 
waren  die  Griechen ,  Aegypter  und  Etrusker  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Vorbilder  der  Römer  geworden.  Nur  die  Israeliten 
scheinen  in  diesem  Punkte  einer  abweichenden  Sitte  gefolgt  zu 
sein  und  die  Finger  der  rechten  Hand  mit  Ringen  geschmückt 
zu  haben  *•).  Auch  in  dieser  Angelegenheit  behaupteten  bald 
Convenienz  und  Mode  ihr  Recht.  Als  jedoch  der  Luxus  das 
höchste  Mass  erreicht  hatte,  bedeckte  man  nicht  selten  alle 
vier  Finger  mit  Ringen.  Schon  bei  den  Griechen  war  es  vor- 
gekommen, dass  mehrere  Finger  zugleich  mit  Ringen  ausge- 
stattet wurden.  —  Nach  der  Angabe  des  Plinius  trugen  die 
Römer  in  der  ältesten  Zeit  ihre  Ringe  am  vierten  Finger,  dem 
Nachbar  des  kleinen,  und  zwar  schon  damals,  wie  später,  an 
der  linken  Hand,  wie  der  genannte  Autor  noch  an  den  alten 
Statuen  des  Numa  und  des  Servius  Tullius  bemerkt  hatte 2). 
Später  schmückte  man  damit  den  Zeigefinger,  und  zwar  auch 
an  den  Statuen  der  Götter.  Noch  später  gefiel  es  den  kleinen 
Finger  mit  Ringen  auszustatten.  In  Gallien  aber  so  wie  in 
Britannia  soll  man  sich  dazu  des  Mittelfingers  bedient  haben. 
Gegenwärtig,  fährt  Plinius  fort,  wird  gerade  dieser  allein  aus- 
genommen, während  alle  übrigen  (abgesehen  vom  Daumen) 
mit  Ringen  versehen  werden,  ja  auch  einzelne  Glieder  oder 
Gelenke  der  'Finger  mit  kleineren  (d.  h.  die  oberen  Gelenke 


1)  Vgl.  Teremias  XXII,  4.    Ecclcs.  XLIX,  13. 

2)  Plinius  XXXIII,  1,  6 :  Singulis  primo  digitis  geri  mos  fuerat ,  qui 
sunt  nimumis  proxumi ;  sie  Numae  et  Servi  Tulli  statuis  videmus  etc. 
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mit  kleineren  Ringen:  articuli  minoribus  aliis).  Ferner  gibt  es 
Leute,  welche  alle  Ringe  auf  den  kleinen  Finger  häufen,  an- 
dere gewähren  auch  diesem  nur  einen,  um  mit  ihm  zu  sie- 
geln. Einige  tragen  schwere  Massen  in  ihren  Ringen  mit 
sich  umher,  anderen  erscheint  es  dagegen  zu  beschwerlich, 
mehr  als  einen  an  den  Fingern  zu  haben.  So  Plinius  *).  Laut 
der  Darstellung  des  Macrobius  soll  diese  Sitte  aus  Aegypten 
nach  Italien  gekommen  sein,  und  man  soll  den  vierten  Finger 
der  linken  Hand  (d.  h.  den  vierten  vom  Daumen  ab ,  den  Nach- 
bar des  kleinen  Fingers)  desshalb  dazu  gewählt  haben,  weil 
sich  ein  Nerv  vom  Herz  bis  zu  diesem  Finger  erstrecke  und 
hier  sich  mit  den  Nerven  des  Fingers  vereinige.  Nach  einer 
anderen  Erörterung  deutete  dieser  Finger  den  senarius  numerus 
an,  welcher  als  der  volle,  vollkommene  und  göttliche  betrachtet 
worden  sei  (plenus,  perfectus  divinus).  Allein  von  dem  Atteius 
Capito ,  einem  des  priesterlichen  Rechtes  insbesondere  kundigen 
Manne  (pontificii  iuris  inprimis  perilo),  welcher  behauptet  hatte, 
dass  es  nicht  verstattet  sei ,  Götterbilder  auf  Ringen  darzustel- 
len, war  eine  andere  Ansicht  mitgetheilt  worden.  Die  Alten 
nämlich  haben  den  Ring  nicht  des  Ornates,  sondern  nur  des 
Siegeins  wegen  an  einem  der  Finger  mit  sich  herumgetragen, 
und  zwar  nicht  mehr  als  einen,  und  dies  sei  nur  dem  freien 


1)  Plinius  1.  c.  Nach  Plinius  war  es  die  älteste  Sitte,  den  Ring  an 
der  linken  Hand  zu  tragen:  XXXIII,  1,  4:  Et  quisquis  primus  instituit, 
cunetanter  id  fecit,  laevis  manibus  latentibusque  induit,  cum  si  bonos  se- 
curus  fuisset,  dextra  fuerit  ostentandus.  Das  Motiv  ist  jedenfalls  unrich- 
tig angegeben.  Nach  der  Mittheilung  des  Isidorus  war  es  in  der  älteren 
Zeit  für  einen  Römer  nicht  ehrbar,  mehr  als  einen  Ring  zu  tragen.  Etyra. 
XIX,  c.  32:  apud  veteres  ultra  unum  anulum  uti  infame  habitum  viro. 
Gracchus  in  Maenium:  ,,  Considerate ,  Quirites,  sinistram  eius ,  en  cuius 
auetoritatem  sequimini ,  qui  propter  mulierum  cupiditatem  ut  mulier  est 
ornatus.  Crassus ,  qui  aqud  Parthos  periit ,  in  senectute  duos  habuit  anu- 
los ,  causam  proferens,  quod  pecunia  ei  immensa  crevisset.  Multi  etiam 
Romanorum  pro  gravitate  anulum  gestare  in  digito  abstinuerunt.  L.  Piso. 
Prätor  in  Hispania,  Hess  sich  auf  dem  Forum  zu  Cordova  einem  Aurifex 
einen  goHnen  Ring  anfertigen,  nachdem  er  den  seinigen  zufällig  zerbro- 
chen hatte.  Cicero  in  Verrem  IV,  c.  27.  Er  hat  also  nur  einen  Ring  ge- 
tragen. Er  war  nämlich  ein  frugaler,  einfacher  Mann,  wie  ihn  Cicero  1.  c. 
belobt. 
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Bürger  verstattet  gewesen.  Das  Siegelbild  sei  jedoch  damals 
noch  nicht  auf  eingelegte  Steine,  sondern  auf  denselben  Stoff, 
aus  welchem  der  Ring  bestand,  eingegraben  worden.  Diesen 
Ring  habe  man  damals  beliebig  an  der  einen  oder  anderen 
Hand,  an  dem  einen  oder  an  dem  anderen  Finger  getragen. 
Später  aber  sei  der  Luxus  eingetreten.  Man  habe  die  Ringe 
mit  kostbaren  gravirten  Steinen  ausgestattet  und  sich  des  hohen 
Preises  derselben  zu  rühmen  begonnen.  Daher  sei  es  gekom- 
men, dass  man  nun  diese  kostbaren  Ringe  von  der  rechten 
Hand ,  mit  welcher  man  vieles  anzufassen  und  zu  verrichten  ge- 
nöthigt  ist,  an  die  linke  gebracht  habe,  welche  mehr  als  die 
rechte  von  Verrichtungen  frei  sei ,  um  so  jene  werthvollen 
Steine  gegen  Beschädigung  zu  bewahren.  An  der  linken  Hand 
sei  nun  vor  allen  der  vierte,  dem  kleinen  zunächst  stehende 
Finger  zum  Ringtragen  gewählt  worden.  Denn  an  der  linken 
Hand  sei  auch  der  Daumen  mehr  in  Thätigkeit  als  andere  Fin- 
ger; dann  folge  der  zweite  Finger,  welcher  als  nudus  zum 
Ringtragen  nicht  geeignet  sei ,  weil  er  von  seinem  Nachbar, 
dem  Daumen,  nicht  ganz  gedeckt  werde.  Den  Mittelfinger  aber 
sowie  den  kleinen  habe  man  als  untauglich  (ineptus)  vermieden, 
den  mittleren  wegen  seiner  hervorragenden  Länge ,  den  kleinen 
seiner  Kürze  wegen.  Man  habe  also  denjenigen  Finger  ge- 
wählt, welcher  von  beiden  letztgenannten  eingeschlossen  wird, 
zugleich  weniger  in  Gebrauch  kommt  und  desshalb  zur  Bewah- 
rung eines  werthvollen  Ringes  am  geeignetesten  ist.  So  nach 
der  pontificischen  Ansicht  des  Atteius  Capito  *), 

Bei  Petronius  trägt  der  luxuriöse  Trimalchio  am  kleinen 
Finger  der  linken  Hand  einen  grossen  vergoldeten  Ring,  dage- 
gen am  äussersten  oder  letzten  Gliede  des  vierten  einen  gold- 


l)  Macrobius,  Saturn.  VII,  c.  13,  p.  722  sqq.  ed.  Lugd.  B.  1560.  Da- 
gegen streitet  freilich  die  erwähnte  Angabe  des  Plinius ,  welcher  den  Ring 
bereits  an  den  Statuen  des  Numa  und  des  Servius  Tullius  am  vierten  Fin- 
ger bemerkte.  Isidorus ,  Etym.  XIX,  c.  32,  p.  612  (Corp.  Grammat.  ed. 
Lind.  T.  III.)  hat  den  Macrobius  benutzt :  Anulos  homines  primum  gestare 
coeperunt  quarto  a  pollice  digito ,  quod  eo  vena  quaedam  ad  cor  us- 
que  pertingat,  quam  notandam  ornandamque  aliquo  insigni  veteres  puta- 
verunt. 

Krause,  Pyigoteles.  13 
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nen  mit  eisenstrahligen  Punkten  l).  An  einer  vortrefflichen 
Bronze- Statue ,  welche  eine  mit  faltenreicher  Stola  und  Palla 
bekleidete  Matrona  darstellt  und  1834  zu  Vulci  ausgegraben 
worden  ist  (und  zwar  in  völlig  unversehrten  Zustande,  jedoch 
ohne  Haupt),  bemerkt  man  an  der  linken  Hand  zwei  stattliche 
Ringe,  von  welchen  der  eine  den  Goldfinger  am  unteren  (d.  h. 
der  Palme  der  Hand  zunächst  liegenden) ,  der  andere  den  Zeige- 
finger am  oberen  schwächeren  Gelenke  schmückt.  Man  hat 
diese  Matrone  für  die  Livia  gehalten,  welche  in  zahlreichen 
Statuen  in  den  Provinzen  und  in  den  Municipien  Italiens  auf- 
gestellt worden  ist 2).  Auf  einem  herculanischen  Wandgemälde, 
welches  den  Theseus  nach  Erlegung  des  Minotaurus  darstellt, 
trägt  dieser  Heros  am  vierten  Finger  (den  Nachbar  des  kleinen) 
der  linken  Hand  einen  Ring,  eine  Uebertragung  der  zur  Zeit 
des  Malers  herrschenden  Sitte  3).  Auf  einem  anderen  erst  im 
Jahre  1847  zu  Pompeji  aufgefundenen  Wandgemälde  bemerkt 
man  am  vierten  Finger  der  linken  Hand  der  vordersten  Figur 
einen  Ring,  dessen  Sphendone  offenbar  einen  eingelegten  Stein 
ankündigt 4).  Die  thronende  Kora  auf  einem  antiken  Wandge- 
mälde im  K.  Museum  zu  Berlin  hat  einen  Ring  am  hinteren 
Gliede  des  kleinen  Fingers  der  linken  Hand 5).  Der  kleine 
Finger  mit  dem  Ringe  wird  auch  von  Lukianos  erwähnt6).  Es 

1)  Petronii  Sat.  p.  78.  ed.  Frcf.  1621 :  habebat  etiam  in  minimo  digito 
sinistrae  manus  annulum  grandem  subauratum ,  extremo  vero  articulo  di- 
giti  sequentis  minorem,  ut  mihi  videbatur,  totum  aureum ,  sed  plane  fer- 
reis  velut  stellis  ferruminatuin.  Dass  auch  bei  den  Griechen  der  Ring  am 
vierten  Finger  (nccgä/utGog  genannt)  getragen  wurde ,  ergiebt  sich  aus  der 
Ueberschrift  des  verlornen  achten  Capitels  in  Plutarch  Sympos.  libr.  IV. 
T.  III,  p-  692  (Jicc  xi  nav  6ay.ril(av  (.tähaxa  tw  naga/ueaM  Gtygayiöa 
cpegovöiv). 

2)  Vgl.  Em.  Braun,  im  Kunstblatte  Jahrg.  1838,  N.  86  (25.  Oct.) 
S.  349. 

3)  Pitture  d'Ercolano  Tom.  I,  tav.  5. 

4)  Vgl.  Wilh.  Zahn,  die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten 
Gemälde  von  Pompeji,  Herculanum  und  Stabiä,  Folge  III,  Hft.  7,  Taf.  1. 
(Theil  des  Wandgemäldes  Taf.  III,  84  in  der  Grösse  des  Originals). 

5)  Abgebildet  in  Ed.  Gerhard's  Denkmälern  und  Forschungen,  Jahrg. 
1849 ,  50.  Abbildd.  Taf.  XIV. 

6)  Dial.  meretr.  IX,  p.  302:  ttys  de  %ai  adrog  TIu.Q(Aiv(av  Samvkiov 
iu  Tai  (jiMQui  äay.TvXw  (Atyioxov  xtL 
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würden  sich  leicht  noch  viele  andere  Belege  aus  alten  Autoren 
sowie  aus  Denkmälern  aufbringen  lassen ,  wenn  es  erforderlich 
wäre.  Nur  ein  Denkmal  will  ich  noch  erwähnen,  nämlich  den 
etruskischen  Sarkophag  aus  Manheim ,  über  dessen  interes- 
santes Reliefgebilde  0.  Jahn  eine  Abhandlung  in  den  Jahrbü- 
chern des  Vereines  von  Kunstfreunden  im  Rheinlande  geliefert 
hat.  Die  auf  dem  Sarkophag  ruhende  weibliche  Figur  hat  an  der 
linken  Hand  drei  Ringe,  einen  am  Zeigefinger,  einen  am  vier- 
ten und  einen  am  kleinen  Finger,  an  welchen  Ringen  die 
Sphendone  stark  hervortritt  i).  Aus  dem  geringen  Durchmes- 
ser vieler  Ringe,  welche  aus  der  späteren  römischen  Zeit  stam- 
men (z.  B.  aus  den  sämmtlichen  Ringen  der  Trier'schen  Ge- 
sellschaft) hat  man  gefolgert,  dass  dieselben  nur  von  Personen 
des  weiblichen  Geschlechtes  getragen  worden  seien  2).  Allein 
aus  der  Kleinheit  des  Durchmessers  jener  Ringe  kann  dies  noch 
nicht  gefolgert  werden.  Denn  erstens  waren  die  Römer  durch- 
schnittlich von  Gestalt  kleiner  als  die  Deutschen  und  müssen 
demnach  auch  verhältnissmässig  kleinere  oder  schwächere  Fin- 
ger gehabt  haben.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  vorneh- 
meren Römer  überhaupt  mehr  schlanke  als  voluminöse  .Finger 
hatten.  Und  dies  konnte  bei  der  gebildeten  und  bemittelten 
Klasse  der  Römer  um  so  mehr  der  Fall  sein ,  da  dieselbe  bei 
einer  grossen  Zahl  Sclaven  im  Hause  noch  weniger  mit  irgetid 
einer  Arbeit  vermittelst  der  Hände  zu  schaffen  hatte,  als  die 
gebildetere  Klasse  bei  den  Deutschen  und  anderen  europäischen 
Völkern  der  Gegenwart.  Zweitens  trugen  die  Römer,  wenn  sie 
ihre  Hände  namentlich  mit  mehr  als  einem  schmückten ,  auch 
Ringe  an  den  oberen,  mithin  schwächeren  Gelenken  (articulis) 
der  Finger,  und  ausserdem  auch  an  dem  kleinen  Finger,  wie 
wir  bereits  aus  Plinius,  Petronius  und  Macrobius,  sowie  aus 
Bildwerken  ersehen  haben,  so  dass  in  diesem  Falle  Ringe  von 


1)  Jahrbücher  des  Vereins  u.  s.  w.  IX,  Bonn  1846,  S.  122  ff.  Taf.  III. 

2)  Jahrbücher  des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
XXII.  Jahrg.  XI,  Hft.  2,  S.  45  ff.  (zur  Erklärung  einer  in  Trier  gefundenen 
Gemmen -Aufschrift).    Die  Inschrift  lautet: 


DOMN 
AAVE 


MEMI 
NITVI. 


Also  Domna  (Domina)  ave,  memini  tui. 
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kleinerem  Durchmesser  nöthig  waren,  wenn  sie  festsitzen  soll- 
ten1). Dennoch  mögen  unter  jenen  Ringen  von  kleinem  Durch- 
messer auch  solche  sich  befinden,  welche  von  Personen  des 
weiblichen  Geschlechts  getragen  worden  sind  2). 

§•  24. 

Dass  die  Glyptik  auch  während  der  späteren  Kaiserzeit 
fortwährend  in  Uebung  blieb  und  die  geschnittenen  Steine  nach 
wie  vor  ihre  alte  Bestimmung  in  Schmuck-  und  Siegel -Ringen 
erfüllten ,  beweisen  die  vielfachen  Erwähnungen  derselben  bei 
gleichzeitigen  griechischen  und  römischen  Autoren3).  Auch  be- 
fanden sich  unter  zahlreichen  fabrikmässigen  Daktylioglyphen, 
welche  ohne  grosse  Kunstfertigkeit  dem  täglichen  Bedürfnisse 
dienten,  wohl  stets  einige  durch  Talent  und  Geschicklichkeit 
hervorragende  Meister,  aus  deren  Werkstatt  noch  manche  uns 
erhaltene  Gemme  stammen  mag,  deren  Alter  wir  nicht  mehr 
abzuschätzen  vermögen.  Die  byzantinischen  Kaiser ,  was  Pracht 
und  Luxus,  Ausstattung  des  Körpers  und  der  Paläste  betrifft, 
gewiss  nicht  die  letzten,  haben  auch  diese  Kunsterzeugnisse 
nicht  verschmähet  und  es  wurde  während  ihrer  Herrschaft  noch 
manches  vortreffliche  Werk  dieser  Kunstgattung  geliefert.  Es 


*  1)  Pliu.  L  c.  Petron.  f.  c.  Macrob.  I.  c.  Vgl.  J.  Schneider  gegen 
Schneemann  in  den  Jahrbüchern  des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande  1  c.  S.  46  ff.  Ueber  antike  Fingerringe  (in  den  Sammlungen 
vaterländischer  Alterthümer  in  den  Niederlanden)  wird  in  denselben  Jahr- 
büchern auch  IX.  (Bonn  1846)  S.  25  ff.  gehandelt. 

2)  Ueber  das  Tragen  der  Ringe  von  Seiten  der  Frauen  bemerkt  Isi- 
dorus,  welcher  überall  ältere  und  spätere  Sitten  untereinander  mischt, 
Etym.  XIX,  c.  32,  p.  612.  Corp.  Grammat.  ed.  Lindem,  p.  612:  Feminae 
non  usae  anulis,  nisi  quem  virgini  sponsus  miserat ,  neque  amplius  quam 
binos  anulos  aureos  in  digitis  habere  solebant.  At  nunc  prae  auro  nullum 
femmis  leve  est  atque  immune  membrum.  Das  Erstere  beziehet  sich 
auf  die  älteste  und  die  ältere  Zeit,  das  zweite  auf  die  mittlere  Zeit  des 
Freistaates ,  das  dritte  auf  die  spätere  und  späteste  Kaiserzeit. 

3)  Vgl.  Lukian,  de  Syria  dea  32,  T.  III,  p.  478.     Dial.  meret.  IX, 
•     p.  305.    Plutarch  ,  Symp.  IV,  T.  III,  p.  692  in  der  Ueberschrift  des  ver- 
lornen achten  Kapitels.    Auch  werden  auf  römischen  Inschriften  kaiserliche 
Dactylioglyphen  erwähnt ,  wie  auf  einer  Inschrift  bei  Gruter  583,  5 :  Amian- 
tus  Germanici  Caesaris  caelator  fecit. 
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möge  hier  nur  der  berühmte,  einst  dem  Marchese  Rinuccini 
gehörende,  53  Karat  wiegende  Sapphir  erwähnt  werden,  auf 
welchem  eine  Jagd  des  Kaisers  Constantius  dargestellt  ist,  mit 
der  Aufschrift  CONSTANTIUS.  AUG.  und  mit  der  im  Vorder- 
grunde liegenden  weiblichen ,  die  Stadt  Cäsarea  in  Kappadokien 
repräsentirenden  Gestalt  (KECAPIA  KAIIII A  J  OKI AC),  selbst 
mit  dem  Namen  des  dargestellten  Ebers,  welcher  hier  £1<DIAC 
genannt  wird.  Der  Kaiser  Constantius  erlegt  hier  den  Eber 
mit  eigener  Hand  1). 

Ein  eigentümliches  Gebiet  in  der  späteren  Gemmenkunde 
bilden  die  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  weit  ver- 
breiteten Abraxas  (auch  gemmae  Basilidianae  genannt),  Anm- 
iete und  Zaubergemmen ,  welchen  man  geheimnissvolle  Kräfte 
beilegte.  %  Eigentlich  war  dies  keine  neue  Erscheinung,  sondern 
man  hatte  schon  in  ältester  Zeit  edlen  Steinen  besondere  Kräfte 
und  mysteriöse  Eigenschaften  beigelegt  und  dieselben  als  uXe'gi- 
(pagiiaxa,  als  Anmiete  und  Talismane  betrachtet2).  Und  noch 
im  Mittelalter  schrieb  man  den  Gemmen  dynamische  Eigen- 
schaften dieser  Art  zu ,  wie  uns  die  oben  beleuchteten  Schriften 
des  Psellos  und  des  Marbodus  belehren  3).  Allein  sowohl  in 
der  erwähnten  orphischen  Schrift ,  als  in  diesen  späten  Erzeug- 
nissen ist  nicht  von  geschnittenen  oder  gravirten,  sondern  von 
edlen  Steinen  in  ihrem  natürlichen  Zustande  die  Rede,  wenn 
dieselbe  auch  in  Ringe  gefasst  waren.  Die  Abraxas  der  spä- 
teren Zeit  dagegen  erhielten  ihre  Bedeutung  durch  eingegrabene 

1)  Eine  ausführliche  ßeurtheilung  und  eine  Geschichte  der  Auslegung 
dieser  Gemme ,  insbesondere  der  Aufschrift  %I4>IAC  hat  H.  K.  E.  Köhler, 
Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine  mit  den  Namen  der  Künstler 
S.64f.  gegeben.  Auch  früher  schon  hat  derselbe  in  seiner  Schrift,  „Diosco- 
rides  u.  Solon"  in  C.  A.  Böttiger's  Archäologie  und  Kunst,  Bd.  1,  Stück  1, 
S.  29  hierüber  gehandelt ,  wo  er  die  irrigen  Ansichten  früherer  Ausleger 
dieser  Gemme  beleuchtet.  In  dem  Worte  X  i  p  Ii  i  a  s  hatte  man  irrigerweise 
den  Namen  eines  Künstlers  zu  entdecken  geglaubt.  Ueber  den  Namen 
£l<PI^4C ,  entsprechend  dem  Namen  Phäa  (<Paic() ,  welcher  die  krommyo- 
nische  Sau  KQOf.i/uvwvi'a  cvg)  bezeichnet  (Plntarch.  Thes.  c.  9) ,  hat 
auch  L.  Stephani  in  dem  Bulletin  de  la  classe  hist.  phil.  de  l'acad.  d. 
St.  Petersb.  Tom.  X,  p.  173  sqq.  gegen  Tölken  ausführlich  gehandelt. 

2)  S.  Abtheil.  I,  §.  2.  S.  6  ff. 

3)  S.  oben  Abtheil.  I,  §.  26.  27 ,  S.  107  ff. 
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symbolische,  oder  hieroglyphische  Figuren,  Zeichen,  Buchsta- 
ben, was  mit  der  Lehre  der  Gnostiker,  der  Astrologen  und 
Mystiker  zusammenhing.  Aus  Aegypten  und  Syrien  war  eine 
ungeheure  Zahl  magischer  Gemmen  dieser  Art  (Abraxas-  und 
Cheuphisgemmen)  nach  Italien  und  in  alle  Provinzen  des  römi- 
schen Reichs  gekommen,  und  es  scheint  in  jenen  Ländern 
Fabriken  gegeben  zu  haben ,  welche  sich  vorzugsweise  mit  die- 
sen Erzeugnissen  beschäftigten.  Ja  es  wurde  auch  so  manches 
schöne  Kunstwerk  älterer  griechischer  Meister  durch  astrologi- 
sche Zeichen  und  Abraxas  -  Symbole  verunstaltet i).  Viele 
solcher  Abraxas  sind  auf  beiden  Seiten  geschnitten2).  Ausser- 
dem sind  solche  Gemmen  auch  häufig  noch  mit  einem  oder 
mehreren  Glück  verheissenden  Sternen  ausgestattet  und  werden 
daher  Gemmae  astriferae  genannt 3).  Jedenfalls  helfen  diese 
Sterne  ihre  Beziehung  auf  die  Constellationslehre ,  auf  die  er- 
mittelte Nativität  (genesis ,  genitura) ,  das  heisst  auf  die  Ge- 
stirne oder  Sternzeichen,  bei  deren  Aufgang  die  Geburt  Statt 
fand 4).  Diese  Abraxas  sind  ohne  künstlerische  Bedeutung 
und  es  genügt  uns  dieselben  der  Vollständigkeit  wegen  hier 
nur  erwähnt  zu  haben  5). 


1)  Vgl.  hierüber  C.  A.  Böttiger's  kleine  Schriften,  Bd.  III.  (gesammelt 
und  herausg.  v.  J.  Sillig)  ,  in  d.  Abh.  über  d.  Wort  Maske  und  über  die 
Abbildungen  der  Masken  auf  alten  Gemmen  S.  412  f. 

2)  Vgl.  J.  Fr.  Christ,  Abhandlungen  über  d.  Litt.  u.  Kunstwerke  des 
Alterth.  S.  286  f. 

3)  Vgl.  Gori  Stellae  astriferae ;  Passeri  de  gemmis  Basilidianis ;  Kirch- 
mann de  annulis  c.  21 ,  p.  232  sqq.    Böttiger  Sabina  Th.  II,  S.  162. 

4)  Ueber  die  Astrologie  ,  ihre  Lehren  und  deren  Verbreituug  nament- 
lich zu  Rom  habe  ich  in  der  Real-Encyclopädie  des  classischen  Alter- 
thums in  dem  Artikel  Mathematici,  Bd.  IV,  S.  1637  —  1643  gehandelt. 

5)  Die  Abraxas  habe  ich  auch  bereits  oben  Abtheilung  II,  §.  3  in  den 
Anmerkk.  erwähnt,  so  wie  die  drei  Schulprogrammata  von  Joach.  Beller- 
mann, über  die  Gemmen  mit  dem  Abraxas  -  Bilde ,  Berl.  1817 —  19. 
Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens  Abraxas  vgl.  Irenaus,  adv. 
Haeres.  I,  24.  Tiedemann ,  de  origine  et  progressu  magiae  S.  70 — 73. 
Gurlitt,  archäol.  Schriften  S.  131  (herausg.  v.  C.  Müller).  Auch  habe  ich 
bereits  oben  der  gelehrten  Schrift  von  Joh.  Casp.  Veithusen ,  der  Ame- 
thyst u.  s.  w.  gedacht,  welcher  S.  34  bemerkt:  „Alle  Wirkungen  der  Pflan- 
zen ,  besonders  der  Wurzeln  schrieb  (s.  z.  Hohelied  I,  13,  S.  194)  der  astro- 
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Die  überaus  mannichfachen  bildlichen  Darstellungen  auf 
antiken  Gemmen  betreffend  haben  natürlich  die  Künstler  in  der 
Regel  ihr  Augenmerk  auf  hervorragende,  interessante  und  ge- 
fällige Gegenstände  gerichtet,  abgesehen  von  den  Kameen  jedoch 
mehr  auf  einfache  Gestalten,  als  auf  complicirte  Gruppen  und 
Scenen ,  da  der  geringe  oft  überaus  spärliche  Raum  der  vertieft 
geschnittenen  Steine  umfassende  Bildermassen  nicht  gestattete. 
Doch  kommen  allerdings  auch  reicher  ausgestattete  Composi- 
tionen  auf  vertieft  geschnittenen  Steinen  vor.  Die  meisten  der 
Gemmenbilder  sind  aus  der  Götter-  und  Heroen  weit,  überhaupt 
aus  dem  Bereiche  des  Mythos  gewählt  worden.  Auch  kehren 
die  Hauptpersonen  der  von  Dichtern  und  Dramatikern  behan- 
delten Mythenkreise  häufig  wieder.  Bisweilen  haben  die  Künst- 
ler auch  entlegene,  aus  dem  Bereiche  der  Mythologie  gleichsam 


logische  Aberglaube  auch  den  Steinen  zu ,  vornehmlich  den  grünen  und 
rothen"  u.  s.  w.  S.  39:  „Das  zweite  in  rothem  Iaspis  ist  der  bärtige  Sera- 
pis ,  oder  wie  ich  ihn  öfter  auf  Denkmälern  und  in  Inschriflen  buchstabirt 
finde ,  Sarapis ,  mit  einem  trichterförmigen  Fruchtgefässe  auf  dem  strahlen- 
den Haupte;  zur  Seite  die  einfache  Aesculapsschlange ,  sich  empor  win- 
dend an  einem  oben  mit  einem  Dreizacke  (der  aus  der  Mondsichel  mit 
oberwärts  gerichteten  Hörnern  entstanden  sein  mag)  bewaffneten  Stabe, 
folglich  ein  Gesuudheitsamulet."  Zur  Zeit  Velthusen's  ,war  freilich  eine 
strenge,  das  Aechte  von  dem  Unächten  scheidende  Kritik  im  Gebiete  der 
Gemmenkunde  noch  nicht  eingetreten,  obwohl  man  wusste,  dass  viele 
neuere  Gemmen  als  antike  im  Umlauf  gekommen  waren.  Eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  verschiedensten  Abraxas  kann  man  bei  Abrah.  Gorläus 
Dactylioth.  ed.  Jac.  Gronovii  T.  II,  N.  331  sqq.  N.  342  ff.  abgebildet  finden, 
wo  freilich  viel  Unächtes,  spätere  Nachbildungen,  eingemischt  zu  sein 
scheinen.  Auch  P.  J.  Mariette,  Traite  d.  pierr.  giav.  Tom.  II,  68  —  73 
hat  von  mehrern  Abraxas  Abbildungen  und  Erklärungen  mitgetheilt.  Eben 
so  das  Museum  Odescalchum  Tom.  II,  tav.  30  sqq.  Ich  habe  hier  die  Ab- 
bildung eines  Amuletes  aus  dem  Mus.  Odes.  II,  tav.  30  aufgenommen 
(Taf.  I,  Fig.  9).  —  Vgl.  Fr.  Schlichtegroirs  Dactyliotheca  Stoschiana 
Bd.  II,  Taf.  6.  —  Verschiedene  Amulete  hat  man  auch  in  heidnischen  Grä- 
bern Deutschlands  gefunden.  Vgl.  G.  0.  C.  von  Estorff,  heidnische  Alter- 
thümer  der  Gegend  von  Uelzen  im  ehemaligen  Bardengaue  (Königreich 
Hannover).    Hannov.  1846,  S.  66.    Vorerinnerung  zu  Taf.  V  u.  VI. 
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aufgesuchte  Gegenstände  veranschaulicht.  Auf  einem  braunen 
Sarder  bemerkt  man  das  verschleierte  Haupt  des  Saturnus  in 
Profil ,  vor  demselben  die  Harpe.  Auf  einem  Carneol  erblickt 
man  den  Saturnus  in  ganzer  Gestalt  Das  langgelockte 
bärtige  Haupt  des  Saturnus  kehrt  auf  mehreren  Gemmen  wie- 
der. Zeus  kommt  in  den  verschiedensten  Situationen,  auch 
in  seinen  Verwandlungen  und  Liebesverhältnissen  vor,  mit 
Semele,  Europa,  Leda,  Danae,  Ganymedes  u.  s.  w.2).  Das 
Haupt  des  Iupiter  finden  wir  mehrmals  verschleiert,  auch 
mit  einem  Lorbeer-  und  Olivenkranze  umwunden,  auch  als 
Iupiter  Ammon ,  als  Iupiter  Serapis  dargestellt 3).  Die  Köpfe 
des  Zeus  auf  Gemmen  sind  nicht  selten  von  grosser  Schön- 
heit 4).  —  Die  Here  erscheint  zwar  nicht  in  so  zahlreichen 
Vorstellungen,  doch  fehlt  sie  nicht  ganz  in  der  Reihe  der  Gem- 
menbilder. Als  Iuno  Regina  mit  dem  Scepter  im  Arme  wird 
dieselbe  von  dem  Adler  Iupiters  getragen  5).  Auf  zahlreichen 
Gemmen  erscheint  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  sowie  seine 
Genossenschaft,  die  Amphitrite,  die  Tritonen,  Nereiden  (auch 
Galateia  und  Polyphemos),  Hippokampen  und  andere  Meer- 
Ungeheuer  vielfach  veranschaulicht  worden  sind  c).    Die  Athene 

1)  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  Gl.  III,  Abthl.  1,  N.  3.  4.  5.  u.  Lippert, 
Dactyliothek  I,  S.  1  f.  lieber  die  noch  vorhandenen  Bildwerke  des  Kronos 
überhaupt  vgl.  C.  A.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie  Bd.  T ,  S.  230 
dazu  die  Tafel  I. 

2)  Vgl.  Tölken ,  Verzeichniss  S.  100  ff.  Zeus  Thelginos  nach  Th.  Pa- 
nofka,  über  die  Gemmen  mit  Inschriften  S.  394  f.  (Abhandll.  d.  Berliner 
Akademie  1851.  II.)  Einen  Zsvg  änofxviog ,  Iupiter  Muscarius  hatte 
Winckelmann,  Vorrede  zur  Dactyliotheca  Stosch.  vol.  II,  p.  13  (ed.  Schlich- 
tegroll) auf  einer  Gemme  gefunden.  Allein  dagegen  hat  Tölken ,  Vorrede 
zu  d.  Verzeichniss  S.  XLV  f.  gehandelt,  wo  er  zugleich  gegen  Köhler  po- 
lemisirt.  Ueber  den  in  seiner  ganzen  Majestät  der  Semele  erscheinenden 
Jupiter  s.  Winckelmann,  Vorrede  I.e.  Bd.  IT,  S.  13.  Tupiter  Ammon  auf 
einem  sehr  kleinen  Carneol  bei  Lippert  ,  Dact.  I,  2,  3. 

3)  Lippert,  Dact.  I,  2,  S.  4.  5. 

4)  Ich  habe  hier  Taf.  II,  Fig.  5.  eine  Abbildung  von  dem  Kopf  eines 
Zeus  Serapis  mit  dem  Modius  aus  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  (Töl- 
ken ,  Verzeichniss  Cl.  I,  Abth.  2,  N.  52)  aufgenommen. 

5)  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  Cl.  III,  Abth.  2,  N.  156. 

6)  Vgl.  Tölken  1.  c.  S.  107  ff. 
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wird  auf  vielen  Gemmen  sowohl  in  ganzen  Figuren  als  in 
Brustbildern  und  Köpfen  gefunden  1).  Auf  einem  Carneol  hat, 
Tölken  in  einem  Kopfe  dieser  Göttin  eine  Nachbildung  der  Mi- 
nerva des  Phidias  zu  erkennen  gemeint  2).  Auf  einem  ro- 
then  laspis  ist  Athene  stehend,  in  der  Rechten  den  Speer 
haltend,  die  linke  auf  den  Schild  gestützt  dargestellt.  Am 
Fusse  des  Speeres  richtet  sich  neben  der  Göttin  eine  Schlange 
auf,  wie  bei  der  Athene  im  Parthenon,  was  Pausanias  auf 
Erichthonios  bezogen  hat  3).  Ein  Intaglio  zu  Florenz  veran- 
schaulicht die  Athene  mit  dem  ganzen  Oberleibe,  behelmt  und 
mit  der  Aegide  ausgestattet 4).  Auf  einem  23/4  Zoll  hohen, 
l3/4  Zoll  breiten  braunen  Sarder  aus  der  späteren  römischen 
Zeit  bemerkt  man  Athene  mit  dem  Medusenhaupt  in  der  Rech- 
ten,  womit  sie  ihre  Aegide  zu  schmücken  im  Begriff  stehet,  in 
der  auf  dem  Schilde  hinter  ihr  lehnenden  Linken  einen  Handschuh 
haltend,  vor  der  Göttin  ein  Harnisch  am  Boden.  Auf  einem  anderen 
Sarder  Athene  auf  einen  Felsen  (wahrscheinlich  der  Akropolis) 
sitzend  und  auf  einem  Schild ,  welchen  sie  auf  ihr  Knie  gestützt 
vor  sich  hält,  einen  Sieg  aufzeichnend5).  —  So  war  auch  Ares 
ein  beliebter  Gegenstand  als  Inbegriff  und  Ideal  eines  rüstigen 
Kriegers.  Wir  finden  das  Bild  desselben  auf  Gemmen  mit  ver- 
schiedenen Attributen,  gewöhnlich  in  voller  Rüstung,  im  Kampfe 
mit  Giganten  ,  auch  mit  einem  Tropäum 6).  Die  Aphrodite  kommt 
auf  Gemmen  als  uraltes  Idol,  als  Anadyomene,  als  Euploia, 
ganz  bekleidet,  schlafend,  halb  entblösst,  mit  Eros,  als  Victrix 


1)  Ibid.  S.  121  ff. 

2)  Ibid.  N.  290,  S.  121. 

3)  Ibid.  S.  122.  N.  304.    Pausan.  1.  c.  24. 

4)  Tresor,  d.  Numismatique  et  Glyptique  (nouvelle  galerie  mythol.), 
pl.  XX,  Fig.  14 :  Bustede  Minerva,  a  droite,  la  tete  sur  montee  d'nne  grand 
cimier  pose  sur  les  cheveux.  Sur  la  poitrine  on  voit  les  trois  serpents 
de  l'egide.  La  deesse  est  vetue  d'nne  tunique  fine  et  transparente.  Ein 
seltenes  Werk  :  die  schönste  weibliche  Zartheit  und  Fülle  unter  Waffen- 
schmuck. 

5)  Tölken  l  c.  S.  124  f.  N.  326.  327.  üeber  Athene  auf  Gemmen 
überhaupt  vgl.  Lippert,  Dactyl.  I,  3,  S.  49  ff.  (1767). 

6)  Vgl.  Tölken  1.  c.  S.  129—134.  Tresor  d.  Numismat.  et  Glypt. 
pl.  IV,  N.  10  (Nouve  llegalerie  mythologique).  S.  unsere  Abb.  Taf.  1,  Fig.  12. 
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u.  s.  w.  zum  Vorschein1).  Eben  so  die  Eroten  allein  und  in 
verschiedener  Umgebung2).  Die  Demeter  ist  mit  dem  Füllhorn, 
mit  Mohnköpfen  und  Aehren ,  mit  dem  Getreidemass  u.  s.  w. 
sichtbar,  auch  in  Begleitung  des  Triptolemos3).  Apollon  als 
didymäischer  im  alterthümlichen  Typus  aufgeführt,  mit  Lorbeer- 
kranz, Lyra  und  Stern  (als  Sonnengott),  als  Citharoedus  mit 
dem  %it(ßp  noöijoriQ  und  herabwallendem  Mantel  (Pythius  in 
longa  carmina  veste  sonat),  wie  ihn  die  berühmte  Marmor- 
statue zu  München  darstellt4),  mit  dem  Marsyas,  mit  dem 
Olympos,  mit  dem  von  der  prophetischen  Schlange  umwunde- 
nen üreifuss  u.  s.  w.  5).  Artemis,  zunächst  als  ephesische, 
mit  Attributen  bedeckt,  über  den  Brüsten  ein  Pagurus  als 
Symbol  des  Meeres  oder  einer  Seestadt:  ferner  als  Jägerin  mit 
Bogen  und  Pfeil,  welchen  sie  auf  einen  Hirsch  abdrückt,  die 
taurische  Artemis  im  alterthümlichen  Typus,  Artemis  im  Bade 
von  Aktäon  überrascht,  als  Lucifera  u.  s.  w.  6).  Hermes  bär- 
tig, mit  Andeutung  der  Hermenform ,  auch  mit  spitzigem  Barte, 
herabhängenden  Locken,  dann  mit  geflügeltem  Petasus,  hinter 
ihm  der  Schlangenstab  (oder  mit  dem  Schlaf  erregenden  gaßdog), 
mit  dem  Vordertheil  eines  Widders,  mit  Füllhorn  und  Mohn, 
als  Friedensbote  (Mercurius  paciferus),  mit  dem  Oelzweige,  mit 
Chlamys  und  Caduceus,   mit  einer  Opferschale,  auf  welcher 


1)  Tölken  l.  c.  S.  134.  Lippert,  Dactyl.  I,  5,  S.  107  —  129.  Die  Ana- 
dyomene  des  Apollos  ist  auf  Gemmen  vielfach  nachgebildet  worden.  Vgl. 
1.  c.  S.  107.  Die  Taube  auf  Gemmen  scheint  ebenfalls  auf  den  Aphrodite  - 
Cult  hinzudeuten.  Vgl.  Fr.  Munter,  der  Tempel  der  himmlischen  Göttin 
zu  Paphos  S.  27  f. 

2)  Ueber  Silen  als  Lehrer  der  Eroten  s.  Dumersan,  Silene  praecepteur 
des  amours ,  Camee  antique  inedit  du  Cabinet  de  roi  de  France,  Par.  1824. 
Ueber  den  Cupido  y.krjdov%og  vgl.  Winckelmann,  Vorrede  zur  Dactyl.  Stosch. 
von  Schlichtegroll  Bd.  II,  S.  14.  Die  Eroten  erscheinen  auf  Gemmen  in 
den  verschiedensten  Situationen  ,  mit  Rosen  das  Haupt  umwunden,  mit  der 
Keule  des  Herakles  und  in  ähnlichen  Parodirungen.  Eben  so  verschiedene 
Genien  in  mannichfacher  Beschäftigung. 

3)  Tölken  1.  c.  p.  111  —  119.    Lippert,  Dactyl.  I,  S.  43  —  48. 

4)  Im  Apollo -Saal  der  Glyptothek  N.  82. 

5)  Tölken  1.  c.  S.  166  ff. 

6)  Ibid.  S.  172  —  175. 
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der  Kopf  eines  Widders,  mit  Helm,  Füllhorn,  caduceus  und 
pila,  mehrmals  vor  ihm  ein  Hahn,  oben  ein  Skorpion,  hinter 
ihm  ein  Widder  und  darüber  eine  Schildkröte ,  auch  mit  dem 
jungen  Dionysos  auf  dem  Arme,  Hermes  als  Knabe  mit  dem 
Marsupium  u.  s.  w.  *).  Dionysos  bärtig,  mit  vollem  Haar  und 
einer  Binde,  bärtig  und  als  Hermenaufsatz  wie  in  Vasenbildern 
des  archaischen  Styles,  auch  mit  Stierhörnern.  Dann  jugend- 
lich mit  Epheu  bekränzt  und  mit  Hörnern  über  der  Stirn  :  der 
jugendliche  Dionysos  mit  Rebenlaub  umkränzt,  mit  dem  Satyr 
und  mit  Thyrsusstabe ,  als  Knabe  auf  dem  Schoosse  oder  auf 
dem  Arme  eines  Satyrs ,  als  Knabe  mit  dem  Thyrsus  und  einer 
Traube,  mit  dem  Thyrsus  auf  einem  Hippokampen ,  welcher 
ihn  durchs  Meer  trägt,  mit  einer  Maske,  mit  dem  Kantharos 
u.  s.  w.  2).  Ein  hervorragendes  Werk  der  Glyptik  stellt  ein 
Geburtsfest  des  Dionysos  dar,  von  welchem  hier  Taf.  1,  Fig.  13 
eine  Abbildung  beigegeben  worden  ist z).  Eben  so  kommt  die 
zahlreiche  Genossenschaft  des  Dionysos,  die  Ariadne,  die  Methe, 
der  Arkratos,  der  bacchische  Genius ,  Silenen,  Faunen,  Satyrn, 
Mänaden  ,  Bacchantinnen ,  Nymphen  u.  s.  w.  auf  vielen  Gemmen 
zum  Vorschein4).  Hephästos,  das  Haupt  mit  der  anliegenden 
Kappe  bedeckt,  hinter  ihm  die  Zange,  oder  in  der  Rechten 
der  Hammer,  in  der  Linken  die  Zange,  auch  an  einem  Schilde 
arbeitend.  Auf  einer  Gemme  stehet  Athene  Ergane  neben  ihm5). 
So  finden  wir  die  untergeordneten  göttlichen  Mächte,  wie  die 
Musen,  die  Charitinnen,  die  Nymphen,  die  Sirenen,  Harpyen, 
die  Sphinx  und  die  Chimära,  ferner  die  Siegesgöttin,  die  Ne- 
mesis oder  Asträa  (bei  den  Römern  auch  die  Spes,  die  For- 


1)  Lippert,  Dactyl.  I,  6,  133  ff.    Tölken,  Verzeichniss  S.  175  —  184. 

2)  Vgl.  Lippert,  Daclyliotheca  I,  7,  S.  145  ff.  Tölken,  Verzeichniss 
S.  186  —  213. 

3)  Vgl.  Mariette,  Traite  des  pierr.  grav.  T.  II,  pl.  47  dazu  !d.  Text, 
und  Lippert,  Dactyl.  I,  7,  S.  145  ff.  Dieser  vortreffliche  Carneol  gehörte 
im  vorigen  Jahrhunderte  dem  Könige  von  Frankreich ,  und  war  noch  frü- 
her im  Besitz  des  Mich.  Angelo  Bounarota  gewesen,  welcher  ihn  für  800 
Scudi  gekauft  hatte.  Ludwig  XIV.  hat  ihn  mit  8000  Livres  bezahlt.  Vgl. 
Mariette  u.  Lippert  1.  c. ,  auch  J.  Fr.  Christ ,  Abhandll.  S.  293. 

4)  Vgl.  Lippert  und  Tölken  11.  cc. 

5)  Vgl.  Tölken,  Verz.  S.  119  ff. 


204 


Abth.  II.   §.  25. 


schliesslich  oder  doch  vorzugsweise  auf  geschnittenen  Steinen 
tuna,  die  Abundanüa  u.  s.  w.);  so  die  Göttersprösslinge,  wie 
Kastor  und  Pollux1),  Perseus  mit  dem  Flügelschuhen,  der  Harpe 
und  dem  Medusenhaupt2),  so  Asklepios  und  Hygieia,  insbeson- 
Herakles  mit  der  Andeutung  seiner  Arbeiten ,  auch  Perseus, 
dann  die  Culturheroen ,  wie  Aristäos,  Triptolemos,  die  Heroen 
von  Theben3),  Kadmos,  Oidipus  mit  der  Sphinx,  die  Helden 
gegen  Theben,  die  Helden  vor  Troia,  Odysseus  einsam  auf 
Oyggia  sitzend,  so  wie  Philoktet  auf  Lemnos,  mythische,  von 
Dichtern  besungene,  durch  treue  Liebe  berühmt  gewordene 
Jünglinge  und  Jungfrauen,  wie  Leander  und  Hero,  andere  von 
Göttinnen  geliebte,  wie  Adonis,  Kephalos,  Endymion,  dann 
Jagdhelden,  wie  Meleagros,  Alalante,  auf  zahlreichen  Gemmen 
dargestellt 4).  Es  wäre  unmöglich  in  dieser  kurzen  Charakte- 
ristik der  dargestellten  Gegenstände  auch  nur  einigermassen 
Vollständigkeit  zu  erstreben.  Die  Mannichfaltigkeit  der  Objecte 
und  die  Verschiedenartigkeit  der  Veranschaulichung  eines  und 
desselben  Gegenstandes  ist  unerschöpflich.  Manche  Darstel- 
lungsweisen antiker  Kunstbildung   lassen  sich  entweder  aus- 

1)  Vgl.  die  Darstellung  in  der  Dactyliotheca  Stoschiana  lirsg.  von  Fr. 
Schlichtegroll1  Bd.  I  ,  Taf.  28,  wo  die  eigemhümliche  Gestalt  der  regel- 
mässigen langen  Haarlocken  einigen  Verdacht  gegen  die  Aechtheit  der 
Gemme  erregen  könnte.  Wenigstens  hat  die  griechische  Kunst  zur  Zeit 
ihrer  Blüthe  das  männliche  Haupthaar  nicht  in  dieser  Weise  dargestellt. 

2)  So  in  d.  K.  Preussischen  Gemmensammlung.  Vgl.  Tölken  Cl.  II, 
Abth.  1,  N.  74.    S.  unsere  Abbildungen  Taf.  I,  N.  19. 

3)  Auch  Tydeus  allein ,  als  ano'Zvöfttvog  dargestellt  und  durch  eine 
Aufschrift  als  etruskische  Arbeit  bezeichnet.  Vgl.  Tölken,  Classe  II, 
2.  Abth.  N.  143.    S.  unsere  Abbildungen  Taf.  I.  Fig.  18. 

4)  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  S.  215  — 230,  302,  N.  387.  (üngomein 
schöner  Sarder :  Odysseus  sitzt  trauernd  auf  einem  Felsen  der  Insel  der 
Kalypso  und  sehnt  sich  nach  Ithaka.  Vgl.  Overbeck  ,  Gallerie  heroischer 
Bildwerke  der  alten  Kunst,  Bd.  I,  S.  753,  Taf.  XXXI,  N.  7.  Braunschw. 
1853.)  Zwei  Darstellungen  des  Leander  von  der  saubersten  Arbeit  besitzt 
d.  Gemmensammlung  zu  Berlin,  von  welchen  Gemmen  ich  wohlgelungene 
Abdrücke  besitze.  Tölken,  S.  75  u.  306.  Die  erstere  eine  Paste,  die 
letztere  ein  Carneol.  S.  hier  unsere  Abbildungen  Taf.  1 ,  N.  6  u.  7.  — 
lieber  die  Darstellung  des  Aristäos  vgl.  Tölken,  Vorrede  zu  seinem  Ver- 
zeichniss S.  XLVI  f.  Ueber  den  Herakles  mit  Keule  und  Bogen  siehe 
Winckelmann  ,  Gesch.  d.  Kunst  I,  S.  221  f.  (Dresden  1764).  Vgl.  Lippert, 
Dactyl.  L,  S.  203  —  234. 
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und  Glaspaslen  nachweisen.  Eine  solche  ist  z.  B.  die  Darstel- 
lung- der  Venus  Libitina,  welche  oft  unrichtig  erklärt  worden 
ist1).  Auch  werden  im  Bereiche  der  Glyptik  eben  so  wie  in 
den  Vasenbildern  nicht  selten  Gegenstände  aus  entlegenen  My- 
thenkreisen zur  Anschauung  gebracht,  je  nachdem  der  Dacty- 
lioglyphe  mehr  oder  weniger  mit  der  Mythologie  vertraut  war 
und  seine  Kenntnisse  bedokumentiren  wollte.  Solche  Darstel- 
lungen machen  dem  Erklärer  oft  grosse  Schwierigkeiten.  — 
Die  schreckhaften  Gestalten  aus  dem  Bereiche  der  Mythologie 
haben  hier,  wie  in  der  antiken  Kunstbildung  überhaupt,  ihre 
mildernde,  verschönernde  Darstellung  gefunden.  So  kommt 
das  Medusenhaupt  in  den  vortrefflichsten  Gebilden  vor  2). 
Astronomische  Gegenstände  waren  besonders  in  der  späte- 
ren Zeit  beliebt  geworden ,  wie  der  umstrahlte  Kopf  des 
Hundes   Sirius   und    der  Orion  als    sechsstrahliger   Stern 3). 

1)  Ed.  Gerhard  hat  diesem  Gegenstande  eine  besondere  Abhandlung 
im  Kunstblatte,  Jahrg.  VIII ,  1827,  herausgeg.  von  L.  Schorn,  N.  69.  70. 
S.  273  ff.  277  ff.  gewidmet.  S,  273  bemerkt  derselbe :  „Wenig  andere  Ge- 
bilde der  alten  Kunst  möchten  diesem  Zwecke  sich  in  solchem  Umfange 
fügen,  als  die,  unserer  Ueberzeugung  nach  schon  in  der  Zeit  einer  blü- 
henden Kunstbildung  wohlbekannten  ,  gegenwärtig  aber  nur  aus  Gemmen 
und  hauptsächlich  aus  Glaspasten  nachweislichen  Vorstellungen  einer  als 
gierige  Todesgöttin  gedachten  ,  als  Grabesgöttin  (Epitymbia),  Todtengräbe 
rin  (Tymborychos) ,  Persephassa  ,  in  bekannteren  römischen  Ausdruck  als 
Libitina  bekannten  Venus."  Gerhard  führt  dann  verschiedene  Darstellun- 
gen deiselben  auf  Glaspasten  auf.  In  Beziehung  auf  die  Darstellungswei- 
sen der  Venus  Libitina,  des  beflügelten  personificirten  Genius  u.  s.  w.  hat 
Gerhard  auch  in  seiner  archäologischen  Zeitung  Jahrg.  V  u.  VI ,  N.  22, 
Oct.  1848,  S.  342  gehandelt.  Er  bemerkt:  „Alle  diese  Belege  sind  aus 
den  Gemmenbildern  gewählt,  deren  Werth  ich  für  die  hier  in  Rede  ste- 
hende Untersuchung  vorzüglich  hoch  anschlagen  darf."  Dann:  ,,  Zunächst 
sind  zwei  Gemmeubilder  zq  betrachten  :  im  ersten  dieser  Bilder  ist  der  den 
Schmetterling  mit  der  Fackel  brennende  Fliigelknabe  von  Zeichen  des  Sie- 
ges ,  Palmzweig  und  Preisgefäss  begleitet ,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  den 
Bildern  der  Venus  Libitina  beigelegt  werden ,  und  wie  ein  nebenan  dar- 
gestellter Todtengenius  mit  gesenkter  Fackel  den  Siegeskranz  sich  aufsetzt 
u.  s.  w. 

2)  So  auf  einem  schönen  Amethyst.  Vgl.  Tresor,  de  numismatique  et 
de  glyptique  (Nouvelle  galerie  mythologique)  pl.  XXVIII,  S.  1.  S.  unsere 
Abbildungen  Taf.  I,  N.  14. 

3)  Vgl.  Panofka ,  über  Gemmen  mit  Inschriften  1.  c.  S.  433.  Köhler, 
kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde,  Abth,  I,  S.  73  f.  Tölken,  S.  240  f. 
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Auch  kommen  theatralische  Kostüme,  namentlich  Masken,  auf 
Gemmen  häufig  vor1).  Eben  so  festliche  Sceiien,  wie  die  Asko- 
lien2).  —  Seit  der  Zeit  Alexander  des  Grossen  wurden  die 
Köpfe  und  Brustbilder  berühmter  Männer  beliebt.  Noch  später 
brachte  man  auf  grossen  Kameen  Doppelköpfe  (d.  h.  zwei  Köpfe 
nebeneinander  (capita  iugata),  ja  so  gar  vier  solche  (zwei  und 
zwei  gegenüber  capita  adversa)  zur  Anschauung.  —  Unter 
den  Köpfen  auf  Gemmen  bleiben  jedoch  nicht  wenige  unbekannt, 
da  sichere  Kennzeichen  oft  gänzlich  mangeln3).  —  Eine  be- 
wundernswürdige Kunstfertigkeit  entfaltete  sich  in  den  Darstel- 
lungen aus  der  Thierwelt,  in  welchen  sich  die  griechischen 
Künstler  überhaupt  auszeichnete^ ,  sei  es  im  Gebiete  der  Pla- 
stik, in  Reliefgebilden,  in  Malereien,  in  der  Mosaik  oder  auf 
Gemmen.  —  Die  im  Wettrennen  begriffenen  Rosse  sind  stets 
vortrefflich  dargestellt.  Eben  so  die  Rinder,  die  Hunde  und 
Thiere  der  Wilduiss.  Auf  einem  Carneol  bemerkt  man  einen 
Hasen ,  welcher  von  einem  Hunde  verfolgt  wird.  Der  Hase  eilt 
einem  Felsen  zu,  von  welchem  herab  ihn  ein  Adler  bedrohet, 
eine  auch  in  Epigrammen  erwähnte  Scene4).  Wie  in  den  Ge- 
bieten anderer  Bildwerke,  so  erscheinen  auf  Gemmen  der  spä- 
teren Zeit  auch  fremde  Culte  veranschaulicht.  So  der  Mithras- 
dienst.  Raben,  Löwen,  Skorpione  deuten  als  Symbole  die 
Grade  der  Eingeweiheten  an,  wie  bereits  Zoega  und  Münler 
aus  Steinschriften  ermittelt  haben5).  Auf  den  Gemmen  mit 
ägyptischen  Gebilden  kommt  die  Isis  am  häufigsten  zum  Vor- 
schein. Die  Tassie'sche  Sammlung  konnte  [allein  sieben  und 
neunzig  Vorstellungen  dieser  Göttin  auf  Gemmen  aufwei- 
sen6).  Die  etruskischen  Käfergemmen  veranschaulichen  vorzüg- 

1)  Vgl.  Böttiger,  über  das  Wort  Maske,  und  über  die  Abbildungen 
der  Masken  auf  alten  Gemmen,  in  den  kleinen  Schriften  Bd.  III,  S.  402  ff. 

2)  Vgl.  0.  Jahn,  Askolien,  in  der  Arehäolog,  Zeitung  von  Ed.  Ger- 
hard, Neue  Folge,  Jahrg.  I,  1847,  S.  134.    S.  unten  §.  34. 

3)  Vgl.  hierüber  J.  Fr.  Christ,  Abh.  über  die  Litteratur  und  Kunst- 
werke des  Alterthums  mit  Anmerkk.  v.  Zeune  S.  276  ff. 

4)  Vgl.  Tölken ,  Classe  VIU,  164,  S.  413. 

5)  G.  Zoega,  Abhandlungen,  herausgeg.  v.  F.  G.  Welcker,  S.  139.  Fr. 
Münter,  der  Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos,  S.  27  f. 

6)  Vgl.  die  Dactyliotheca  Stoschiana,  herausgeg.  von  Schlichtegroll, 
Bd.  I,  S.  19  f. 
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lieh  Bilder  aus  dem  griechischen  Heroenleben ,  insbesondere 
aus  dem  von  der  homerischen  Poesie  verherrlichten  Cyclus  der 
achäischen  Helden  vor  Troia.  So  Aias,  welcher  den"  entseel- 
ten Achilleus  aus  dem  Schlachtfelde  hinwegträgt,  die  Rosse 
des  Diomedes  ,  die  des  Achilleus  u.  s.  w.  Auch  aus  anderen 
Sagenkreisen  treten  hervorragende  Personen  im  Bereiche  der 
etruskischen  Glypiik  auf,  so  die  Hippodameia,  Perseus  und  der 
Pegasos,  die  Sieben  gegen  Theben,  auch  Polyneikes  allein1). 
In  allen  diesen  Kunstgebilden  waltet  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit in  Beziehung  auf  die  dargestellten  Gegenstände2). 

§.  26. 

Ausserdem  wurden  diese  Gemmen  mit  verschiedenen  Auf- 
schriften versehen  (daher  gemmae  litteratae  genannt),  welche 
theils  Liebkosungsworte  (wie  in  der  römischen  Zeit  Amor, 
meus),  Ermahnungsworte  (wie  Pudeat),  Glückwünsche  (wie 
multis  annis)  u.  s,  w. ,  Worte  der  Dankbarkeit  u.  a.) 

enthalten.  Ein  beträchtliches  Verzeichniss  solcher  theils  ver- 
tieft, theils  erhaben  gearbeiteter  Steine  hat  Franciscus  Ficoroni 
in  seinem  Werke  de  gemmis  antiquis  litteratis  aufgeführt,  un- 
ter welchen  sich  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  man- 
che unächte  in  der  Zeit  der  Gemmenfälschung  entstandene  Ar- 
beit befindet3).     Köhler  bemerkt  über  ähnliche  Steine  in  der 


1)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.8 — 10. 

2)  Tölken,  Vorrede  zu  d.  Verzeichniss  d.  vertieft  geschnittenen  Steine 
d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  bemerkt  S.  XI :  „Das  dargebotene  Material 
ist  so  reichhaltig,  dass  der  antike  Kunstgeist,  die  Mythologie,  dass  äus- 
sere und  das  häusliche  Leben  mit  seinen  Geräthen  und  Bedürfnissen,  die 
ganze  Poesie  und  die  Wirklichkeit  des  Alterthums  gleichsam  lebendig  vor 
uns  hintritt." 

3)  Franc.  Ficoronii,  gemmae  untiquae  litteratae  aliaeque  rariores,  Acc. 
vetera  monumenta  eiusdem  aetate  repertae,  coli.  ill.  a  P.  Nico!.  Galeoti, 
Rom.  1757,  4.  (Wie  die  gemmae  litteratae,  so  gab  es  auch  pocula  litte- 
rata  oder  pocula  grammatica  (noTrjQia  yQay.fxaxiY.a).  Vgl.  Athen.  XI,  30, 
466  a.  b.).  Da  in  Italien  während  des  17.  u.  18.  Jahrh.  bekanntlich  in 
diesem  Gebiet  viel  Betrug  vorgekommen  ist,  so'  bleibt  freilich  noch  ein 
auf  Autopsie  gegründetes  Zeugniss  bewährter  Kunstkenner  für  die  Aechtheit 
dieser  Gemmen  von  Ficoroni  zu  wünschen  ,  falls  dieselben  noch  in  einer 


208 


Abth.  LI.  §.  26. 


K.  russ.  Daktyliothek  zu  Petersburg:  ,,Sehr  schätzbar  ist  diese 
Sammlung  von  alten  Steinen  mit  Schriftzügen ,  die  auf  erha- 
benen und  vertieft  geschnittenen  Werken  mit  bewundernswür- 
digem Fleisse  gearbeitet  sind.  Der  Blick  des  Wanderers  im 
Gebiete  des  Alterthums  verweilt  so  gerne  bei  diesen  Denk- 
mälern der  Zärtlichkeit  und  feineren  Empfindungen  des  Her- 
zens, Empfindungen,  die  unserem  Zeitalter  zu  unbedeutend 
scheinen,  um  sie  bleibender  Denkmäler  zu  würdigen  und  sich 
dadurch  von  dem  Vorwurfe  der  Uuempfindlichkeit  bei  der  Nach- 
welt zu  retten.  Alle  diese  Ringsteine  waren  Geschenke  von  Lie- 
benden, die  sie  sich  zum  Pfände  ihrer  Zuneigung,  als  Pfänder, 
welche  das  Andenken  an  den  geliebten  Gegenstand  bei  jedem 
Anblicke  erneuern  sollten,  wechselseitig  verehrten,  oder  Steine, 
die  sie  sich  in  dieser  Absicht  verfertigen  Hessen.  Die  grosse 
Zahl  von  geschnittenen  Steinen  mit  ähnlichen  Inschriften,  die 
eine  besondere  Gattung  von  Künstlern  beschäftigt  zu  haben 
scheint  und  sehr  kostbar  waren,  ist  ein  Beweis,  wie  sehr  Ringe 
dieser  Art  bei  den  Alten  beliebt  wurden  "  *).  Ein  sogenannter 
Achatonyx  z.  B.  hat  die  Aufschrift:  MAKPINE  ZHCAIC 
nOAAOW  ETECIN  (Makrin,  lebe  noch  viele  Jahre)2).  Ein 
anderer  schöner  Achatonyx  hat  die  Aufschrift  HKAAH,  sowie 
anderwärts  KAAÜ  und  EIPIA  (statt  KYPIA)  KAAH,  auch 
AEYKAC  KAAHXAIPE  und  EYTYXL  EYrEIN.  (dem  Euty 
ches  Freude  und  Glück)  vorkommen3),  in  welchen  Beziehungen  das 
Gebiet  der  antiken  Vasen-Epigraphik  wohl  noch  reichhaltiger  ist4). 


zugängigen  Sammlung  existiren.  Wären  die  sämmtlichen  von  Ficoroni  be- 
schriebenen Steine  acht  antik ,  so  würden  die  meisten  derselben  aus  der 
späteren  Kaiserzeit  stammen.  Denn  während  der  classischen  Zeit  des  Frei- 
staates und  unter  der  Regierung  der  ersten  Kaiser  waren  Aufschriften  die- 
ser Art  schwerlich  im  Gebrauche.  Vgl.  auch  Gori ,  Dactyl.  Smithiana  II, 
p.  37  sq.  wo  ein  Onyx  mit  der  Aufschrift  EYTYXI  BEPONIKH,  und  ein 
Achat  mit  EYTYXI  EYCEBIA  erwähnt  werden. 

1)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  19. 

2)  Ibid.  19  ff.  Ganz  ähnliche  Aufschriften  auf  Gefässen  habe  ich  in 
d.  Angeiologie  S.  44  beigebracht. 

3)  Ibid.  S.  20.  Es  könnte  hier  noch  eine  lange  Reihe  solcher  Auf- 
schriften mitgetheilt  werden.    Vgl.  Ficoroni  1.  c. 

4)  Krause,  Angeiologie  S.  200. 
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Ein  eigenthümliches  Gebiet  bilden  die  zahlreichen  Auf- 
schriften der  Gemmen,  welche  theils  ganze,  theils  halbe  Namen 
enthalten,  theils  solche  nur  durch  einzelne  Buchstaben  andeu- 
ten. Seit  einem  Jahrhundert  haben  diese  Aufschriften  die  ar- 
chäologische Kritik  beschäftiget.  Man  erkannte  anfangs  darin 
fast  nur  Künstler -Namen  ,  bis  man  nach  genauerer  Untersuchung 
mehr  Namen  von  Besilzern  als  Künstlern  darunter  entdeckte, 
abgesehen  von  den  anderweitigen  Beziehungen  derselben  J). 
Zu  denjenigen,  welche  zuerst  eine  richtige  Ansicht  aufstellten, 
ist  insbesondere  J.  Fr.  Christ  zu  zählen,  welcher  folgende,  spä- 
ter von  Köhler  weiter  ausgeführte  Bemerkung  aufstellte:  „Sie 
(nämlich  die  Buchstaben  und  Namen  auf  Gemmen)  enthalten 
meistens  den  Namen  dessen,  der  das  Petschaft  hat  stechen 
(d.  h.  den  Stein  hat  schneiden)  lassen,  oder  des  Steinschneiders, 
oder  einen  Wunsch  und  Formel,  selten  den  Namen  der  Figur 
und  die  Anzeige ,  was  sie  vorstellen  soll.  Man  nehme  sich 
also  in  Acht ,  dass  man  nicht  eines  für  das  andere  ansehe. 
Der  Name  dessen,  der  das  Petschaft  (d.  h.  den  Stein)  hat  ste- 
chen lassen,  ist  ordentlich  mit  grossen  leserlichen  Buchstaben 
eingegraben.  Der  Name  des  Künstlers  aber  mit  gar  kleinen, 
welche  kaum  zu  erkennen  sind"2).  Köhler's  verdienstliche 
Kritik  ist  bereits  oben  beleuchtet  worden  (S.  153  ff.).  Nächst 
Köhler  ist  Th.  Panofka  in  diesem  kritischen  Theile  der  Gem- 
menkunde am  weitesten  vorgedrungen.    Er  hat  mit  ungewöhn- 


1)  Vgl.  C.  0.  Müller,  Archäol.  d.  Kunst  (Ausg.  3.)  §.  315,  S.  441  f. 
Insbesondere  H.  K.  E.  Köhler,  Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine 
mit  dem  Namen  der  Künstler  S.  67  ff.  Er  bemerkt  hier  auch,  ,,dass  die 
Namensaufschriften  der  Besitzer  sich  von  der  äusserst  geringen  Anzahl  der 
Künstlernamen  durch  die  mehr  bemerkbare  Grösse  der  Buchstaben  unter- 
scheide. Sollte  der  Name  den  Besitzer  anzeigen,  so  war  er  eine  der 
Hauptsachen  des  Siegels  und  musste  sogleich  ins  Auge  fallen.  Sollte  er 
aber  den  Künstler  andeuten,  so  war  er  nur  für  den  Suchenden  da."  S.  68 
folgert  Köhler  aus  zwei  antiken  Glaspasten ,  von  denen  die  eine  einen 
Schuh,  die  andere  zwei  Schuhe  mit  grosser  Sauberkeit  dargestellt  enthalte, 
dass  der  oder  die  Eigenthümer  dieser  Gemmen  sich  mit  Anfertigung  sol- 
cher Fussbekleidung  beschäftiget  haben. 

2)  Abhandlungen  über  die  Litterat.  u.  Kunstwerke,  vorneml.  d.  Alter- 
thums, mit  Anmerkk.  v,  J.  K.  Zeune,  Leipz.  1776,  S.  280  ff.  In  den  Nott. 
siud  viele  Aufschriften  dieser  Art  aufgeführt  worden. 

Krause,  Pyrgoteles.  14 
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liehen  Scharfsinn  so  manchen  belehrenden  Aufschluss  über  die 
Namen  auf  Gemmen  überhaupt  und  insbesondere  über  die  Na- 
men der  Künstler  und  Besitzer  ermittelt,  ist  aber  auch  tn  sei- 
nen kühnen  Combinationen  nicht  selten  zu  weit  gegangen. 
Insbesondere  hat  er  oft  aus  geringen  Aehnlichkeiten  der  Namen 
der  Besitzer  oder  der  Gemmenschneider  mit  dem  Namen  einer 
Gottheit,  eines  Heros  u.  s.  w.  Schlüsse  über  die  Beziehung 
jener  Namen  auf  die  dargestellten  Gegenstände  oder  umgekehrt 
über  die  Beziehung  der  Gegenstände  auf  jene  Namen  gewagt, 
welche  kaum  die  Annahme  einer  entfernten  Möglichkeit  gestat- 
ten ,  ausserdem  aber  keinen  einzigen  sicheren  Anhalt  darbieten. 
So  soll  z.  B.  der  auf  einem  Carneol  angedeutete  C.  Amanius  den 
Iupiter  Ammon  als  seinen  Schutzgott  und  Namengeber  verehrt 
und  desshalb  den  Widder  als  dessen  Symbol  zum  Bilde  auf 
seinem  Siegelringe  gewählt  haben,  als  sei  der  Name  Amanius 
und  Ammonios  (auf  einer  attischen  Tetradrachme)  identisch  i). 
So  ist  doch  jedenfalls  die  Beziehung  des  Namens  Gaius  (Tdiog 
von  yäicc)  auf  den  Silen  Marsyas  als  Schutzpatron  des  Gaius, 
weil  er  ein  Sohn  der  Erde  und  weil  er  mit  seinem  Flötenspiel 
als  Freund  und  Begleiter  der  Cybele  Ge  häufig  zur  Seite  stehe, 
eine  zu  weit  hergeholte,  als  dass  man  ihr  beistimmen  könnte2}. 
Aehnlicher  Art  sind  die  Angaben  über  Titus  Thelginus3),  über 
die  Beziehung  des  Namens  Antigonos  auf  den  Neptunus  Sal- 
vius  auf  dem  Schiffsvordertheile  (in  antis),  über  CYF  (CYFUS) 
mit  Hindeutung  auf  xv(pog,  y.v^ia,  über  den  Caius  Furius  und 
dessen  Beziehung  auf  den  d-ovgog  "^grjg  u.  s.  w.  4).  Abge- 
sehen von  solchen  Combinationen  ist  wohl  zu  erwägen,  dass 
der  Besitzer  des  Ringes  seinen  Namen  erst  später  auf  den  ein- 
gelegten Stein  einschneiden  lassen  konnte,  nachdem  derselbe 
schon  viele  Jahre  früher  seine  bildliche  Ausstattung  erhallen 
hatte.  Nichtsdestoweniger  muss  man  die  vielumfassende  Eru- 
dition, die  weitgreifende  Combinationsgabe  und  den  oft  genug 


1)  Gemmen  mit  Aufschriften  u.  s.  w.  Abh.  d.  K.  Akademie  1851, 
S.  387. 

2)  Ibid.  S.  388. 

3)  Ibid.  S.  392.  394. 

4)  Ibid.  S.  397  u.  403. 
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treffenden  Scharfsinn  in  der  bezeichneten  Schrift  des  Herrn  Po- 
nofka  bewundern  1).  Auch  L.  Stephani ,  der  Herausgeber  von 
Köhlers  gesammelten  Schriften ,  hat  dieses  Thema  über  die 
Aufschriften  auf  Gemmen  in  seiner  Beantwortung  des  Send- 
schreibens von  Tölken  wieder  berührt,  und  im  Geiste  Köhlers 
Belehrendes  mitgetheilt 2) ,  so  wie  er  selber  eine  Abhandlung 
über  einige  angebliche  Steinschneider  des  Allerthums  als 
Supplement  zu  Köhler's  Schrift  (über  die  geschnittenen  Steine 
mit  den  Namen  der  Künstler,  gesammelte  Schriften  Thl.  III.) 
herausgegeben  hat.  Hier  auf  diese  weitausgreifende  Special- 
Kritik,  bei  welcher  es  sich  gewöhnlich  um  die  Aechtheit  ein- 
zelner Gemmen  und  Aufschriften  handelt,  nochmals  tiefer  ein- 
zugehen ,  schien  mir  nicht  angemessen ,  nachdem  bereits  oben 
der  Kern  dieser  Streitfrage  berührt  worden  ist. 

§.  27. 

Wenn  nun  auch  nicht  alle  aus  dem  Alterthum  stammende 
geschnittene  Steine  aus  den  Werkstätten  griechischer,  grie- 
chisch -  ägyptischer ,  griechisch  -  etruskischer  und  griechisch  - 
römischer  Daktylioglyphen  als  bedeutende  Kunstwerke  betrach- 
tet werden  können  ,  da  hier  wie  in  den  übrigen  Zweigen  der 
bildenden  Kunst  viele  fabrikmässig  arbeiteten,  um  dem  Bedürf- 
niss  der  grossen  Masse  für  massige  Preise  zu  entsprechen  ,  so 
existiren  doch  unter  den  vielen  Tausenden  erhaltenen  Gemmen 
viele  Hunderte ,  welche  ihre  hohe  Geltung  als  vollkommene 
Kunstwerke  für  alle  Zeiten  behaupten  werden  3).    So  manches 


1)  Vielleicht  ist  auch  in  der  Monographie  von  Fr.  Capranesi ,  welche 
mir  nicht  zu  Gebote  stand  (La  gemma  d'Aspasio  dell  I.  R.  Gulinetto  di 
Vienna  sostenuta  come  unica  originale.  Roma ,  1845.)  Einiges  hieher  Ge- 
hörige enthalten. 

2)  Bulletin  histor.  philol.  de  l'Acad.  de  St.  Petershourg  X,  S.  169  sqq. 
1852. 

3)  Winckelmann  in  der  Vorrede  zur  Dactyl.  Stosch.  Bd.  II,  (von 
Schlichtegroll)  S.  17  hat  bemerkt:  ,,ln  der  gegenwärtigen  Sammlung  hat 
man  nicht  allein  Köpfe  von  der  höchsten  Schönheit  zu  bewundern,  wie 
z.  B.  den  des  jungen  Herakles,  sondern  auch  das  höchste  Schöne  im  Nack- 
ten jedes  Alters  ,  unser  Bacchus  kann  blos  mit  der  schönsten  Statue  des 
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vortreffliche  Werk  dieser  Art  befindet  sich  noch  im  Privatbesitz 
und  ist  noch  wenig  oder  gar  nicht  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
kommen *)* 

§.  28. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  des  technischen 
Verfahrens  in  der  Bearbeitung,  d.  h.  im  Schleifen,  Poliren, 
Graviren,  sowie  in  der  Einfassung  edler  Steine  zu  Schmuck  - 
und  Siegelringen.  Hier  haben  wir  zunächst  die  bereits  er- 
wähnte Eintheilung  derselben  in  die  vertieft  geschnittenen  (In- 
taglio's)  und  in  die  erhaben  gearbeiteten  (Kameen)  festzuhalten, 
welche  letzteren  von  den  römischen  Autoren  unter  den  Aus- 
drücken ectypae  imagines ,  ectypae  scalpturae  zusammengefasst 
werden  2). 


Bacchus  in  der  Villa  Medicis  verglichen  werden,  und  der  Nireus  des  Ho- 
mer kann  nicht  leicht  schöner  gewesen  sein ,  als  der  unsrige.  In  Ab- 
sicht auf  bekleidete  Figuren  kann  unsere  Atalante  als  musterhaft  gepriesen 
werden." 

1)  Vgl.  J.  Fr.  Christ ,  Abhandlungen  über  Litt.  u.  Kunstw.  d.  Alterth. 
S.  293.  So  habe  ich  im  August  1855  bei  einem  Kaufmanne  zu  Wiesba- 
den (dessen  Namen  ich  nicht  mehr  im  Gedächtniss  habe) ,  welcher  seit 
Jahren  antike  Münzen  und  Alterthümer  gesammelt ,  und  viel  Schönes  auf- 
zuweisen hat ,  einen  antiken  Ring  mit  einem  eingelegten  Steine  (wahr- 
scheinlich Amethyst  oder  Beryll)  betrachtet,  welcher  sich  durch  eine  halb 
mit  griechischen,  halb  mit  lateinischen  Buchstaben  zusammengesetzte  Auf- 
schrift auszeichnet.  Einen  anderen  antiken  Ring  mit  einem  eingelegten 
geschnittenen  Steine  habe  ich  1842  in  Salzburg  bei  Herrn  Balde,  Besitzer 
des  Bürgelseines,  welcher  damals  eine  Sammlung  römischer  Alterthümer 
aufzuweisen  hatte,  betrachtet,  kann  mich  aber  nicht  mehr  genau  auf  das 
Bildwerk  desselben  besinnen. 

2)  Plinius  XXXVII,  c.  63 :  gemmae  caelatae  et  scalptae  ;  dann  hae 
sunt  gemmae  quae  ad  ectypas  scalpturas  aptantur.  Auch  bei  den  Griechen 
dctxtihog  v.vaylvcpog  und  t'y.ivnog.  Seneca ,  de  beneficiis  III,  26  ectypa 
imago.  Plinius  hat  den  Ausdruck  scalpi  sowohl  von  den  kleinsten  als  von 
grösseren  Arbeiten  gebraucht:  XXXVI,  49.  Vgl.  den  Excurs  zu  Vitruv. 
ed.  Poleni  et  Simonis  Stratico  vol.  IV,  p.  134  sqq.  —  Der  durch  die  ver- 
tieft geschnittenen  Gemmen  in  Siegelringen  bewirkte  Siegelabdruck  wurde 
von  den  Griechen  Ix/uccytiois ,  ixTvncojuce ,  a7ioa(f>Qccyiofj.a ,  auch  ganz  ein- 
fach GifQttyig  genannt,  obgleich  dieser  letztere  Ausdruck  auch  den  Siegel- 
ring selbst  oder  den  geschnittenen  Stein  des  Ringes  bezeichnet.  —  Das 
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Die  Zahl  der  vertieft  geschnittenen  Steine  musste  schon 
desshalb  weit  grösser  sein ,  als  die  mit  erhobenen  Figuren ,  weil 
nur  jene  zu  Siegelringen  gebraucht  werden  konnten  und  dies 
doch  stets  die  wichtigere  Bestimmung  des  Ringes  blieb,  ob- 
wohl zugegeben  werden  muss,  dass  vorzüglich  schöne  aus 
kostbaren  Steinen  bestehende  und  von  grossen  Meistern  gravirte 
intaglio's  oft  mehr  als  künstlerische  Zierden  und  weniger  zum 
Siegeln  an  den  Fingern  getragen  wurden  1).  Dazu  kommt,  dass 
zu  den  Intaglio's  selbst  die  kleinsten  und  härtesten,  mithin 
auch  die  kostbarsten  Steine  benutzt  werden  konnten,  während 
zu  den  Kameen  gewöhnlich  grössere  Stücke  genommen  wurden 
und  man  nur  solche  auswählte,  welche  sich  durch  Schönheit 
und  womöglich  durch  mehrere  verschiedenartige  Lagen  aus- 
zeichneten *) ,  obwohl  bisweilen  auch  einfarbige  Steinarten  dazu 
verwendet  worden  sind.  Zu  harte  und  spröde  Gemmen  scheint 
man  jedoch  vermieden  zu  haben.  Ferner  war  das  Bildwerk 
des  zum  Siegelringe  bestimmten  Steines  gewöhnlich  einfacher 
und  weniger  figurenreich  (wenn  auch  Ausnahmen  vorkommen), 
das  des  Cameo  dagegen  hatte  in  der  Regel  grösseren  Umfang 


Material,  auf  welches  das  Gemmenbild  eingedrückt  wurde,  bestand  in  den 
kleinasiatischen  Staaten  gewöhnlich  in  der  creta  Asiatica,  auch  creta  si- 
gillaris  genannt,  in  Rom  und  in  llalien  überhaupt  gewöhnlich  in  Wachs 
(cera).  Cicero  pro  Flacco  c.  16:  Haec  quae  a  nobis  prolata  laudatio,  ob- 
signata  erat  creta  illa  Asiatica,  quae  fere  est  omnibus  nota  vobis ,  qua 
utuntur  oranes  non  modo  in  publicis,  sed  etiam  in  privatis  litteris  etc.  Dies 
von  eluem  asiatischen  Siegel.  Dagegen  in  Verr.  IV,  26  casu  Signum  iste 
animadvertit  in  cretula,  von  einem  Siegel  aus  Sicilien. 

1)  Köhler,  Untersuchung  über  den  Sard ,  Onyx  und  Sardonyx  S.  29  f. 
bemerkt:  „Beide  Steine  sind  von  vortrefflicher  griechischer  Arbeit ,  der 
eine  ein  Topaz ,  der  andere  ein  Chalcedon ;  auf  jenem  ist  der  Sirius  bis  an 
den  halben  Leib ,  auf  diesem  Jupiter  mit  Eichblättern  umkränzt  geschnit- 
ten, und  beide  Figuren  scheinen  offenbar  ausgeführt  zu  sein,  mehr  um  im 
Steine  als  im  Abdrucke  betrachtet  zu  werden,  weil  der  Künstler  das  Sie- 
geln oder  Abdrücken  mit  diesen  Steinen  erschwerte,  ja  insofern  man  einen 
vollkommenen  Erfolg  erwartet,  es  unmöglich  machte,  in  dem  er  einige 
Theile  genau  so  wie  sie  in  der  Natur  sind,  darstellte." 

2)  Köhler  k  c.  S.  98,  3  (S.  122.  d.  kl.  Abb.  zur  Gemmenkunde  Th.  1.)  : 
„Die  Kameen  der  Alten  müssen,  wie  mir  scheint,  für  ihre  Versuche  ge- 
halten werden ,  das  Basrelief  zu  coloriren  :  sie  scheinen  einen  Uebergang 
aus  der  Sculptur  in  die  Malerei  oder  aus  dieser  in  jene  gemacht  zu  haben." 
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und  mehr  bildliche  Reichhaltigkeit,  obwohl  auch  kleinere  mit 
der  Darstellung  von  einfachen  Gegenständen  gefunden  werden. 
Zu  den  vertieften  Arbeiten  wurden  theils  einfarbige  und  durch- 
sichtige, theils  mehrfarbige,  opalisirende,  durchscheinende,  un- 
durchsichtige, wolkige,  fleckige,  gestreifte,  auch  aus  mehreren 
Lagen  bestehenden  Sleinarten  gewählt.  Unter  den  ersteren  theils 
edle,  theils  halbedle  (welcher  Bezeichnung  von  den  neueren  Mi- 
neralogen nicht  gebilligt  wird),  nebst  den  zahlreichen  antiken,  farbi- 
gen Glaspasten.  Die  letzleren  (mehrfarbigen)  umfassen  gewöhn- 
lich nur  halbedle  oder  geringere  Gattungen  der  edlen  Sleinar- 
ten 1).  Die  grössten  Meisterwerke  im  Bereiche  der  vertieften 
Arbeiten  finden  wir  vorzugsweise  auf  den  schönsten  durchsich- 
tigen Steinen  2),  obwohl  anzunehmen  ist,  dass  die  kostbarsten, 
in  ihrem  natürlichen  Glänze  und  im  reinsten  Farbenspiel  strah- 
lenden Gemmen  im  Ganzen  doch  nur  selten  in  das  Bereich  künst- 
lerischer Bearbeitung  gezogen  worden  sind  3).  Unter  den  ganz 
edlen  Steinen  ist  der  Diamant  gar  nicht,  der  Rubin  (Anthrax,  Car- 
bunculus)  aber  nur  selten,  ein  ganz  vollkommener  orientalischer 
Rubin  vielleicht  ebensowenig  als  der  Diamant  zur  Bearbeitung 
gekommen4).    Dagegen  waren  in  der  Glyptik  folgende  beliebt: 


1)  Bereits  in  der  ersten  Abtheilung  sind  diejenigen  Steinarten,  wel- 
che Theophrastos  und  Plinius  als  vorzugsweise  zum  Graviren  geeignet  be- 
zeichnet haben,  angegeben  worden.  Hier  erwähnen  wir  nur  solche,  wel- 
che noch  gegenwärtig  in  den  Sammlungen  antiker  Gemmen  existiren. 

2)  Vgl.  H.  K.  E.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde 
Th  I,  S.  223;  und  Untersuchung  über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx 
S.  153:  „Darum  sind  die  vortrefflichsten  ihrer  Arbeiten  in  klare  durch- 
sichtige Steine  gearbeitet,  und  es  ist  hieraus  leicht  zu  erklären,  warum 
sie  ihre  Kunst  nicht  an  Steine  verschwenden  wollten ,  bei  welchen  die 
Schönheit  der  Arbeit  nicht  ins  Auge  fiel,  wenn  man  sie  gegen  das  Licht 
hielt."  Es  fehlt  jedoch  auch  nicht  an  vortrefflichen  Arbeiten  auf  undurch- 
sichtigen Steinen. 

3)  Vgl.  Lessing,  antiquarische  Briefe  21,  S.  62.  jWerke,  Bd.  VIII, 
(Ausgabe  von  Lachmann). 

4)  Die  Taxe  des  ächten  orientalischen  Rubins  war  schon  im  Alter- 
thuni  eine  sehr  hohe.  Theophrast  hat  für  deu  kleinsten  den  Preis  von  40 
Goldstücken  angegebeu  (s.  oben  S.  15).  Nach  der  Angabe  bei  Benvenuto 
Cellini,  Traüato  del  orific.  C.  i.  wurde  zu  seiner  Zeit  ein  vollkomme- 
n  e  r  Rubin  vom  Gewicht  eines  Karats  (also  ein  sehr  kleiner)  auf  800  ecus 
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der  Smaragd,  der  Beryll,  der  Hyacinth ,  der  Amethyst,  der 
Topaz,  der  Sapphir  (Lapis  Lazuli),  die.  verschiedenen  Opal- 
gattungen, der  Chrysolith  und  mehrere  andere,  deren  Namen 
man  in  den  Verzeichnissen  der  Gemmensammlungen  finden 
kann  *),    Unter  den  weniger  edlen  Steinarten  kehren  am  häu- 


d'or,  ein  Diamant  von  gleichem  Gewicht  nur  auf  100  ecus  d'or  geschätzt. 
Vgl.  P.  J.  Mariette,  Traite  des  pierres  gravees  Tom.  I,  p.  162.  Mariette 
führt  hier  die  Varietäten  und  Species  des  Rubins  nach  der  Mineralogie 
seiner  Zeit  auf. 

1)  Lucretius  IV,  1120:  et  grandes  viridi  cum  luce  smaragdi  auro  in- 
cluduntur,  wo  freilich  eben  so  wohl  geschnittene  als  ungeschnittene  Gemmen 
angedeutet  sein  können.  Lessing,  antiquar.  Briefe  24,  S.  76  (Bd.  VIII.  ed. 
Lachmann)  ist  zu  weit  gegangen  mit  seiner  Annahme,  dass  die  Künstler  nur 
solche  Smaragde  geschnitten  haben,  welche  irgend  einen  kleinen  Fehler  in  der 
Farbe  oder  im  Körper  gehabt ,  welcher  durch  das  Graviren  herausgebracht 
werden  konnte.  Man  darf  doch  wohl  annehmen,  dass  mächtige  Könige 
so  wie  reiche  luxuriöse  Liebhaber  von  Gemmen  überhaupt  dem  Künstler 
nicht  selten  einen  schönen  ,  ganz  fehlerfreien  Smaragd  dargereicht  haben 
um  ihn  mit  einem  Bildwerke  ausstatten  zu  lassen.  So  konnte  wohl  Alexan- 
der den  Pyrgoteles ,  Augustus  den  Dioskorides  die  vollkommensten  Sma- 
ragde graviren  lassen.  Was  war  ein  schöner  Smaragd  für  so  mächtige 
Herrscher,  welche  sich  leicht  Hunderte  derselben  verschaffen  konnten. 
Dagegen  kann  es  wohl  sein ,  dass  unbemittelte  Steinschneider  nicht  auf 
eigene  Rechnung  vollkommen  schöne  Smaragde  kauften,  um  dieselben  zu 
graviren  und  zu  verkaufen,  zumal  da  Plinius  XXXVII,  5,  18  die  Kauf- 
preise derselben  als  prodiga  pretia  bezeichnet.  Geringere  Sorten  mögen 
sie  auch  auf  eigene  Rechnung  geschnitten  und  nach  erhaltener  Einfassung 
verkauft  haben.  Die  vielen  geschnittenen  Smaragde,  welche  sich  in  den 
Gemmensammlungen  belinden,  hat  Lessing  1.  c.  S.  77  für  Steine  einer 
geringeren  Gattung  gehalten,  welche  dem  Smaragde  der  Alten  mehr  oder 
weniger  beikommen.  Die  meisten  derselben  scheinen  ihm  das  zu  sein,  was 
die  Italiener  Plasma  di  Smeraldo  nennen.  Ferner  folgert  Lessing  l.  c. 
S.  78  daraus,  dass  nach  Plinius  (XXXVII,  c.  16)  die  Smaragde  grössten- 
theils  hohl  (concavi)  geschliffen  wurden ,  dass  dieselben  nicht  gravirt  wor- 
den seien.  Allein  diese  Art  des  Schleifens  konnte  erst  zur  Zeit  des  Pli- 
nius aufgekommen  sein,  und  entscheidet  nichts  in  Beziehung  auf  die  frü- 
here Zeit.  Ja  Plinius  redet  nicht  einmal  ausdrücklich  vom  Schleifen,  son- 
dern bemerkt  einfach:  iidem  plerumque  concavi,  ut  visum  colligant,  wo 
man  den  Begriff  des  Schleifens  hinzudenken  kann.  Dann  aber:  quorum 
vero  corpus  extensum  est  etc.  ,  welche  aber  eine  ebene  (keine  convexe) 
Fläche  haben  u.  s.  w.  Also  wurden  nicht  alle  Smaragde  hohl  geschliffen. 
Im  folgenden  Briefe  (26,  S.  79)  handelt  Lessing  auch  über  den  Sapphir 
der  Alten  und  hält  ihn  für  eine  Art  des  Amethysts  oder  Berylls,  da  er 
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figsten  wieder  der  Carneol,  der  Sarder,  der  Chalcedon ,  der 
mit  sehr  verschiedenen  Farben  ausgestattete  Iaspis  (schwarz, 


doch  der  gegenwärtige  Lapis  Lazuü  war,  wie  Sachkundige  angenommen  haben. 
— -  Auch  in  den  neueren  Gemmensammlungen  findet  man  noch  geschnit- 
tene Rubine  mit  hellerem  oder  dunklerem  Farbenspiel;  so  in  der  K.  Prenss. 
Gemmensammlung  Abth.  IV,  N.  1189  mit  dem  lorbeerumkränzten  Aesculap 
und  der  Heilschlange.  Eben  so  Smaragde.  Ibid.  Abth.  IV,  N.  218  u.  1215.  — 
In  Beziehung  auf  dieselbe  Sammlung  bemerkt  E.  H.  Tölken,  Verzeichniss, 
Vorrede  S.  V.  f.:  Carneol,  Sarder  und  Chalcedon,  Achate  und  Onyxe  bil- 
den unter  den  Steinen  der  Sammlung  der  Mehrzahl;  sie  wurden  am  frü- 
hesten bearbeitet  (Kl.  I,  N.  1.  170.  177.  Kl.  II,  N.  I  ff.),  sind  verwandter 
Gattung  und  blieben  besonders  zu  Siegelringen  immer  vor  allen  anderen 
sogenannten  Halbedelsteinen  geeignet  und  beliebt.  Ihnen  folgen  laspisse, 
welche  später  in  Gebrauch  kamen ,  der  Zahl  nach  über  320 ,  worunter  die 
rothen  und  demnächst  die  grünen  und  die  schwarzen  am  häufigsten  sind." 
S.  VIII. :  „Häufiger  begegnen  uns  die  noch  jetzt  minder  seltenen  und  theu- 
ren  Edelsteine,  wie  der  Topas  (in  9  schönen  Exemplaren),  der  Hyacinth 
(in  15),  der  syrische  und  indische  Granat  (in  28),  der  Amethyst  (in  73), 
wobei  immer  nur  die  antiken  vertieft  geschnittenen  Denkmäler  gezählt  sind." 
Eine  lange  Reihe  geschnittener  Sarder  führt  Franc.  Ficorini,  Gemmae  an- 
tiquae  litteratae ,  ill.  Galtoti  p.  1  7  auf.  Den  grünen  und  schwarzen 
Iaspis  findet  man  häufig  unter  den  ägyptischen  Gemmen.  S.  Tölken,  Ver- 
zeichniss S.  15  f.  Vgl.  Köhler,  Abb.  über  die  geschnittenen  Steine  mit 
d.  Namen  der  Künstler  S.  92.  In  den  kleinen  Abhandlungen  zur  Gem- 
menkunde bemerkt  derselbe  (I,  S.  175) ,  dass  der  bläulich  graue  Chalcedon 
schwerer  zu  bearbeiten  sei  als  der  rothe  Carneol.  Winckelmann,  Gesch. 
d.  Kunst  Kuust  II,  387  (Dresd.  1764)  erwähnt  ein  schönes  kleines  Brust- 
bild des  Augustus  aus  einem  Chalcedon  geschnitten,  welches  über  sechs 
Zoll  eines  röm.  Palms  hoch  ehemals  in  dem  Museo  Campagna  war,  zu 
seinerzeit  aber  sich  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  befand.  —  Ueber  den 
Hyacinth  bemerkt  lsidorus  Orig.  XVI,  9,  3 ,  p.  501  (Corp.  Grammat.  ed. 
Lindem.  T.  III.):  et  in  scalpturis  durissimus ,  nec  tarnen  invictus.  Nam 
adamente  scribitur  atque  Signatur.  In  Beziehung  auf  Hyacinthe  und  Chry- 
solithe Plinius  XXXVII,  9,  42:  hae  funda  includunter  perspicuae ,  ceteris 
subicitur  aurichalcum.  Nach  P.  J.  Mariette,  Traite  d.  pierr.  grav.  T.  F, 
p.  165  war  der  Hyacinth  der  Alten  ein  ganz  anderer  Stein  als  der  in  der 
neueren  Mineralogie.  Der  letztere  war  nach  ihm  bei  deu  Alten  eine  Va- 
rietät des  Amethystes  (S.  oben  S.  72).  Ueber  die  Namen  der  Alten  be- 
merkt derselbe  I.e.  überhaupt:  Ces  noms ,  pour  la  plupart,  sont  demeures 
precisement  les  memes;  mais  l'application  de  ces  memes  noms  a  totale- 
ment  charge,  de  forte  que  teile  Pierre  precieuse  porte  aujourd'hui  un  nom 
qui  appertenoit  anciennement  k  une  Pierre  d'une  nature  toute  differente, 
et  cela  jette  sur  cette  partie  de  l'Histoire  naturelle  une  voile  epais  qu'il  ne 
m'appartient  pas  de  lever. 
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roth,  grün  gelb,  streifig),  welcher  Name  Composita,  wie  Ias- 
ponyx,  Iaspachat  erzeugt  hat,  der  Achat  (Achatonyx) ,  Aqua- 
marin, Onyx  und  Sardonyx,  der  Obsidian ,  der  Heliotrop  (na- 
mentlich zu  Abraxas  beliebt),  der  indische  Granat,  der  Türkis, 
der  Nephrit,  der  grüne  Quarz  u.  s.  w.  Unter  diesen  waren 
mehrere  schon  frühzeitig  auch  im  Oriente  gebräuchlich ,  wie 
der  Lapis  Lapuli,  der  Sapphir  der  Alten,  welcher  später  noch 
bis  in  das  Mittelalter  seine  Geltung  behauptete  *).  Der  bereits 
von  Plinius  erwähnte  Malachit  kommt  ebenfalls,  wenn  auch 
nicht  häufig,  unter  den  antiken  Gemmen  vor2).  Der  Hornstein 
und  Magneteisenstein  waren  bei  den  Babyloniern  und  Aegvptem 
besonders  beliebt,  der  schwarze  Obsidian  kommt  bei  den  Per- 
sern und  Aegyptern  häufig  vor  3).    Bei  den  Letzteren  wurden 


1)  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  1.  c.  S.  VI.  (d.  Vorrede)  u.  S.  135 
N.  413.  Mehrere  prächtige  Exemplare  kommen  unter  den  unter  Krystall- 
tafeln  aufgestellten  Gemmen  vor  (Sect.  III,  113,  287).  Die  Onyxe  dersel- 
ben Sammlung  haben  zwei,  drei  und  vier  Lagen.  Vgl.  N.  612.  617.  634. 
648.  651.  656.  752.  (der  HI.  Classe ,  Abth.  II.).  Tölkeu  hat  dieselben  als 
Achatonyxe  bezeichnet.  Einen  Sardonyx  von  sechs  Lagen  (in  derselben 
Sammlung)  mit  der  Darstellung  eines  jugendlichen  Heros  hat  Tölken  in  sei- 
nem Sendschreiben  an  die  Petersburger  K.  Akademie  I,  S.  70  beschrieben. 
Mehrere  der  daselbst  sich  befindenden  Onyx- Geromen  von  kleiner  und  klein- 
ster Dimension  steigen  in  konischer  oder  pyramidalischer  Form  so  hoch 
über  die  Einfassung  empor ,  dass  oben  nur  ein  sehr  kleiner  Raum  für  das 
Gebilde  übrig  geblieben  ist.  So  ein  Intaglio  von  drei  Lagen  (braun  ,  blau, 
schwarz)  unter  den  neu  erworbenen  und  (1852)  noch  nicht  classificirten 
Gemmen  (mit  der  Darstellung  eines  weiblichen  Kopfes,  in  der  VI.  Reihe 
von  der  Rechten  zur  Linken ,  von  oben  N.  3).  Vgl.  Cl.  IV,  N.  7  (unter 
den  thebanischen  Heroen). 

2)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  I,  S.  6  ,  wo 
jedoch  von  erhabener  Arbeit,  also  von  einem  Kameo ,  die  Rede  ist. 

3)  Die  Cylindergemmen  der  Babylonier  waren  häufig  aus  Hornstein  und 
Magneteisenstein,  von  welchen  die  K.  Preuss.  Gemmensammlung  noch  meh- 
rere gut  erhaltene  mit  Keilschrift  versehene  Exemplare  aufbewahrt.  Vgl. 
Tölken  l,  2,  S.  10  u.  32.  N.  130—132.  Obsidian  Class.  11,  N.  103.  Der 
Obsidian  wurde  zur  Zeit  des  Plinius  auch  zu  Rom  beliebt  und  aus  diesem 
Product  wurden  Gemmen,  Büsten,  Statuen,  Thiergestalten  gearbeitet.  Pli- 
nius XXXVI,  67 :  gemmas  multi  ex  eo  faciunt ;  vidimus  et  solidas  imagi- 
nes  divi  Augusti ,  capaci  materia  huius  crassitudinis  dicavitque  ipse  pro 
miraculo  in  templo  Concordiae  Obsidianos  (Sillig  obsianos,  sowie  er  überall 
'»bsianum  vorgezogen)  quattuor  elephantos.     Bei  den  Heliopoliten  war  ein 
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Skarabäen  sogar  aus  Meerschaum  und  Serpentin  geschnitten *). 
Einige  Steinarten  wurden  bei  den  römischen  Gemmenschneidern 
besonders  desshalb  bevorzugt,  weil  sie  bei  dem  Siegeln  das 
Wachs  am  besten  fahren  lassen ,  wie  der  Sardonyx 2).  Dass 
zur  Zeit  des  Plinius  auch  der  Kryslall  bearbeitet  und  gravirt 
wurde,  hat  Plinius  ausdrücklich  bezeugt  3).  Das  sogenannte 
Smaragd -Plasma  (Prasma ,  Prasius)  soll  erst  nach  Alexanders 
Zeiten  zu  den  Griechen  gekommen  und  zu  Gemmen  verarbeitet 
worden  sein.  Diese  Steinart  nähert  sich  bald  dem  Chalcedon, 
bald  dem  Iaspis ,  zeichnet  sich  auch  oft  durch  ein  schönes  tie- 
fes Grün  aus ,  woher  ihr  der  Name  ertheilt  worden.  Die  K. 
Preussische  Gemmensammlung  enthält  über  140  Gemmen  die- 
ser Art 4).     Der  Bergkrystall  scheint  in  noch  späterer  Zeit  im 


Bildniss  des  Menelaos  aus  dieser  Steinart  gefunden  worden.  Der  Obsidian 
wurde  aber  auch  im  Glasfluss  nachgebildet,  ibid.:  Fit  et  tincturae  genere 
obsidiamim  (obsianum)  ad  escaria  vasa,  et  tetum  rubens  vitrum  etc.  Vor- 
her: nunc  vitri  similitudine  interpolata  von  demselben  Obsidian.  Tölken, 
Vorrede  S.  IX.  bemerkt:  „Mancher  dem  Obsidian  ähnelnde  dunkle  Glas- 
fluss ist  wie  dieser  vielleicht  vulkanischen  Ursprungs,  eine  glasartige  Lava. 
Allein  auch  opake  Steine  wurden  auf  mehr  als  eine  Weise  nachgemacht, 
so  dass  die  Fälschung  oft  erst  bei  der  stärksten  durchscheinenden  Be- 
leuchtung merkbar  wird."  Ueber  den  Obsidian  des  Plinius  hat  auch  Cay- 
lus,  Abb..  zur  Geschichte  der  Kunst,  aus  dem  Französ.  v.  J.  G.  Meusel- 
Bd.  I,  S.  49  ff.  gehandelt.  Die  Aegypter  haben  übrigens  Käfergemmen  aus 
den  verschiedensten  Steinarten  geschnitten,  z.B.  aus  Granit,  Thon  -  und 
Hornstein,  aus  Porphyr,  Feldspath,  Nephrit,  Topfstein,  Hämatit,  hellgrü- 
nen Jaspis  (sehr  häufig  vorkommend),  Amethyst  u.  s.w.  Vgl.  Köhler. 
Abb.  zur  Gemmenkunde  I,  S.  177. 

1)  Vgl.  Tölken,  Vorrede  zu  d.  Verzeichniss  u.  s.  w.  S.  XLIX  f.  u.  S.U. 

2)  Plin.  XXXVII,  23:  et  placuisse  in  nostro  orbe  initio ,  quoniam  so- 
lae  prope  gemmarum  scalptae  ceram  non  auferunt.  Vgl.  Isidor.  ,  Origin. 
XVII,  c.  8,  und  Köhler  Untersuch,  über  d.  Sard  u.  s.  w.  S.  153.  Schon 
Theophrast  ntQi  Xi&iov  erwähnt  mehrere  Steinarten  als  besonders  zu  Sie- 
gelringen geeignet,  weil  sie  rein  ausdrücken  und  das  Wachs  nicht  an  sich 
halten.  S.  oben  Abschnitt  I.  die  Beleuchtung  der  Augaben  des  Tlieo- 
phrastos  S.  13  ff. 

3)  Libr.  XXXVII,  2,  10.  Von  den  Fehlern  des  Krystalls :  est  et  rufa 
aücui  robigo,  aliis  capillamentum  rimae  simile;  hoc  artifices  caelatura 
nccultant. 

4)  Tölken,  Vorrede  zu  s.  Verzeichniss  S.  VI,  S.  101.  N.  116.  "102. 
107.  109.  S.  401,  N.  11  u.  a.    Ueber  das  Smaragd  -  Plasma  hat  auch  Les- 
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Bereiche  der  Glyptik  aufgekommen  zu  sein  1).  Artemidoros 
und  Suidas  haben  auch  Fingerringe  mit  eingelegten  Bernstein, 
andere  aus  Elfenbein  bestehende  erwähnt 2).  —  Römische  Gem- 
men aus  der  Kaiserzeit,  namentlich  in  Sammlungen  römischer 
Alterthümer,  bestehen  häufig  aus  Nicolo3),  z.  B.  eine  Gemme 
mit  dem  Bonus  Eventus.  Ausserdem  wurden ,  wie  schon  be- 
merkt, auch  Glaspasten,  gefärbte  und  wie  Gemmen  zuberei- 
tete Glasflüsse  ((f^Qccylöeg  vdlivat)  zu  vertiefter  Arbeit  ver- 


sing, antiquar.  Briefe  25,  S.  77  f.  gehandelt  (VITT,  A.  v.  Lachmann).  Er 
bemerkt  hierbei :  „Denn  kurz  ,  Plasma  und  Prasma  und  Pras  ist  alles  eins. 
Alle  drei  sind  nichts  als  der  prasius,  die  gemma  prasina  der  Alten.  In 
Prasma  war  der  Punct  verwischt,  in  ward  für  m  gelesen  und  so  entstand 
das  Prasma  oder  Plasma ,  welches  wir  Deutsche  jetzt  in  Pras  verkürzen, 
nachdem  das  alte  Praesem  (Boetius  de  Boot  ex  rec.  A.  Toll.  p.  203)  aus 
dem  Gebrauche  gekommen.  Die  Griechen  und  Römer  scheinen  unter  Pra- 
sius oder  Prasites  alle  Steine  von  einer  unreinen  grünen  Farbe  begriffen 
zu  haben  ,  indem  das  Wort  selbst  weiter  nichts  als  eine  solche  Farbe  an- 
deutet u.  s.  w." 

1)  Ein  Bild  der  Arsinoe  in  Krystall  erwähnt  Ant.  Franc.  Gori,  Dactyl, 
Smithiana  p.  65.  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  S.  124,  N.  317.  S.  176. 
N.  860. 

2)  Artemidoros  II,  5 :  Hovv.ivoi  de  xai  IXtifiuvrivoi  xat  ocoi  aV.ot 
daxiiXioi  yivovxcii)  yvvai^l  /uöpccis  Gviu<f{QovGi.  Suidas  v.  Jccxrvktog 
p.  1164  ed.  Bernh.  T.  I,  :  Zovxivoi  xat  iXtyüvTivot  daxTvlioi  yvvui^lv 
€l<ri  Gvjutpogoi ,  was  aus  Artemidoros  entlehnt  ist. 

3)  Vgl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande, Bonn,  1846.  IX,  S.  25  ff.  Die  Schmucksachen  aus  Gagat,  welche 
im  Rheinlande  aufgefunden  worden  sind,  gehören  nicht  hierher,  obgleich 
der  Gagat  ein  von  den  Alten  unter  den  edleren  Steinarten  aufgeführtes 
Mineral  ist.  Schon  die  orphischen  Ai&ixa  haben  den  yuyaTrjq  aufgeführt, 
allein  als  eine  von  dem  gegenwärtigen  Gagat  ganz  verschiedene  Steinart 
(Orphica  ed.  Eschenbach.  p.  220).  Ueber  den  Gagat  hat  Nöggerath 
eine  Abhandlung  in  den  bezeichneten  Jahrbüchern  XIV,  Bonn ,  1849. 
S.  52  —  64  geliefert,  so  wie  Frau  S.  Mertens  -Schaafhausen  ibid. 
S.  46  ff.  Schmucksachen  aus  Gagat  beschrieben  hat.  Der  Gagat  ist  ein 
Stein  von  schwarzer  Farbe,  etwa  dem  schwarzen  Obsidian  ähnlich.  Vgl. 
Plinius  XXXVI,  34.  Bei  Strabon  XVI,  747  Cas.  ist  höchst  wahrscheinlich 
statt  tt)v  yayylxiv  XCd-ov  zu  lesen  tj}»'  yayärrju  M&ov.  Dioskorides 
V,  146  bemerkt,  dass  man  denjenigen  Gagates  vorzüglich  auswählen  müsse 
(nemlich  in  pharmaceutischer  Hinsicht) ,  welcher  sich  leicht  entzünde  und 
beim  Brennen  einen  bituminösen  Geruch  verbreite.  Vgl.  Nöggerath  1.  c. 
S.  59. 
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wendet,  und  noch  gegenwärtig  haben  die  Sammlungen  antiker 
Gemmen  eine  beträchtliche  Zahl  derselben  aufzuweisen,  welche 
nicht  selten  mit  den  vorzüglichsten  Gebilden  ausgestattet  sind 
Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  dass  diese  Glaspasten  im  Al- 
terthume  sämmtlich  Werke  des  Betrugs  gewesen  seien.  Die 
meisten  derselben  hatten  nur  zur  Vervielfältigung  eines  vor- 
trefflichen Originales  gedient,  welche  Copieen  man  auf  diese 
Weise  in  möglichster  Aehnlichkeit  auch  durch  die  Farbe  des 
Glasflusses  herzustellen  strebte  2).  Auch  ist  wohl  in  Anschlag 
zu  bringen,  dass  Unbemittelte,  welche  doch  einen  Ring  mit 
einem  gravirten  Stein  tragen  wollten  ,  sich  einen  solchen  mit 
einer  Glaspaste  verschafften ,  welcher  um  einen  geringeren  Preis 
zu  haben  war  3).  Dagegen  sind  in  der  neueren  Zeit  (gegen 
Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts)  Glas- 
pasten mit  Nachbildungen  antiker  Steine  fabrikmässig  geliefert 
worden ,  und  es  bedarf  daher  einer  genauen  Kenntniss  und 
grosser  Vorsicht,  um  diese  von  den  ächten  antiken  Glaspasten 
zu  unterscheiden  4).     Die  grösste  uns  bekannt  gewordene  an- 


1)  Die  Glaspaßten  scheinen  ihren  Ursprung  in  Aegypten,  wo  die  Glas- 
fabrication  einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreichte,  gehabt  zu  ha- 
ben. Von  hier  aus  mochten  sie  sich  nach  Kleinasien,  Griechenland  und 
Italien  verbreiten  und  Nachahmung  rinden.  Die  GyQccyidtg  välivat  (jeden- 
falls Siegelringe  mit  eingelegten  Glaspasten,  denn  Krystall  wurde  in  der 
Zeit,  aus  welcher  diese  Inschriften  stammen,  gewiss  nicht  durch  vüXoc, 
bezeichnet)  werden  in  Böckh's  Corp.  Inscr.  n.  150  erwähnt.  Plinius  ge- 
denkt im  36.  u.  37.  Buche  der  Geschicklichkeit  der  Alten  im  Färben  des 
Glases  mehrmals.  —  Während  der  luxuriösen  Kaiserzeit  wurden  nament- 
lich zu  Rom  gefärbte  Glaspasten  oft  genug  für  ächte  edle  Steine  ver- 
kauft. Trebellius  Pollio,  Gallieni  duo  c.  12,  p.  218  Scr.  bist.  Aug.  T.  If. 
quum  quidam  gemmas  vitreas  pro  veris  vendidisset  eius  uxori  etc. 

2)  Vgl.  Tölken  ,  Verzeichniss  ,  Vorrede  S.  IX.  Hier  bemerkt  derselbe 
auch:  „Die  mehrfarbigen  gestreiften  antiken  Pasten  haben  nie  können  für 
Edelsteine  gelten  sollen  u.  s.  w."  und  „Die  Kunst  der  mehrfarbigen  Glä- 
ser hat  die  Mannigfaltigkeit  und  Eleganz  der  antiken  Verbindungen  noch 
nicht  wieder  erreicht."  Dass  diese  Pasten  durch  ihre  schöne  Politur  und 
Farbe  den  ächten  Gemmen  oft  täuschend  ähnlich  sind,  hat  auch  bereits 
Mariette,  Traite  des  pierres  grav.  Tom.  T,  p.  93  bemerkt. 

3)  Vgl.  P.  J.  Mariette,  Traite  des  pierres  gravees  Tom.  I,  p.  19. 

4)  Vgl.  Fr.  Schlichtegroll,  Einleitung  zur  Dact.  Stosch.  Bd.  I,  S.  14  f. 
Ebendaselbst  Bd.  II,  Vorrede  S.  11  wird  bemerkt:  „Viele  moderne  Glas- 
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tike  Glaspaste  ist  der  16  x  10  Zoll  grosse  Cameo  auf  dem 
Vatican  ,  welcher  den  im  Schoosse  der  Ariadne  liegenden  Dio- 
nysos vorstellt  1).  Auf  einer  violetten  antiken  Paste  in  der 
K.  Preuss.  Gemmensammlung  bemerkt  man  den  durch  den  Hel- 
lespont  schwimmenden  Leandros ,  während  ihm  Hero  von  einem 
Thurme  herab  mit  der  Leuchte  den  Weg  zeigt.  Grüssend  streckt 
er  die  Hand  nach  ihr  aus,  während  vor  ihm  her  zwei  Delphine 
in  den  Wellen  spielen  2). 

t  29. 

Zu  den  Kameen,  namentlich  zu  den  grösseren,  wählte 
man  am  liebsten  mehrfarbige  Steinarten,  und  zwar  solche, 
welche  aus  mehreren  Lagen  von  verschiedener  Farbe  bestan- 
den, wie  die  Onyxe  und  Sardonyxe,  von  welchem  Gesteine  die 
Alten  aus  dem  Oriente  die  seltsamsten  und  kostbarsten  Exem- 
plare erhalten  mochten,  welche  vielleicht  gegenwärtig  nicht 
mehr  von  gleicher  Schönheit  und  Grösse  aufgefunden  werden 
können  3).    Auch  der  Chalcedon  wurde  häufig  zu  Kameen  ver- 


pasten  sind  in  gewisser  Hinsicht  nicht  weniger  selten  ,  da  mehrere  Cabi- 
nete  ,  z.  B.  das  zu  Flörenz ,  von  nun  an  keine  Abdrücke  mehr  zu  nehmen 
verstatten."  Tölken  ,  Vorrede  S.  XLIX.  bemerkt  noch:  „Ausserdem  sind 
oft  Steine  nach  antiken  Pasten  geschnitten ,  und  wofern  man  etwa  die 
Autorität  älterer  Verzeichnisse  beibringen  wollte ,  so  haben  diese  bei  der 
Frage,  was  Stein,  was  Paste  sei,  gar  kein  Gewicht.  Beger  hält  alle  grü- 
nen Glasflüsse  für  Smaragd,  die  violetten  für  Amethyst,  die  opaken  für 
Iaspis,  und  von  Agostini  lässt  sich  dasselbe  behaupten." 

1)  Vgl.  Winckelmann,  Werke  Bd.  III,  S.  44.  Buonarroti  Medagl. 
p.  437.    0.  Müller,  Archäol.  S.  446,  Ausg.  3  (von  Welcker). 

2)  Tölken,  Verzeichniss  u.  s.  w.  S.  75,  N.  161.  S.  die  hier  beigege- 
benen Abbildd.  Taf.  I,  Fig.  8.  Ich  habe  hier  Fig.  9  noch  die  vortreffliche 
Darstellung  des  schwimmenden  Leandros  auf  einem  Carneol  beigefügt,  an 
welchem  die  Bewegung  der  rechten,  aus  den  Wellen  hervorragenden  Schul- 
ter gleichsam  sichtbar  hervortritt.  Der  Kopf  ist  meisterhaft  gearbeitet.  Diese 
Gemme  befindet  sich  ebenfalls  in  d.  K.  Preuss.  Sammlung.  Tölken,  Ver- 
zeichniss, Cl.  IV,  N.  414,  p.  306. 

3)  Lukian  Dial.  meretric  IX.  2  bezeichnet  einen  Sardonyx  dieser 
Art  mit  den  Worten  xfj^pog  T(oy  tqixqwjucctwi'  ,  £qv&q(x  ininoltjq ,  Plinius 
XXXVII,  31:  nec  fuit  alia  gemma  apud  antiquos  usu  frequenlior,  von 
derselben  Steinart.  Die  schönsten  und  mit  der  saubersten  und  kunstreich- 
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wendet  und  man  findet  in  der  K.  Wiener  Sammlung  mehrere 
vorzügliche  Gemmen  von  dieser  Steinart *).  Weit  seltner  ist 
der  Türkis  zu  Kameen  verarbeitet  worden,  doch  findet  man 
in  der  bezeichneten  Sammlung  zu  Wien  auch  ein  Exemplar 
von  diesem  Gestein  2).  Auch  der  Iaspis  (welcher  häufig  Ias- 
pisachat  genannt  wird)  kommt  mehrmals  vor 3).  Ein  Isiskopf 
von  der  feinsten  Arbeit  in  Malachit  befindet  sich  in  der  K. 
Russischen  Gemmensammlung  zu  Petersburg 4).  Wie  Köhler 
behauptet,  finden  sich  in  den  Gemmensammlungen  auch  viele 
Kameen  aus  Hyacinth 5) ,  wo  er  jedoch  nicht  von  antiken  Ka- 
meen,  sondern  von  solchen,  welche  erst  seit  einigen  Jahrhun- 
derten entstanden  sind,  handelt6).  Wenn  die  alten  Daktylio- 
glyphen  auch  aus  Hyacinth  Kameen  hergestellt  haben,  so  sind 
es  jedenfalls  Steine  von  kleinem  Umfange  gewesen,  welche  zu 


sten  Arbeit  ausgeführten  Kameen  bestehen  in  der  Regel  aus  Sardonyx. 
Vgl.  Köhler,  Dioscorides  und  Solon  ,  in  Bottiger's  Archäologie  und  Kunst 
Bd.  I.  Stück  1.  S.  35.  Ein  starker  Irrthum  findet  sich  bei  Gurlitt  ,  Gem- 
menkunde in  d.  archäolog.  Schriften,  herausg,  v.  C.  Müller  S.  95,  dass 
man  nämlich  eine  grössere  Menge  von  Kameen  als  von  lntaglio's  finde, 
was  gerade  umzukehren  ist.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Bemerkung,  dass 
die  Kameen  nur  von  Frauen  zum  Schmuck  und  zur  Verschönerung  des 
Körpers  getragen  worden  seien.  Das  Gegentheil  zeigt  Seneca  de  beneflc. 
III.  c.  26. 

1)  Vgl.  Jos.  Arneth  ,  Monumente  d.  k.  k.  Münz-  und  Antiken- Kabi- 
nets  Taf.  I.  N.  2.  Taf.  II.  N.  22.  S.  39.  XX.  27.  28  u.  a* 

2)  S.  Jos.  Arneth  i.  c.  S.  5.  Taf.  1.  N.  1. 

3)  Arneth.  1.  c.  S.  39.  XX.  N.  26.  Dagegen  kam  der  Blutiaspis  erst 
spät  in  Anwendung.  H.  K.  E.  Köhler,  Abhandl.  über  die  geschnittenen 
Steine  mit  den  Namen  der  Künstler  (gesammelte  Schriften,  herausg.  v. 
L.  Stephani  Bd.  III.  Petersb.  1851)  S.  16  bemerkt:  ,,Denn  nie  haben 
Griechen  und  Römer  in  Blutiaspis  geschnitten,  am  allerwenigsten  die  Grie- 
chen in  jenen  frühen  Zeiten  :  kaum  dass  sich  diese  Steinart  geschnitten 
in  den  Zeiten  der  späteren  griechischen  Kaiser  entdecken  lässt." 

4)  Köhler,  kl.  Abh.  zur  Gemmenkunde  Tbl.  I.  S.  6.  "Wir  haben  diese 
schöne  Gemme  bereits  unter  den  ägyptischen  und  ägyptisch- griechischen 
Werken  aufgeführt. 

5)  Tbl.  I,  S.  185. 

6)  Untersuchung  über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  Cap.  18 ,  S.  60. 
Kleine  Abh.  zur  Gemmenkunde  Th.  I.  S.  185  wo  er  gegen  Brückmanns 
Ansichten  polemisirt. 
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Schmuckringen  bestimmt  waren.  Zu  Siegelringen  mit  vertieft 
geschnittenen  Steinen  wurde  der  Hyacinth  häutig  verwendet. 
Die  grössten  und  schönsten  der  uns  aus  dem  Alterthum  erhal- 
tenen Kameen  bestehen  jedoch  aus  Onyx  und  Sardonyx  von 
mehreren  Lagen. 

§.  30. 

Was  nun  die  Bearbeitung,  die  Polirung  und  Gravirung  der 
vertieft  geschnittenen  Steine  betrifft ,  so  mochten  die  ersten  Ver- 
suche sowohl  in  den  Staaten  des  Orients  als  in  Hellas  mit 
Steinen  von  geringerer  Härte  und  anmuthigen  Farbenspiel  ge- 
macht werden ,  sofern  die  Schönheit  dieser  Minerale  den  Künst- 
ler zu  Versuchen  einladen  und  die  Arbeit  des  Gravirens  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  ausgeführt  werden  konnte.  War  so 
der  Weg  gebahnt  worden ,  so  schritt  man  nach  und  nach  von 
den  weicheren  zu  den  härteren  Steinen  fort ,  bis  man  auch  die 
härtesten  (den  Diamant  abgerechnet)  zu  schneiden  vermochte. 
Je  nachdem  nun  die  Steinart  hart  und  spröde,  oder  weicher 
und  gefügiger  war,  konnten  verschiedene  Arten  der  Bearbei- 
tung eintreten.  Theophrastos  redet  vom  Sägen ,  Schneiden 
und  Drechseln1).  Seitdem  nun  der  Kunslbetrieb  in  diesem  Ge- 
biete weiter  vorgerückt  war,  musste  der  zu  bearbeitende  Stein 
bis  zum  Einfassen  durch  die  Hände  von  drei  verschiedenen 
Künstlern  (und  opifices)  gehen,  durch  die  Hände  des  Stein- 
schleifers (politor),  durch  die  Hände  des  Steinschneiders  (scal- 
ptor)  und  durch  die  Hände  des  aurifex  oder  Einfassers  (com- 
positor  gemmarum),  welche  Künstler  in  Inschriften  (nament- 
lich auf  Steinen  mit  römischen  Grabaufschriften)  häufiger  als 
bei  den  alten  Autoren  gefanden  werden  2).    Der  Schleifer  (po- 

1)  Theophrast  ntQi  XtS-cou  p,  696  ed.  Schneider  (Tom.  I.  opera): 
"OXcag  [Aiv  q  xard  t«s  iQyccoi'ctg  v.al  xuiv  [Atit.ovwv  Xlfrwv  noXXr}  dmr/  oqoc  • 
oi  (*iv  yc<Q  nQtCTOe ,  oi  de  ykvmoC  y.ad-emtQ  iXf/fry ,  y.at  roQt'eviol  rvy- 
%üvovgi  xtX.  u.  p.  687:  yXvnxol  yccQ  tvioi  y.al  roQuevrot  y.al  tzqigto).' 
T<ov  de  ovök  oX(og  anxtxca  Gitir\Qiov  $p>ia>v  de  xaxw?  y.al  fxoXtg. 

2)  Ephr.  Lessing,  Antiquarische  Briefe,  40,  Sämmtliche  Schriften 
Bd.  VIII.  S.  126  f.  (v.  K.  Lachmann).  Er  bemerkt  hier  richtig  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  polire:  ,,Denn  polire  heisst  nicht  blos ,  was  wir 
im  engen  Verstände  poliren  nennen,  welches  man  genauer  durch  lae- 
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litor)  hatte  die  Aufgabe ,  den  Stein  überhaupt  soweit  herzurich- 
ten .  dass  der  Scalptor  nur  noch  sein  Bildwerk  auf  demselben 
auszuführen  brauchte.  Er  musste  also  dem  Steine  die  der  Ein- 
fassung entsprechende  Form  geben,  mochte  er  in  Gestalt  eines 
abgeeckten  Oblongums,  oval  oder  rund,  prismatisch  oder  py- 
ramidalisch  geschliffen  werden.  War  die  gewünschte  Form, 
welche  man  zunächst  nach  der  Beschaffenheit,  des  Steines  in 
seinem  natürlichen  Zustande  bestimmen  mochte,  hergestellt, 
dann  wurde  mit  der  Politur  begonnen,  in  welcher  die  alten 
eine  bewundernswürdige  Meisterschaft  erlangt  hatten,  so  dass 
selbst  diejenigen  Gemmen  ,  auf  welche  der  Steinschneider  we- 
niger künstlerische  Arbeit  verwendet  hat,  doch  in  der  Politur 
unübertrefflich  sind  *).  Ausserdem  hatte  man  noch  besondere 
Mittel,  um  dem  Steine  den  möglichsten  Glanz  zu  verleihen, 
was  auch  die  neueren  Steinschneider  angenommen  und  wor- 
über sie  verschiedene  Vermuthungen  aufgestellt  haben  2).  Wir 


vigare  ausdrückt,  sondern  es  heisst  auch  zuschleifen.  So  sagt  Plinius  : 
Bery Iii  omnes  poliuntur  sexangula  figura  ;  sie  werden  alle  sechseckig  ge- 
schliffen. Und  nicht  allein  das  Schleifen  aus  dem  Groben  und  das  Poliren, 
glaube  ich  ,  war  dieser  Leute  Sache.  Sie  verstanden  sich  ohne  Zweifel 
auf  alle  und  jede  iQyccaicc  nQog  ro  Xk[ättq6u  ,  auf  alle  und  jede  Hülfsmit- 
lel  und  Kunstgriffe,  die  Steine  reiner,  klarer  und  glänzender  zu  machen." 

1)  Gori  Dactyl.  Smith.  T.  II.  (Histor.  glyplographica  p.  56:  „Quod 
spectat  ad  lapidarios  opifices ,  hl  facile  esse  possunt ,  qui  gemmas  polie- 
bant,  quod  ut  bene  apteque  fieret,  non  solum  opificio  sed  eliam  peritia 
ac  studio  pollere  debebant ;  nam  et  gemmas  et  crystalla  et  vitra  habemus 
unica  arte  polita,  quod  opus  facettare  et  brillantare  etiam  patrio  nostro 
vocabulo  dieimus." 

2)  Laurent.  Natter,  Traite  de  la  methode  antique  de  graver  en  pier- 
res  fins ,  comparee  avec  la  methode  moderne,  Londr.  1754.  Fol.  s.  finem : 
„Je  suis  dans  Fopinion  ,  que  quelques  graveurs  auciens  possedoient  le 
secret  de  rafiner  ou  de  clarifier  les  Cornalines  et  les  Onyx,  vü  la  quan- 
tite  prodigieuse  de  Cornalines  fines  et  mal  gravees  nous  ont  transmises  ; 
tandis  qu'ä  present  ä  peine  en  trouve  -  t'on  une  entre  mille  qui  ait  le 
meme  feu.  11  y  a  encore  d'autres  raisons  plus  fortes  et  plus  convaincan- 
tes  en  faveur  de  cette  conjecture  etc.  Vgl.  dazu  Ephraim  Lessing,  antiquar. 
Briefe  S.  103  (Werke,  von  Lachmann  Bd.  VIII).  Wir  haben  bereits  im 
ersten  Abschnitte  einige  Stellen  des  Plinius  berührt,  in  welchen  er  auf 
die  Erhöhung  des  Glanzes  der  Steine  durch  künstliche  Mittel  hingewiesen 
hat,  wie  durch  das  Kochen  in  Honig:  et  alias  omnes  gemmae  mellis  de- 
coctu  intescunt,  praeeipue  Corsici  (XXXVII,  c.  74  od,  c.  12.  Sect.  74). 


Technisches  Verfahren  im  Schleifen ,  Poliren  u.  s.  w.  225 


haben  nun  aber  zunächst  noch  die  Arbeit  des  Schleifens  und 
die  dazu  gebrauchten  Hülfsmittel  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
Ueber  die  Mittel,  deren  sich  die  politores  bedienten,  ist  viel 
Unstatthaftes  vorgebracht  worden ,  wozu  das  von  Plinius  er- 
wähnte Naxium  Veranlassung  gegeben  hat.  Zunächst  be- 
greift Plinius  unter  Naxium  eigentliche  Schleif  -  oder  Wetz- 
steine (cotes),  welche  auf  der  Insel  Kypros  gewonnen,  dann 
aber  von  den  armenischen  übertroffen  und  verdrängt  wurden  1), 
Hier  ist  also  an  kein  Schleif-  oder  Polir- Pulver,  nicht  an  naxi- 
schen  Staub  u.  s.  w.  zu  denken.  Wir  dürfen  also  wohl  an- 
nehmen, dass  mit  Hülfe  dieser  Schleif-  oder  Wetzsteine  die 
zu  bearbeitende  Gemme  erst  im  Groben  abgeschliffen  und  ge- 
formt wurde,  bevor  man  das  gröbere  oder  feinere  Poiirpulver 
in  Anwendung  brachte2).  War  die  gewünschte  Form  gewon- 
nen worden,  dann  begann  man  mit  der  PolUur,  und  dazu 
diente  nun  ein  anderer  staubartiger  Stoff,  welcher  wohl  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  verschiedenen  Künstler -Officinen  ver- 


1)  Plinius  XXXVI,  7,  10:  Signis  e  marmore  poliendis  gemmisque 
etiam  sealpendis  atque  limandis  Naxium  diu  placuit  ante  alia ;  ita  vocan- 
tnr  cotes  in  Cypro  insula  genitae.  Vicere  postea  ex  Armenia  invectae. 
Ebenso  halte  bereits  Theophrastos  ntQt  Xi&wv  p.  697  (ed.  Schneider) 
nur  von  Schleifsteinen  geredet:  xat  näliv  6  Xt&og,  <w  ylvtpovcrt  i ctg  ff(f>QO- 
yidctg ,  tz  tovtov  laxlv ,  l'%  ovthq  ai  ay.övai ,  rj  £|  ö/uoi'ov  rovju)-  ctys- 
xm  dt  r\  (ccQiatrj)  l£  ^Qfitist'ag.  Diese  Cotes  gestatteten  auch  eine 
Probe  der  ächten  und  der  falschen  gemmae  :  Pliri.  XXXVII,  26:  Adulte- 
rantur  vitro  siniillime,  sed  cote  deprehenduntur ,  sicut  aliae  gemmae  etc. 
Diese  Cotes  dienten  aber  auch  zum  Schärfen  der  eisernen  Instrumente: 
XXXVI,  47:  Inter  aquarias  (cotes)  Naxiaelaus  maxima  fuit,  mox  Armeniacae, 
de  quibns  diximus.  Nach  Dioscorides  V,  168  brauclite  man  das  dno- 
tQifAfxa  des  cyprischen  Schleifsteins  zum  8chärfen  des  Eisens. 

2)  Wenn  Plinius  XXXVII,  20  von  den  Beryllen  bemerkt:  Poliuntur 
omnes  sexangula  figura  artificum  ingeniis ,  quoniam  liebes  unitate  surda 
color  repercussu  angulorum  excitetur ;  aliter  politi  non  haben t  fulgorem, 
so  kann  das  poliri  nur  vom  Schleifen  mit  dem  Schleifstein  verstanden  wer- 
den: denn  mit  dem  Schleif-  oder  Polir- Staube  wird  man  wohl  an  so  har- 
ten Steinen  niemals  eine  sexangula  figura  hervorbringen.  Plin.  XXXV11,  32 
von  dem  Topaz :  Est  autem  amplissima  gemmarum  ;  eadem  sola  nobilium 
limam  sentit,  ceterae  Naxio  doliuntur;  haec  et  usu  atteritur,  wo  poliuntur 
im  Gegensatz  zu  limam  sentit,  et  usu  atteritur  ebenfalls  nur  vom  Schlei- 
fen verstanden  werden  kann. 

Krause,  Pyrgoteles.  15 
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schieden  war.  Es  konnte  ein  stark  angreifendes  oder  ein  mil- 
deres Politurpulver  sein 1).  Auch  konnte  dieses  mit  verschie- 
denen Flüssigkeiten,  mit  Oel  oder  Wasser  angefeuchtet  werden, 
um  den  sogenannten  Smirgel  herzustellen.  War  dieser  Smir- 
gel  energisch,  so  konnte  der  Schleifer  auch  wohl  noch  der 
Form  des  Steines  damit  nachhelfen  und  kleine  Unebenheiten 
dadurch  beseitigen. 

Man  gab  dem  zu  bearbeitenden  Steine,  je  nach  seiner 
natürlichen  Beschaffenheit  oder  nach  Verhältniss  der  bildlichen 
Gegenstände ,  welche  darauf  ausgeführt  werden  sollten ,  entwe- 
der eine  auf  der  oberen  Fläche  ebene  oblonge  oder  ovale ,  oder 
eine  etwas  convexe,  schildförmige  Gestalt,  welche  letztere  zu 
Siegelringen  vorzüglich  geeignet  schien2).  Seitdem  man  die 
optischen  Gesetze  des  Prisma  genauer  kennen  gelernt  hatte, 
mochte  man  bei  ganz  durchsichtigen  Steinen  gern  die  prisma- 
tische Form  wählen,  um  durch  den  Reflex  eine  stärkere  Licht- 
wirkung, ein  helleres  Farbenspiel  zu  erzielen.  Nach  der  An- 
gabe des  Plinius  wurden  z.  B.  alle  Berylle  sechskantig  (sexan- 
gula  figura)  geschliffen ,  um  dadurch  ihren  Glanz  zu  erhöhen 8). 


1)  Aloys.  Hirt  in  Böttigers  Amalthea  Bd.  11 ,  S.  9  f.  vermuthet,  dass 
das  Naxium  aus  dem  Pulver  oder  den  Splittern  der  cyprischen  Diamanten 
bestanden  habe,  welche  Plinius  als  weicher  darstellt,  sofern  sie  unter  den 
Hammerschlägen  zersplittern  und  von  anderen  Diamanten  durchbohrt  wer- 
den können.  Allein  ein  solches  Pulver  würde  sich  mehr  für  den  Stein- 
schneider geeignet  haben.  —  Einen  besonderen  Ruf  scheint  die  bithyni- 
sche  Politur  gehabt  zu  haben  :  Isidoras  Etym.  XIX,  32,  p.  47G.  ed.  Rom. 
1801,  4.  (Corpus  Grammaticorum  ed.  Lindemann  Tom.  III,  p.  613):  Thyn- 
nius  purus  et,  primus  in  Bithynia  fabricatus,  quam  olim  Thynnam  voca- 
bant.    Flaccus : 

Lucentes ,  mea  vita ,  nec  smaragdos. 
Beryllos  mihi ,  Flacce  ,  nec  nitentes. 
Nec  percandida  margarita  quaero, 
Nec  quos  thynnica  lima  perpolivit 
Anellos ,  neque  iaspios  lapillos. 

2)  Vgl.  Veltheim ,  Sammlung  vermischter  Aufsätze ,  Halberst.  1800. 
S.  155.  und  J.  R.  Blum,  die  Schmucksteine  nnd  deren  Bearbeitung,  Hei- 
delb. 1828,  S.  27. 

3)  Plinius  XXXVII,  c.  20.  Vgl.  Ephr.  Lessing,  antiquarische  Briefe 
40,  p.  126.  Bd.  VIII,  Ausg.  v.  Lachmann.    J.  R.  Blum,  die  Schmucksteine 
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Auch  redet  Plinius  von  der  Herstellung  concaver  Formen .  da- 
mit das  Auge  deren  Lichtwirkung  um  so  stärker  wahrnehme, 
welche  Form  Plinius  jedoch  nur  in  Beziehung  auf  diejenigen 
Smaragde  erwähnt,  welche  zum  Graviren  nicht  bestimmt  wur- 
den1). Hatte  nun  die  Gemme  Form  und  Politur  erhalten,  so 
nahm  dieselbe  der  Steinschneider  (ylvmriQ,  ylvTTTrjc,  day.xv- 
ItoylvcpoQ,  öaxvvholqyoQ,  gemmarum  insignitor,  scalptor,  ca- 
varius)  in  Arbeit  und  griff  sie  mit  seinen  Instrumenten  an 2), 
wobei  ihm  zugleich  eine  dazu  bestimmte  Composition  von  Schleif- 
pulver oder  Smirgel  gute  Dienste  leistete  3).    Dieses  Hülfsmittel 


u.  s.  w.  S.  37  bemerkt  sowohl  in  Beziehung  auf  die  antike  als  auf  die  mo- 
derne Sleinschneidekunst :  ,,die  Formen,  welche  die  Künstler  den  Edelstei- 
nen beim  Schleifen  verliehen,  sind  sehr  verschieden.  Sie  richten  sich 
nach  der  Beschaffenheit  derselben ,  daher  auch  die  grösste  Kunst  darin 
bestehet,  dies  Verhältniss  bei  dem  zu  bearbeitenden  Steine  gehörig  zu 
beobachten  und  ihm  die  seiner  Natur  am  meisten  entsprechende  Form  zu 
geben;  auf  andere  Weise  müssen  die  wasserhellen,  auf  andere  die  gefärb- 
ten und  farbenspielenden  Steine  behandelt  werden.  Bisweilen  muss  sich 
der  Künstler  in  der  Bearbeitung  nach  der  ursprünglichen  Gestalt  richten, 
—  um  beim  geringsten  Zeitaufwande  so  wenig  Mühe  nnd  Abgang  als 
möglich  zu  haben.  Durchsichtige  Steine  darf  man  nicht  zu  dick  fassen, 
weil  entweder  die  Lichtstrahlen  zu  stark  gebrochen  werden  oder  dieselben 
gar  nicht  durchdringen  können ,  was  den  Stein  seines  Feuers  beraubt. 
Steine  dieser  Art  heissen  klumpigte.  Der  entgegengesetzte  Fehler  ist  eben 
so  nachtheilig,  da  der  Stein  sowohl  an  Schönheit,  Feuer  und  Schwere, 
als  auch  an  Werth  verliert." 

1)  Plin.  XXXVII,  5,  16. 

2)  Pollux  Onomast.  VIT,  179  (p.  316  ed.  ßekker)  hat  Folgendes  zu- 
sammengestellt: 6axTvXioyXv(fog ,  day.TvXiovQyov  avTov  fi'^xe  ^bqr/.QitTrig' 
to  tf«  yXvynv  Kgailvos  y.al  to  yXv/u/ua  EvnoXig'  öaxTvXiog ,  6ay.TvXC- 
diov*  xoce  tov  daxivUov  to  [tsv  ti  6  xvxXog ,  to  de.  iva  6  Xi&og  Svag/uo- 
£fT«i  nveXög  ts  y.al  nveXig ,  wg  i(ptj  uivaiag,  tov  6h  nfQupeQrj  y.ai  aXid-ov 
daxTvXiov  uneiQov  y.aXovav.  Dann  VII,  108 :  xal  day.TvXioyXvyoi  •  to 
ovo/ua  7ictQti  Kqitik  xai  HXuT(ovi,  4>iXvXXiog  de  $P  TloXeüiv  day.TvXtovgydp 
(ovo/uccGev.  Hier  könnte  man  wohl  annehmen,  dass  day.TvXiovQyog  blos 
den  Verfertiger  des  metallenen  Ringes  bezeichnet  habe,  und  day.TvXio- 
yXvqtog  nur  den  Steinschneider.  Hesychius  v.  p.  879,  Tom.  I,  Alb.  bemerkt: 
Jcc/.TvXiog ,  ^AiTiy.ojg  di^GTeXXov  •  y.al  tov  /utv  anXovv  daxTvXidiov  ly.a- 
Xovv '  to  de  yXv(prjV  e%ov  G<{Qctyidiov.    Suidas  v.  JaxTvXiog  %  G(pgay(g. 

3)  Das  erwähnte  Naxium  haben  Einige  für  naxischen  Staub  oder  Smir- 
gel gehalten ,  um  die  Instrumente  damit  zu  schärfen ,  weil  Dioscorides  die 
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war  gewiss  ganz  anderer  Art  als  das,  was  zur  Politur  diente. 
Die  ganze  Operation  des  Künstlers  scheint  von  dem  Verfahren 
der  neueren  Steinschneider  sehr  wenig  verschieden  gewesen  zu 
sein1).    Die  Instrumente  desselben  hatten  verschiedene  Formen 


anoTQi'fifjiaTa  der  cyprischen  Schleifsteine  zu  diesem  Behufe  anwenden 
lässt  (V,  168),  wie  schon  angegeben  worden  ist.  Klotz  über  den  Nutzen 
und  Gebrauch  der  alten  geschnittenen  Steine  ,  Altenb.  1768  hatte  in  dem 
Naxium  Diamantpulver  erkannt,  wovon  bei  Plinius  keine  Rede  ist.  Les- 
sing behauptete  gegen  Klotz,  Naxium  sei  das  Pulver  aus  cyprischen  Schleif- 
steinen gewesen,  welches  die  alten  Steinschneider  Anfangs  anstatt  unseres 
Smirgels  gebraucht  haben ,  in  der  Folge  habe  man  das  vorgezogen ,  wel- 
ches aus  Armenischem  Schleifsteine  verfertigt  worden  sei  (Werke  Bd.  VIII, 
S.  94  ff.  Ausg.  v.  Lachmann).  Allein  Plinius  hat  nicht  von  Pulver,  son- 
dern von  Schleifsteinen  geredet ,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden  ist. 
Aloys.  Hirt  (Amalthea  von  Böttiger  Bd.  II ,  S.  10  n.  11)  hat  cyprischen 
Diamantenstaub  für  das  wahrscheinlichste  gehalten  und  den  Lessing  ge- 
tadelt, dass  er  den  Gebrauch  des  Diamantstaubes  bei  den  Alten  leugnen 
wollte.  Allein  Diamantstaub  hat  Plinius  nirgends  erwähnt,  sondern  nur 
Diamantsplitter  zum  Graviren.  Und  überhaupt  haben  die  Alten  Diamant- 
pulver nicht  gehabt  und  nicht  gebraucht.  Daher  sie  auch  den  Diamant 
nicht  zu  bearbeiten  vermochten.  Lessing  1.  c.  S.  100  f.  Mariette,  Traite 
d.  pierr.  grav.  I,  p.  156  hat  die  Alten  den  Diamantstaub  benutzen  lassen 
und  hält  das,  was  Plinius  über  die  Härte  des  Diamantes  berichtet,  für 
absichtlich  verbreitete  Unwahrheit  derer,  welche  mit  Diamantstaub  handel- 
ten, um  allein  im  Besitz  dieses  Handels  zu  bleiben.  Einige  alle  Autoren 
haben  den  Smirgel  als  eine  besondere  Steinart,  und  als  eine  Art  Sand 
bezeichnet:  Dioscorides  V,  166:  ZfxiQig  M&og  Igt/V,  »7  rag  iprj(povg  (die 
Gemmen ,  edlen  Steine)  ol  daxTvktoykvipoi  OjuqxovGiv.  Hesych.  v.  Tom.  II, 
p.  1231  ed.  Alb.:  JS^iiQtg'  a/ujuov  tifiog,  rj  a [j,r)%ovTa,i  ol  axhjQol  t&v  ki- 
&üiv.  Vgl.  dazu  die  Interpp.  Hier  ist  also  von  gmxuv  ,  abreiben ,  poli- 
ren,  die  Rede.  Job  c.  41,  6:  o  dte  Gvvötüfxog  avrov ,  uigntQ  GjuvQfrqg 
M&og.  Die  Entscheidung  über  die  Qualität  des  Smirgels  der  alten  Stein- 
schneider hängt  von  dem  Zwecke  ab,  zu  welchem  sie  denselben  anwende- 
ten. Der  Smirgel  konnte  das  Einschneiden  fördern,  konnte  das  Aussprin- 
gen verhindern,  konnte  die  Arbeit  am  Rade  durch  grössere  Sicherheit  er- 
leichtern u.  s.  w.  Mit  Entschiedenheit  und  Genauigkeit  können  wir  jetzt 
den  eigentlichen  Zweck  wohl  nicht  mehr  ganz  bestimmen,  wie  vieles  auch 
Lessing  1.  c.  S.  95  ff.  in  dieser  Beziehung  vorgebracht  und  hierbei  den 
Salmasius  und  Meursius  (S.  96)  widerlegt  hat.  Ueber  den  Smirgel  der 
neueren  Steinschneider  vgl.  J.  R.  Blum,  die  Schmucksteine  und  deren  Be- 
arbeitung S.  55  f. 

1)  Vermiglioli,  Giv.  Bat.  Lezioni  elementari  di  archeologia  Vol.  I, 
p.  273,  §.  7  (Perugia,  1822)  bemerkt:   11  meccanismo  e  la  pratica  degli 
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und  waren  sowohl  zum  Einsebneiden  als  zum  Bohren  einge- 
richtet. Zur  Gravirung  der  meisten  halbedlen  Steine  von  ge- 
ringerer Härte  mochten  jene  Instrumente  lange  ausreichen. 
Seitdem  man  aber  die  erfolgreiche  Anwendbarkeit  der  Diamant - 
Splitter  kennen  gelernt  hatte,  benutzte  man  dieselben  nament- 
lich zur  Bearbeitung  der  härteren  Stein  arten  und  vermochte 
nun  (abgesehen  vom  Diamant  selbst)  alle,  auch  die  härte- 
sten Gemmen  damit  zu  graviren1).  Auch  dienten  bei  Ermange- 
lung derselben  zu  gleichem  Zwecke  mit  Erfolg  die  Splitter  des 
Ostrakias  (auch  OstrakitU  genannt),  einer  harten,  dem  Achat 
ähnlichen  Steinart2)  wahrscheinlich  zur  Gattung  der  härtesten 
Feuersteine  gehörig,  mit  welchen  wir  ja  auch  Figuren  in  Glas 


antichi  Intagliatori  non  furono  poi  molto  diversi  de  quelli  che  da  noi  stessi 
si  usano.  Auch  der  berühmte  Steinschneider  Natter  hatte  angenommen, 
dass  die  Alten  eben  so  gearbeitet  haben  müssen  als  die  Neueren,  worüber 
man  J.  Gurlitt,  arch.  Schrift,  herausg.  von  C.  Müller,  S.88f.  vergleichen  kann. 
Man  darf  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  alten  bei  we- 
nigen Hülfsmitteln  im  höchsten  Grade  erfinderisch  und  in  mühseliger  Ar- 
beit unübertrefflich  waren  ,  und  dass  wir  doch  viel  zu  wenig  über  ihre 
sämmtlichen  Werkzeuge  und  ihr  Verfahren  unterrichtet  sind.  Lessing, 
antiquarische  Briefe  29,  p.  82  VIII.  (Lachmann)  hat  in  ähnlicher  Weise 
geurtheilt,  wo  er  das  ferrum  retusum  ,  den  terebrarum  fervor  u.  s.  w.  bei 
Plinius  beleuchtet:  „Ich  bilde  mir  ein,  den  ganzen  Vorrath  der  alten 
Steinschneider  in  dieser  Stelle  des  Plinius  zu  finden.  Ich  glaube  sogar 
eine  ganze  Gattung  darunter  zu  bemerken  ,  von  welcher  die  neuern  Stein- 
schneider gar  nichts  wissen."  P.  J.  Mariette ,  Traite  des  prierres  gravees 
T.  I,  p.  1  u.  p.  208  hat  zwei  Abbildungen  des  ganzen  Mechanismus  mit 
dem  Rade  und  der  Bouterolle  mitgetheilt,  welche  er  wahrscheinlich  aus 
den  Werkstätten  neuerer  Steinschneider  entlehnt  hat. 

1)  Dass  die  Diamantsplittei  schon  zur  Zeit  des  Theophrastos  in  An- 
wendung gekommen  sind,  darf  man  aus  seinen  Worten  (ncQi  Xtöcop  p.696 
ed.  Schneid.)  folgern :  "Evicti  Kd-oi  ymi  rag  Toiavrag  i%ovüi  övvafXEig 
dg  t6  jurj  nt't<j%uv ,  cSgmg  tino/uei' ,  oiov  ro  /urj  ylv(piüd-at  ci^gioig, 
all  et  Xid-oig  irtgoig. 

2)  Plin.  h.  n.  XXXV11,  65:  duriori  tatita  inest  vis,  ut  aliae  gemmae 
scalpantur  fragmentis  eius.  Einige  lehrreiche  Bemerkungen  über  den  Ge- 
brauch der  Diamantspitzen  bei  den  alten  Daktylioglyphen  hat  bereits  Ephr. 
Lessing  in  seinen  antiquarischen  Briefen  (gegen  Klotz  und  Christ),  nament- 
lich im  28.  u.  29.  Briefe  S.  88  ff.  91  ff.  (Werke  Bd.  VIII.  von  Lachmann) 
mitgetheilt ,  wo  er  den  Plinius  gegen  Klotz  vertheidigt. 
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ritzen  können.  Natürlich  erhielten  sowohl  die  Diamant-  als 
die  Ostrakias- Splitter  eine  feste  Einfassung,  bevor  sie  ange- 
wendet wurden.  Alle  diese  zum  Graviren  dienende  Instrumente 
wurden  seit  der  weiteren  Ausbildung  der  Steinschneidekunst  in 
den  meisten  Fällen  durch  ein  Rad  und  einen  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Mechanismus  in  ähnlicher  Weise,  wie  noch 
gegenwärtig  in  den  Officinen  der  Gemmenschneider,  in  Bewe- 
gung gesetzt .  und  der  zu  bearbeitende  Stein  an  die  Spitze  des 
bohrenden  oder  schneidenden  Instrumentes  gehalten,  so  dass  die 
Arbeit  langsam ,  aber  desto  sicherer  von  Statten  ging 1).  Zu 
welcher  Zeit  der  Gebrauch  des  Rades  eingetreten  sei ,  vermö- 
gen wir  nicht  anzugeben.  Die  vor  dieser  Zeit  geschnittenen 
Gemmen  müssen  aus  freier  Hand  bearbeitet  worden  sein,  und 
man  konnte  desshalb  dazu  gewiss  nur  Steine  von  geringerer 
Härte  brauchen.  So  scheinen  mehrere  alte  ägyptische  Skara- 
bäen  ohne  Hülfe  des  Rades  geschnitten  worden  zu  sein2).  Nun 
muss  man  fragen,  wurden  durch  das  Rad  und  seine  Boute- 
rolle  nur  eiserne  oder  metallene  Bohr-  und  Schneide -Instru- 


1)  Ich  bemerke  „in  den  meisten  Fällen"  weil  auch  nach  Erfindung 
des  Rades  gewiss  noch  mancher  zierliche  kleine  Stein  ohne  Rad,  aus  freier 
Hand  geschnitten  worden  ist.  lieber  die  Anwendung  des  Rades  bemerkt 
Lessing,  antiqnar.  Briefe  27,  S.  85  f.  (VIII,  Lachmann):  „Natter  zeigte  an 
einer  dazu  ausgesuchten  Folge  alter  Steine  die  offenbaren  Spuren  des  Ra- 
des, um  zu  beweisen,  dass  auch  die  allen  Künstler  das  Rad  gebraucht 
hätten  und  folglich  bei  ihrer  Arbeit  überhaupt  ungefähr  eben  so  verfahren 
wären  ,  als  unsere  Künstler.  S.  86  f.  :  Erkennet  nicht  Natter  an  den  bei- 
den Othryaden  ,  dass,  so  wie  an  dem  einem  alles  mit  dem  Rade  geschnit- 
ten sei ,  so  sei  an  dem  andern  das  meiste  mit  der  Diamantspitze  geferti- 
get? Sagt  er  nicht  mit  klaren  Worten,  dass  eben  in  diesem  Gebrauche 
der  Diamantspitze  die  eigne  Manier  bestanden,  welche  der  Meister  des 
zweiten  gehabt? 

2)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  1,  S.  6. 
J.  Fr.  Christ,  Abhandlungen  über  Litt.  u.  Kunstwerke  d.  Alterth.  S.  294 
(herausg.  v.  J.  K.  Zeunc)  hat  vermuthet,  dass  die  Alten  ihre  Gemmen 
gar  nicht  mit  Hülfe  des  Rades  geschnitten  ,  sondern  alles  durch  eiserne 
Instrumente  ausgeführt  haben;  1)  desshalb,  weil  man  mit  Hülfe  des  Ver- 
grösserungsglases  auf  den  Steinen  Striche  oder  Ritze  bemerke,  2)  weil  Plinius 
stets  die  Worte  scalpere  brauche.  Allein  diese  bereits  widerlegte  Meinung 
ist  nur  auf  die  früheste  Periode  der  Glyptik  anwendbar  ,  und  späterhin 
ausnahmsweise  nur  auf  einzelne  Künstler. 
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mente  in  Bewegung-  gesetzt,  oder  auch  diejenigen,  in  welche 
der  Diamantsplitter  eingefasst  war?  Nachdem  Plinius  auch  die 
Diamantspitze  mit  unter  den  Werkzeugen  aufgeführt  hat,  be- 
merkt er  weiter,  dass  je  heisser  die  Bohrinstrumente  (terebrae) 
geworden  seien ,  desto  leichter  die  Arbeit  am  Steine  ausgeführt 
werde1).  Hieraus  könnte  man  folgern,  dass  er  auch  die  Dia- 
mantspitze durch  das  Rad  habe  arbeiten  lassen.  In  Lessings 
polemischen  Erörterungen  gegen  Klotz  und  Lippert  über  die 
Anwendung  des  Rades  habe  ich  keine  Spur  entdecken  können, 
dass  er  auch  den  gefassten  Diamantsplitter  durch  das  Rad  habe 
arbeiten  lassen.  Vielmehr  wird  hier  der  Gebrauch  der  Diamantspitze 
überall  der  Arbeit  mit  dem  Rade  entgegengesetzt.  Und  doch  sollte 
man  wohl  meinen,  dass,  wenn  einmal  die  Arbeit  am  Rade  viel 
sicherer,  leichter  und  präciser  von  Statten  ging,  dies  auch  mit 
dem  Diamantsplitter  der  Fall  gewesen  sein  müsse.  Denn  war 
der  Diamantsplitter  einmal  gefasst,  so  konnte  er  doch  wohl  an 
dem  Mechanismus  des  Rades  befestiget  werden2).  Dessen- 


1)  Plin.  XXXVII,  76:  Jana  tanta  differentia  est,  ut  aliae  ferro  scalpi 
non  possint ,  aliae  non  nisi  retunso,  omnes  autem  adamante ;  plurimum 
vero  in  his  terebrarum  proficit  fervor.  Der  terebrarnm  fervor  passt  freilich 
besser  auf  metallene  Instrumente .  weil  sich  an  diesen  durch  fortgesetzte 
rasche  Friction  der  fervor  eher  einfindet ,  als  an  einem  sehr  kleinen  und 
und  von  Natur  kalten  Diamantsplitter.  Fronto ,  Epist.  IV,  3,  p.  98  ed. 
Rom.  1823:  Verba  prorsus  alii  vecte  et  malleo  ,  ut  silices  moliuntur,  alii 
autem  caelo  et  marculo  ut  gemmulas  exsculpunt  etc.;  wo  vom  Diamant- 
splitter keine  Rede  ist.  Vgl.  Augustiii ,  de  civit.  dei  c.  21  und  Isidor. 
Etym.  XIX,  c.  32. 

2)  Lessing,  antiquarische  Briefe  29,  S.  92  (Bd.  VIII,  Ausg.  v.  Lach- 
manu)  cemerkt:  „Ich  bilde  mir  ein  den  ganzen  Vorrath  der  Werkzeuge 
der  alten  Steinschneider  in  dieser  Stelle  des  Plinius  (s.  oben)  zu  finden. 
Ich  glaube  sogar  eiue  ganze  Gattung  darunter  zu  bemerken,  von  welcher 
die  neueren  Steinschneider  gar  nichts  wissen."  Leider  hat  Lessing  diese 
ganze  Gattung  nicht  angegeben,  wohl  desshalb ,  weil  er  später  darauf  zu- 
rückkommen wollte,  was  jedoch  unterblieben  ist.  Vorzüglich  scheint  er 
über  das  ziemlich  dunkle  ferrum  retusum  (Sillig  retunsum)  bei  Plinius  1.  c. 
haben  handeln  wollen ,  dessen  Anwendung  wahrscheinlich  durch  das 
Schleifpulver  oder  den  Smiigel  bedingt  wurde.  Hierüber  müssten  die 
neueren  Steinschneider  am  besten  urtheilen  können.  Aber  eben  diese  An- 
wendung des  ferrum  retunsum  scheint  Lessing  den  neueren  Steinschnei- 
dern abgesprochen  zu  haben.     S.  93  bemerkt  er  noch  über  seine  zurück- 
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ungeachtet  scheint  es  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein,  dass 
man  mit  der  Diamantspitze  vermittelst  des  Rades  gearbeitet 
habe,  vielleicht  desshalb  nicht,  weil  die  Einwirkung  leicht  eine 
zu  starke  und  schroffe  hätte  werden  können ,  da  schon  metal- 
lene Werkzeuge  durch  die  gleichmässige  Gewalt  des  Rades 
eine  bedeutende  Wirkung  erhielten.  Auch  darf  man  nicht  be- 
haupten, dass  sich  ohne  Ausnahme  alle  Gemmenschneider  des 
Rades  bedient  haben.  Einzelne  Künstler  zogen  es  gewiss  vor, 
aus  freier  Hand  zu  arbeiten,  was  mit  der  Diamantspilze  um  so 
leichter  auszuführen  war.  Allein  es  haben  auch  nicht  alle 
Künstler  die  kostspielige  Diamantspitze  in  Anwendung  ge- 
bracht 1).  Gar  mancher  mochte  seine  Gebilde  aus  freier  Hand 
und  ohne  Diamantspitze,  blos  mit  metallenen  Werkzeugen 
eingraben,  in  welchen  Fällen  wohl  nur  Steine  von  gerin- 
gerer Härle  gewählt  werden  konnten.  Ausserdem  musste 
die  Arbeit  des  Künstlers  auch  in  sofern  verschieden  sein, 
als  das  einzugrabende  Gebilde  entweder  etwas  flach ,  oder 
tiefer  oder  sehr  tief  ausgeführt  werden  sollte,  was  theils  von 
der  Qualität  des  Steines,  theils  von  dem  herzustellenden  Ge- 
bilde bedingt  wurde.  Antike  Steine  von  sehr  tiefem  Schnitt 
gehören  zu  den  Seltenheilen.  Köhler  hat  in  einer  besonderen 
Abhandlung  drei  Steine  mit  den  Namen  der  Künstler  erläutert 
und  über  den  ersten  derselben  Folgendes  bemerkt:  „Der  erste 
Stein  ist  ein  schöner  orientalischer  Topas,  mit  dem  Sirius,  dem 
Hundsstern,  also  eben  das  Subject,  das  sich  auf  dem  berühm- 
ten Marlborough'schen  Granat  findet,  der  in  Ansehung  des  tie- 
fen Schnittes  für  ein  Wunder  der  Kunst  geachtet  wird.  In  je- 
nem Topas  ist  der  Kopf  eben  so  tief  geschnitten,  gleichfalls 
vorwärts  gewandt,  aber  ein  wrenig  mehr  nach  der  linken  Seite. 
Das  Inwendige  des  Mundes,   die  Zähne,   die  Nase  und  das 


gehaltene  Meinung:  „Sie  ist  genau  mit  einer  eigenen  Betrachtung  über  die 
Toreutik  der  Alten  verbunden,  von  welcher  ich  glaube,  dass  wir  Neueren 
sie  nur  zur  Hälfte  ausüben,  und  dass  es,  um  mich  so  auszudrücken,  ein 
gewisses  &vt igt QO<pov  von  ihr  geben  könne  und  wirklich  gegeben  habe, 
durch  welches  Dinge  möglich  zu  machen  ,  deren  ßewirkung  Salmasius  ihr 
schlechterdings  abspricht  und  nur  der  Toreutik  zuerkennen  will." 

1)  Vgl,  Lessing  1.  c.  Briefe  23,  S.  101. 


Anwendung  der  Perspective  in  den  Gebilden.  2'i3 


weiche  Fleisch  der  Lippen  sind  äusserst  zart  und  fein  gearbei- 
tet: der  Leib  ist  mit  langem  zottigem  Haare  bewachsen1).4' 
Ein  vortrefflicher  Chalcedon  mit  dem  Haupte  des  dodonäischen 
Iupiters  ist  ebenfalls  sehr  tief  gegraben.  Die  Nasenspitze  senkt 
sich  so  tief  in  den  Stein  hinein,  dass  ein  vollkommener  Ab- 
guss  nicht  genommen  werden  kann2).  Was  nun  die  Ausfüh- 
rung eines  Bildes,  einer  aus  mehrern  Personen  bestehenden 
Gruppe  oder  Scene,  welche  auf  dem  vertieft  oder  erhaben  ge- 
schnitten Steine  angebracht  werden  sohle,  betrifft,  so  musste 
natürlich  (abgesehen  von  sehr  grossen  Cameen)  mit  dem  ge- 
ringen Räume  möglichst  ökonomisch  umgegangen  werden.  Da 
nun  bei  toreutischen  Gebilden  überhaupt,  zumal  auf  so  kleinem 
Räume  eine  Vertheilung,  Entfernung  und  Verkleinerung  der 
Figuren  nach  den  Gesetzen  der  Perspective  (von  einem  und 
demselben  Standpuncte  aus  betrachtet)  nicht  wohl  ausführbar 
ist,  so  suchten  sich  dennoch  die  Künstler  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Kenntnisse  und  Geschicklichkeit  der  allgemeinsten  Forde- 
rung der  Perspective  einigermassen  zu  nähern ,  indem  sie  die 
Hauptfiguren  voranstellten  und  dieselben  auf  dem  Kameo  stär- 
ker und  erhabener,  auf  dem  lntaglio  stärker  und  tiefer,  die 
Nebenfiguren  dagegen  nach  Verhältniss  der  Entfernung  von  den 
Hauptfiguren  kleiner  und  kleiner,  eben  so  flacher  und  flacher 
bildeten.  Diesem  Zwecke  entsprachen  auch  die  lntaglios  mit 
hoher  schildförmiger  Fläche.  Die  Figuren  auf  der  schildförmi- 
gen Fläche  zeigen  im  Abdruck  eine  entsprechende  Vertiefung, 
in  welcher  die  Hauptfiguren  der  Mitte  stärker  hervortreten,  die 
Nebenfiguren  aber  in  den  weniger  tiefen  Stellen  wie  von  der 
Seite  oder  um  die  Hauptperson  herumgestellt  und  von  dieser 
entfernt  erscheinen,  da  sie  schwächer  und  flacher  als  diese 
ausgeprägt  werden.  Bei  den  aus  Sardonyx  bestehenden  Ca- 
meen mit  einer  oberen  farbigen  Schicht  auf  einer  weissen 
konnte  sich  der  Künstler  durch  angemessene  Benutzung  der 
Farben  helfen ,  so  dass  hier  der  Schein  der  Entfernung  der 
einen  Figur  von  der  anderen  bewirkt  wurde.     Weiter  konnte 


1)  Bemerkungen  über  drei  bis  jetzt  unbekannte  geschnittene  Steine 
mit  den  Namen  der  Künstler,  Kleine  Abli.  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  73. 

2)  Köhler  1.  c.  S.  74. 
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hier  die  Perspective  nicht  in  Anwendung  kommen,  auch  wenn 
die  Alten  ihre  höheren  Gesetze  genau  gekannt  hätten ,  was 
ihnen  Lessing  durchaus  abgesprochen  hat1). 

§.  31. 

Hatte  nun  der  Stein  (der  Intaglio)  seine  äussere  Gestalt, 
seine  vollendete  Politur  und  sein  Bildwerk  (to  syyXvfi/jbu)  er- 
halten, so  wurde  er  nun  von  dem  Goldarbeiter  (aurifex)  einge- 
fasst,  am  liebsten  in  Gold  oder  Silber;  doch  wurden  auch  Fas- 
sungen aus  Erz  oder  Eisen  nicht  verschmähet2).    Der  Behälter 


1)  Antiquar.  Briefe  9,  S.  27  ff.  10,  S.  31  f.  11,  S.  33  f.  12,  37  ff. 
VIII,  Ausg.  v.  Lachmann.  Er  hat  sich  hierbei  namentlich  auf  die  Be. 
Schreibung  der  Gemälde  des  Polygnotos  bei  Tansanias  gestützt.  Auch 
Lippert,  Vorrede  zur  Daktyl.  S.  18  hat  den  alten  Künstlern  die  Kenntniss 
der  Perspective  abgesprochen,  welche  ihnen  Winckelmann  zuerkannt  hatte. 
Gewiss  darf  man  annehmen ,  dass ,  nachdem  sich  bei  den  Griechen  die 
Skiagraphie  und  Skenographie  ausgebildet  hatten  (vgl.  H.  Brunn  ,  Gesch. 
der  griech.  Künstler  Th.  II ,  Abth.  I ,  S.  71  ff.) ,  die  vorzüglichsten  Künst- 
ler sich  auch  den  Forderungen  der  Perspective  immer  mehr  näherten, 
wenn  sie  auch  die  höheren  mathematischen  Gesetze  derselben  (mehr  ahn- 
ten als  wirklich  kannten. 

2)  Silber  und  Bronze  wurden  weniger  als  Gold  und  gewöhnlich  nur 
zur  Fassung  geringerer  Steine  oder  auch  zu  Glaspasten  verwendet.  Vgl. 
Tölken,  Verzeichniss  u.  s.  w. ,  Vorrede  S.  X.  —  Bronze- Singe ,  in  der 
Gegend  von  Boulogne  gefunden ,  erwähnt  Grivaud  de  la  Vincelle ,  Recueil 
des  monumens  antiques  dans  l'ancienne  Gaule,  Tom.  II,  p.  11,  nebst  Ab- 
bildungen, Taf.  III,  Fig.  8.  9.  Abraham  Gorläus  hat  in  s.  Daktyliothek  28 
eiserne  Ringe  (als  annuli  antiqui)  aufgeführt  und  davon  Abbildungen  mit- 
getheilt  (praefat. :  magna  annulorum  antiquorum  ex  omni  metallo  et  gem- 
marum  felici  illo  artium  seculo  Locisarum  copia  ad  me  mittitur) ,  welche 
wohl  nicht  als  ächte  antike  Arbeiten  betrachtet  werden  können.  Nach  den 
eisernen  führt  Gorläus  14  eherne  oder  bronzene  an  (29  —  42)  mit  ihren 
Abbildungen  auf,  worauf  die  silbernen  und  goldnen  folgen.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit ist  Gorläus  durch  Zusendungen  dieser  Art  nicht  selten  ge- 
täuscht worden.  So  kommt  z.  B.  auf  Taf.  8  unter  den  Gemmenbildern  ein 
Gefäss  (Oinochoe)  vor,  wie  solche  die  Alten  nicht  hergestellt  haben. 
Diese  Gefässform  war  im  17.  Jahrh.  gebräuchlich.  Auch  der  Hippokampe 
ebendaselbst  zeigt  nichts  Antikes  ;  eben  so  wenig  die  weibliche  Figur  mit 
dem  beflügelten  Schlangenstab  N.  12,  Taf.  6.  So  die  seltsame  Figur  N.  82. 
Ueberhaupt  scheint  mir  ein  grosser  Theil  der  Gorläischen  Gemmen  nicht 
antik  zu  sein.     Auch  macht  die  Qualität  der  Abbildungen  einen  so  wider- 


Einfassung,  die  Gftvdovt] ,  funda. 
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des  Steines  im  Ringe  war  in  den  meisten  Fällen  dem  Behälter 
des  abzuwerfenden  Steines  an  der  Schleuder  ähnlich.  Daher 
bei  den  Griechen  dieser  Behälter  am  Ringe  Gcpavdovri ,  bei 
den  Römern  funda  genannt  wurde').  Eine  andere  Bezeich- 
nung dieser  Vertiefung  bei  den  Römern  war  pala,  vielleicht 
von  der  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  Schaufel  und  ähnlichen 
Werkzeugen2).  Der  einzulegende  Stein  muss  diesen  entspre- 
chend in  den  meisten  Fällen  eine  solche  Gestalt  gehabt  haben, 
welche  der  funda  und  pala  zukommen,  also  wohl  eine  mehr 
ovale,  stumpfoblonge,  convexe  Form.     Bei  Ringen  mit  einer 


liehen  Eindruck,  dass  man  diese  gesammten  Gemmen  für  schlechte  Mach- 
werke der  neueren  Zeit  erklären  möchte,  obwohl  es  an  wirklich  antiken 
Werken  in  derselben  nicht  gefehlt  hat. 

1)  Euiipides  Hippol.  v.  876:  tvtioi  G^vSov-qg  xQVGqlchov.  Plinius 
XXXVII,  c.  42  u.  c.  37  funda  clauduntm.  Bei  Pollux  VII,  179  wird  nach 
Lysias  dieser  Theil  des  Ringes  nvtlog  und  nvtMg  genannt.  Bei  Suidas 
v.  p.  1164,  Tom.  1,  ed.  Beruh,  dagegen  öu/.Tv\r}d-Qa  (erklärt  durch  rj  tov 
daxivlov  Gif ivdövrj).  In  derselben  Bedeutung  kommt  [AÜvdQct  in  griechi- 
schen Epigrammata  vor :  Anthologia  Graeca  IV,  18,  6.  Anal.  I,  p.  72, 
n.  17.  Ilvelog  und  [AÜvdoci  bezeichnen  einen  Trog,  Backtrog,  also  die- 
selbe längliche  hohle  Gestalt,  wie  G<f)tvd6vrj  und  funda. 

2)  Cicero,  de  offieiis  III,  c.  9,  wo  früher  die  Lesart  palea ,  gegen- 
wärtig aber  pala  von  den  Herausgebern  aufgenommen  worden  ist.  Jul. 
Philargyrus  im  III.  Georg.  134:  et  ea  pars  anuli ,  quae  gemmam  cohibet, 
propter  similitudinem  palea  (pala)  dicitur.  Ueber  den  Ausdruck  pala  bei 
den  Römern  vgl.  Pistolesi ,  Real -Mus.  Borbonico  Tom.  V,  p.  340  sq.  Das 
Einfassen  der  Gemmen  muss  während  der  Kaiserzeit  ein  bedeutendes  Ge- 
schäft gewesen  sein ,  da  namentlich  in  dem  volkreichen  Rom  gewiss  der 
Bedarf  sehr  gross  war.  Dass  sich  unter  den  späteren  Kaisern  selbst 
Frauen  mit  dem  Einfassen  der  Steine  so  wie  der  Perlen  beschäftigten,  ge- 
het aus  einer  Inschrift  hervor.  Ant.  Franc.  Gorii,  Dactyliotheca  Smithiana 
p.  57  bemerkt :  Claruisse  apud  Romanos  et  feminas  quae  auro  includerent 
gemmas  et  margaritas  ,  ex  antiquis  inscriptis  marmoribus  mihi  compertum 
est.  Discimus  etiam  eas  conspicuo  urbis  loco,  nempe  in  via  sacra ,  offici- 
nas  habuisse ,  in  quibus  praesertim  mundi  muliebris  ornamenta  ostendebant 
et  vendebant.  Testern  adfero  lapidem  sepulcralem  inter  Donianos  a  me 
editum  ,  qui  haec  habet:  Marcia  T.  F.  Severa  Auraria  et  Margariteria  de 
via  sacra  etc. ,  vol.  II,  p.  LX,  erwähnt  Gori  aus  einer  Inschrift  den  Capsa- 
rius  und  Aurifex  Protogenes  (CAPSAR.  AURIF.).  Gori  bemerkt  jedoch 
hierzu  eelber,  dass  dieser  Protogenes  auch  wohl  die  arca  oder  capsa  des 
eollegii  aurificum  unter  seiner  Aufsicht  gehabt  haben  könne,  welches  col- 
iegium  aurificum  zu  Rom  durch  Inschriften  bezeugt  wird. 
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soliden  Sphendone,  welche  von  unten  den  eingelegten  Stein 
bedeckte,  wurde  das  Farbenspiel  durchsichtiger  Gemmen  auch 
schon  bei  den  Alten  bisweilen  durch  eine  untergelegte  farbige 
Folie  erhöhet,  was  man  natürlich  nicht  selten  eben  so  wie  in 
der  neueren  Zeit  zu  täuschendem  Betrüge  benutzte.  In  der 
Sphendone  hatte  der  eingesetzte  Stein  eine  tiefe  und  sichere 
Lage.  Allein  nicht  alle  Gemmen  wurden  so  gefasst,  dass  sie 
die  untere  Seite  der  Sphendone  völlig  bedeckte.  Man  wählte 
bisweilen  auch  eine  solche  Fassung,  dass  die  Sphendone  nur 
den  äussersten  Rand  des  Steines  umschloss,  so  dass  man  den- 
selben gegen  das  Licht  halten  konnte1).  Dies  gewährte  bei 
durchsichtigen  Steinen  den  Vortheil,  dass  man  auf  diese  Weise 
das  eingegrabene  Bildwerk  deutlicher  zu  erkennen  vermochte2). 
Also  blieb  bei  dieser  Art  der  Fassung  der  Revers  der  Gemme 
frei.  Dies  konnte  auch  bei  schönen  durchsichtigen  Steinen 
ohne  Gravirung  geschehen,  war  aber  bei  den  gravirten  noch  viel 
wünschenswerther3). 

Ringe  mit  geschnittenen  Steinen  von  seltner  Schönheit 
und  Kostbarkeit  des  Materials  sowohl  als  von  vortrefflicher 
Arbeit  wurden  wohl  in  der  Regel  nicht  zum  alltäglichen  Sie- 
geln benutzt,   sondern  als  Schmuck   an   den  Fingern  getra- 

1)  Plin.  XXXVII,  8,  37:  Quamobrem  praestantiores  funda  clauduntur, 
ut  sint  patentes  ab  utroque  parte,  nee  praeterquam  margines  auro  am- 
plectente.    Vgl.  XXXIII,  1,  6. 

2)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  74. 
Bekanntlich  hat  man  auch  diejenigen  antiken  Gemmen  ,  welche  erst  in  der 
neueren  Zeit  gefasst  worden  sind,  so  eingelegt,  dass  man  sie  an  das  Licht 
halten  und  das  Bildwerk  in  seiner  Schönheit  und  in  seinen  feinsten  Zügen 
deutlich  erkennen  kann. 

3)  Daher  Plinius  XXXIII,  1,  6  — :  neque  ab  ea  parte,  quae  digito 
occultatur,  auro  clusit,  aurumque  milibus  lapillorum  vilius  fecit.  Vgl. 
XXXVII,  8,  37.  und  Köhler,  Untersuchung  über  den  Sard,  Onyx  und 
Sardonyx  S.  26  f.  Vettori ,  Diss.  glyptograph.  C.  XXI.  hatte  angenommen, 
dass  die  Steinschneider  an  der  Rückseite  der  geschnittenen  Steine  absicht- 
lich Erhöhungen  und  Vertiefungen  angebracht  haben,  um  dadurch  eine 
gleichmässige  klare  Farbe  hervorzubringen ,  wenn  die  Gemmen  gegen  das 
Licht  gehalten  würden.  Er  hat  dies  an  einem  Achat  mit  der  Venus  und 
an  dem  Bruchstück  eines  Sardonyx  nachweisen  wollen ,  ist  aber  bereits 
von  Köhler  1.  c.  S.  31  widerlegt  worden. 


Einfassung  der  geschnittenen  Steine. 
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gen1),  wenn  auch  mächtige  Monarchen,  wie  Alexander  und 
Augustus,  oder  überaus  reiche  und  luxuriöse  Römer,  wie  An- 
tonius, kein  Bedenken  tragen  mochten  auch  von  den  kostbar- 
sten Ringen  täglichen  Gebrauch  zu  machen. 

§•  32. 

Die  Intaglio's  bilden,  wie  schon  bemerkt,  bei  weitem  die 
grösste  Zahl  der  geschnittenen  Steine ,  welche  aus  der  allen 
Welt  stammen  und  in  den  europäischen  Antikensammlungen 
aufbewahrt  werden2).  In  Beziehung  auf  dieselben  ist  jeden- 
falls eine  der  umfangreichsten  und  ausgezeichnetsten  Samm- 
lungen die  K.  Preussische  im  Antiquarium  des  älteren  Museums 
zu  Berlin,  abgesehen  von  der  Kais,  russischen  Sammlung,  wel- 
che in  der  Gesammtzahl  (der  Intaglio's  und  Kameen)  die  ge- 


1)  Vgl.  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  74. 
Manche  obgleich  vertieft  geschnittene  Steine  scheinen  gleich  ursprünglich 
nicht  zum  Siegeln  bestimmt  worden  zu  sein  ,  da  sie  in  manchen  T h eilen 
viel  zu  tief  geschnitten  waren  ,  als  dass  ein  guter  Abdruck  des  Bildwerks 
erfolgen  konnte,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist.  Beiläufig  möge  hier  be- 
merkt werden ,  dass  die  älteren  Werke  der  Glyptik  aus  den  griechischen 
Kunstperioden  fast  sämmtlich  ohne  Einfassung  gefunden  wurden ,  weil  in 
den  Zeiten  der  Plünderung  und  Verwüstung  die  rohen  Schaaren,  welchen 
jene  Schätze  in  Asien,  Griechenland  und  Italien  in  die  Hände  fielen,  blos 
das  Gold  der  Ringe  schätzten  und  raubten,  nicht  oder  weniger  die  ge- 
schnittenen Steine,  deren  Werth  sie  nicht  kannten.  Dagegen  haben  sich 
spätere  römische  Gemmen  sammt  den  Ringen  erhalten.  Vgl.  Köhler,  Un- 
tersuchung über  den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  S.  28  f.  Möglich  ist  auch, 
dass  wenn  ganze  Sammlungen  von  Ringen  und  edlen  Steinen  barbarischen 
Fürsten  zur  Beute  wurden,  diese  die  Steine  aus  den  Ringen  nehmen,  dann 
das  Gold  einschmelzen  und  zu  Münzen  ausprägen  Hessen.  Nach  der  so- 
genannten Völkerwanderung  aber  hatten  auch  Fürsten  und  Könige  barbari- 
scher Völker,  wie  Theoderich  der  Grosse,  so  viel  Cultur  und  Kenntniss 
der  Kunstschätze  erlangt,  dass  sie  nicht  blos  das  Gold  der  Ringe,  sondern 
auch  die  geschnittene  Steine  in  denselben  schätzten  und  aufbewahrten. 

2)  Eine  völlig  verkehrte  Bemerkung  hat  J.  Gurlitt,  über  die  Gemmen- 
kunde S.  95,  in  dessen  archäol.  Schriften,  herausg.  v.  Corn.  Müller,  ge- 
macht: „Daher  findet  sich  auch  eine  grössere  Menge  von  Kameen  als  von 
Intaglio's." 
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nannte  bei  weitem  überragt1),  und  abgesehen  von  den  statt- 
lichen Daktyliotheken  in  Italien,  Paris  und  London.  Die  Zahl 
der  acht  antiken  Kameen  ist  in  der  Preuss.  Sammlung  eine 
sehr  geringe  im  Verhältniss  zu  den  verlieft  geschnittenen  Stei- 
nen 3).  Nach  Köhler's  kritischen  Beleuchtungen  soll  sich  frei- 
lich eine  beträchtliche  Anzahl  unächter  und  werthloser  Gem- 
men in  dieser  Sammlung  befinden.  Wäre  dies  auch  wirklich 
der  Fall  (was  auch  in  vielen  anderen  Gemmensammlungen  an- 
zunehmen und  wovon  die  kaiserl.  russische  wohl  eben  so  we- 
nig frei  zu  sprechen  ist),  so  bleibt  doch  die  Masse  der  allseitig 
anerkannt  {antiken  und  werthvollen  geschnittenen  Steine  der- 
selben (unter  welchen  sich  die  vollendetsten  Werke  der  Kunst 
befinden)  noch  immer  gross  genug,  um  sich  mit  jeder  anderen 
europäischen  Daktyliolhek  messen  oder  sich  ihr  an  die  Seite 
stellen  zu  können,  wie  hoch  auch  Köhler  die  russische  im 
Verhältniss  zur  preussischen  angeschlagen  hat4). 

§.  33. 

Ueber  diejenigen  Steinarten,  welche  vorzugsweise  zu  den 
vertieft  geschnitten  so  wie  zu  den  erhaben  gearbeiteten  Gem- 
men gewählt  wurden ,  haben  wir  bereits  oben  gehandelt.  Hier 
nur  noch  einige  Bemerkungen:  Abgesehen  von  den  schönsten 
durchsichtigen  Gemmen  höheren  Werths  findet  man  die  vor- 
trefflichsten tiefgeschnittenen  Arbeiten  unter  den  Carneolen,  so- 


1)  Vgl.  HL  K.  E.  Köliler,  kl.  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Tb.  I, 
Bemerkungen  über  die  berühmte  Sammlung  von  geschnittenen  Steinen  Ihrer 
kaiserl.  Majestät  Katharina  II.  S.  3,  welcher  die  kais.  Sammlung  auf  eine 
Anzahl  von  10,000  Stücken  schätzte. 

2)  Vgl.  hierüber  Gurlitt  1.  c.  S.  132  ff. 

3)  Tölken,  Vorrede  z.  s.  Verzeichniss  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  ver- 
tieft geschnittenen  Steine,  welche  in  seinem  Verzeichnisse  beschrieben 
und  erklärt  worden  sind,  nicht  weniger  als  3640  betrage.  Allein  die  Ge- 
sammtzahl  ist  eine  weit  grössere ,  da  nicht  alle  beschrieben  worden  sind. 
Natürlich  sind  auch  die  antiken  Glaspasten  dazu  gezogen.  Nur  die  vor- 
züglicheren Werke  sind  unter  Krystalltafeln  zur  Ansicht  aufgestellt,  so  dass 
sich  neben  jeder  Gemme  ihr  Abdruck  befindet. 

4)  Vgl.  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  3  f. 
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wohl  in  der  K.  Preussischen  als  in  anderen  Sammlungen1). 
So  besitzt  die  Kais,  russische  einen  Carneol  von  der  herrlich- 
sten Arbeit  mit  einem  Brustbilde  des  als  Harpokrates  darge- 
stellten Antinous.  Ueber  diese  Gemme  lauten  Köhlers  Worte: 
„Die  Arbeit  ist  auf  das  schönste  mit  einer  unbeschreiblichen 
Zartheit  beendigt,  und  der  Ausdruck  in  den  jugendlichen  Zü- 
gen bewundernswert!!.  Die  Haare  sind  in  einem  besonderen 
nur  dieser  Gemme  eigenem  Geschmacke,  in  schön  gelegten 
nur  wenig  gekrümmten  Locken ,  mit  Abwechselung  und  Leich- 
tigkeit gearbeitet2).4'  Auf  einem  kleinen  Carneol  in  der  Grossh. 
Sammlung  zu  Florenz  bemerkt  man  einen  vortrefflichen  mit 
Lorbeeren  und  Hauptbinde  geschmückten  Kopf  des  Apollon  mit 
der  Aufschrift  AAAION  (den  delischen,  d.  h.  verehre  ich, 
oder  sollt  ihr  verehren ,  oder  sehet  ihr  hier) ,  welchen  Köhler 
richtiger  als  frühere  Ausleger  erklärt  hat  3).  Im  Berliner  Mu- 
seum befindet  sich  ein  unvergleichlicher  indischer  Carneol,  fast 
von  der  Klarheit  eines  Hyacinth  mit  dem  Kopfe  des  Sextus 
Pompeius  und  mit  der  Aufschrift  ATA® ANTE AOY.  Unter 
allen  in  Stein  geschnittenen  Bildnissen,  bemerkt  Tölken,  ist  die- 
ses das  naturwahrste  und  seelenvollste,  in  dessen  charakteristi- 
schen, obwohl  nicht  energischen  Zügen  gleichsam  das  Leben  zit- 
tert4). Auf  einen  kleinen  Carneol  von  antiker  Arbeit  mit  der  Büste 
der  behelmten  Athene  (in  der  K.  russ.  Sammlung  zu  Pelers- 


1)  Der  Carneol  ist ,  wie  bemerkt ,  mit  dem  Sarder  genau  verwandt 
und  der  rothe  Sard  ist  unser  Carneol.  Vgl.  Köhler,  Untersuchung  über 
den  Sard,  Onyx  und  Sardonyx  §.  XI,  S.  44;  und  kleine  Abhandll.  zur 
Gemmenkunde  Th.  T,  S.  176.  Auch  Skarabäen  der  Alten  findet  man  bis- 
weilen aus  schönen  Carneolen  und  Sardern  gearbeitet.  Vgl.  Köhler,  Un- 
tersuchung u.  s.'  w.  S.  42. 

2)  Köhler,  Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine  mit  den  Namen  der 
Künstler  S.57f.  Einer  der  ältesten  geschnittenen  Steine  in  Carneol,  ein  Skara- 
bäus  mit  den  fünf  Helden  gegen  Theben ,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden 
(Abschn.  II,  §.  9,  S.  156.  Anmerkk.).     S.  unsere  Abbild.  Taf.  I,  Fig.  1. 

3)  In  Böttiger's  ,  Archäol.  u.  Kunst  1,1,  S.  28  u.  Abhandlung  über 
die  geschnittenen  Steine  S.  61  f. 

4)  Tölken,  Verzeichniss  u.  s.  w.  NachUag  S.  459  f.  (jetzt  unter  den 
Gemmen  mit  römischen  Bildnissen  aufgestellt,  Klasse  V,  nach  N.  103.) 
Vgl.  desselben  Sendschreiben  an  die  K.  Petersburger  Akademie  u.  s.  w. 
S.  75  f. 
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bürg)  bemerkt  man  die  Aegis  der  Göttin  in  eigentümlicher 
Gestalt.  Die  Grundlage  derselben  bildet  ein  Ziegenfell,  wel- 
ches man  an  seinem  Haar  und  an  seinen  Enden  erkennt.  Auf 
diesem  ist  der  aus  Schlangenschuppen  bestehende  Panzer  be- 
festiget, und  auf  diesem  ist  das  Medusenhaupt  mit  zwei  sich 
emporrichtenden  Schlangen  angebracht.  Das  Medusenhaupt  mit 
lang  herabwallendem  Haar  ist  aber  nicht  en  face,  sondern  in 
Profil  gebildet,  eine  bisher  nirgends  gefundene  Eigenthümlich- 
keit l).  Der  unten  angebrachte  Fisch  deutet  wahrscheinlich 
auf  den  See  Triton,  von  welchem  die  Göttin  den  Beinamen 
Tritonia  erhalten  hat.  Ein  Carneol  enthält  auch  das  bereits 
oben  erwähnte  Geburtsfest  des  Dionysos,  welches  auch  einfach 
als  Weinlese-  und  Kelter -Fest  betrachtet  werden  kann,  einer 
der  berühmtesten  vertieft  geschnittenen  Steine  aus  dem  Alter- 
thume,  welcher  einst  im  Besitz  Michel  Angelo's  gewesen  ist2). 
Ein  interessanter  Carneol  der  K.  Preuss.  Gemmensammlung 
zeigt  den  Herakles  am  Scheidewege,  in  seiner  Nähe  die  Aphro- 
dite als  Personification  der  Welllust  (rjdovij),  und  ein  Genius 
als  Personification  der  Tugend  (ägezf/).  Die  Unentschlüssigkeit 
in  der  Haltung  des  Heros  ist  vortrefflich  ausgedrückt  3).  So 
finden  wir  auf  einem  Carneol  derselben  Sammlung  den  Aes~ 
culapius,  das  Haupt  mit  einer  Binde  umwunden,  auf  einem 
Sessel  sitzend  und  Früchte  von  einem  Strauche  pflückend  und 
in  einem  Korbe  sammelnd,  welchem  der  Stab  mit  der  Heil- 
schtange  als  Untersatz  dient.  Der  Kopf  des  Aesculapius  ist 
mit  Zartheit  und  Kunstfertigkeit  ausgeführt4).  Es  würden  sich 
noch  viele  vortreffliche  Werke  der  Glyptik  auf  Carneolen  auf- 
führen lassen ,  wenn  das  hier  unsere  Absicht  wäre  5).  Wie  der 

1)  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  14. 
Abbild.  Taf.  I,  Fig.  7.  S.  die  hier  beigegebenen  Abbildungen  Taf.  II,  Fig.  3. 

2)  Vgl.  P.  J.  Mariette,  Traite  d.  pierr.  grav.  vol.  II,  pl.  47.  S.  oben 
S.  203  und  die  hier  beigegebene  Abbildung  Taf.  I,  Fig.  13. 

3)  Vgl.  Tölken  ,  Verzeichniss  u.  s.  w.  S.  262,  Cl.  IV,  N.  58. 

4)  Vgl.  Tölken,  Verzeichniss  u.  s.  w.  Classe  III ,  Abth.  4,  N.  1198. 
S.  die  hier  nach  einem  Abdruck  beigegeben  Abbildung  Taf.  I,  Fig.  23. 

5)  Eine  bedeutende  Anzahl  liefert  allein  schon  die  K.  Preussische 
Gemmensammlung,  welche  man  in  Tölken's  Verzeichniss  leicht  auffinden 
kann.  So  z.  B.  Classe  II,  Abth.  2,  N.  164  ein  Carneol  mit  einem  Heros 
auf  jagendem  Rosse  in  ungemein  schöner  Reiterstellung-. 
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Carneol,  so  ist  auch  der  Chalcedon  schon  frühzeitig  zu  vertief- 
ten Arbeiten  verwendet  worden  und  hat  in  dieser  Beziehung 
stets  seine  Geltung  behauptet.  Den  Chalcedon  mit  dem  ster- 
benden Othryades  (wie  dies  Gebilde  erklärt  worden  ist)  hat 
Winckelmann  für  ein  sehr  altes  Werk  gehalten  und  als  gleich- 
zeitig mit  dem  Anakreon  und  mit  dem  Smaragd  des  Poly- 
krates  betrachtet 1).  So  findet  man  auf  Amethysten  ausge- 
zeichnete Arbeiten  aus  dem  besten  Zeitalter.  Ein  dem  Fürsten 
Avello  in  Neapel  angehöriger  blasser  Amethyst  veranschau- 
licht einen  unbeschreiblich  schönen  Minervakopf,  von  wel- 
chem Tölken  eine  genauere  Beschreibung  gegeben  hat 2).  Ein 
anderer  berühmter  Amethyst  mit  einem  jugendlichen  Haupte 
hat  zu  vielen  gelehrten  Excursen ,  so  wie  zu  einer  besonderen 
Abhandlung  von  H.  K.  E.  Köhler  Veranlassung  gegeben ,  welche 
neuerdings  in  die  gesammelten  Schriften  desselben  wieder  auf- 
genommen worden  ist3).  Dieses  Werk  stellt  das  lorbeerbe- 
kränzte umschleierte  Haupt  eines  jungen  fast  weiblich  gebilde- 
ten Mannes  dar  und  ist  von  der  feinsten  und  schönsten  Arbeit. 


1)  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  1,  S.  217  ff.  (Dresd.  1764,  4.)  Vgl. 
Tölken,  Verzeichniss  S.  75,  N.  162.  In  derselben  Sammlung  wird  von 
Tölken  l.  c.  S.  311,  N.  6  auch  noch  ein  Carneol  mit  dem  ein  Tropäum  er- 
richtenden und  auf  den  Schild  schreibenden  Othryades  aufgeführt.  Die 
Aufschrift  TA^ÜN  (NIKH  ,  nach  alter  Schreibart  von  der  Rechten  zur  Lin- 
ken) hat  er  jedoch  nur  bei  der  Beschreibung  der  erstgenannten  Gemme, 
des  Chalcedons ,  erwähnt. 

2)  In  dem  Sendschreiben  an  die  Kais.  Akademie  d.  Wissenschaften  in 
Petersburg  I,  S.  24  ff.  u.  S.  35.  „Allein  bei  der  klaren  Durchsichtigkeit 
des  Amethysts  erblickt  man  von  der  Rückseite  das  Bild  der  Göttin  in 
höchster  Schönheit  und  daneben  den  Namen  des  Künstlers  hell  und  les- 
bar." Ein  Epigramm  auf  einem  mit  dem  Bildniss  der  Methe  ausgestatte- 
ten Amethyst  s.  in  d.  Anthologia  Graeca  IV,  c.  18,  Ep.  9.  Vgl.  hierüber 
Mariette,  Traite  d.  pierr.  grav.  Tom.  I,  p.  7. 

3)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde,  Th.  I,  S.  25  ff.  56  —  50. 
(Description  d'une  Amethyste  du  Cabinet  des  pierres  gravees  d.  Sa  M. 
l'Empereur  d.  toutes  les  Russ.)  S.  63  bemerkt  derselbe  noch  kurz:  ,,11 
resulte  de  tout  ce  que  nous  venons  de  dire,  que  nötre  tete  represente  Her- 
cule  en  habit  de  femme ,  couronne  de  lauriers  en  memoire  de  la  defaite 
des  Meropes."  Die  Entscheidung  über  die  richtige  Erklärungsweise  bleibt 
schwierig,  um  so  mehr,  wenn  man  das  Bildwerk  nicht  mit  eigenen  Augen 
gesehen  hat. 

Krause,  Pyrgoleles.  16 


212 


Abtli.  II.  §.  33. 


Einige  haben  darin  die  Darstellung-  des  personificirten  Pudor, 
Andere  das  Haupt  eines  römischen  Kaisers  oder  eines  Gottes 
erkannt,  noch  Andere  den  Kopf  des  Ptolernäos  Auletes,  Vaters 
der  Kleopatra.  Winckelmann  hielt  diese  Darstellung  für  einen' 
Kopf  des  Herakles  im  Dienste  der  Omphale,  in  welcher  Situa- 
tion die  energische  Männlichkeit  der  weiblichen  Zartheit  weichen 
musste.  Allein  Köhler  hat  dieses  Gebilde  auf  Herakles  nach 
seinem  Siege  über  die  Meropes  auf  der  Insel  Kos  bezogen. 
Bevor  er  den  Sieg  gewann ,  musste  er  vor  der  Uebermacht 
seiner  Gegner  weichen  und  verbarg  sich  in  weiblicher  Gewan- 
dung. Nach  dem  Siege  zeigte  er  sich  auf  dem  Schlachlfelde 
in  demselben  Costüme,  in  welchem  er  sich  verborgen  hatte. 
Zugleich  vermählte  er  sich  nach  dem  Siege  mit  der  Tochter 
desAlkiopos,  daher  sein  hochzeitlicher  Schleier  (une  espere  de 
voile  nuptiale).  So  Köhler.  Die  Erklärung  von  Winckelmann 
beruhet  auf  einem  bekannteren  und  beliebten,  die  von  Köhler  auf 
einem  entlegeneren  Sagenkreise.  Allerdings  gab  es  auch  Künst- 
ler, welche  sich  mehr  den  fernliegenden,  als  den  geläufigen 
Mythen  zuwandten,  vielleicht  auch,  um  dadurch  zugleich  ihre 
genauere  Kenntniss  im  Gebiete  der  Mythologie  zu  veranschau- 
lichen. —  Auch  auf  Achaten  findet  man  schöne  Arbeilen. 
Ein  gestreifter  Achat,  ein  Skarabäus  von  alter  etruskischer 
Arbeit,  stellt  die  gerüstete  mit  etwas  kurzem  ärmellosen  Unter- 
gewande  (e^wiiig)  angelhane  und  mit  dem  Peplos  geschmückte 
Minerva  dar1).  Der  Topas  ist  ebenfalls  zu  schönen  Bildwerken 
benutzt  worden,  doch  wohl  erst  in  späterer  Zeit,  vielleicht 
nach  Alexanders  Heerfahrten.  Ein  orientalischer  Topas  von 
vortrefflicher  Arbeit  mit  der  Darstellung  des  Sirius  (Hundsge- 
slirn  in  Gestalt  eines  Hundes)  und  mit  tiefem  Schnitt  befindet 
sich  zu  Petersburg  und  ist  von  Köhler  erläutert  worden,  wie 
wir  bereits  oben  bemerkt  haben2).  Auch  der  Sardonyx  ist  bis- 
weilen zu  vertieften  Arbeiten  benutzt  worden.  Köhler  hat  einen 
Sardonyx  mit  hellbrauner  Lage  auf  einer  weissen  beschrieben, 
auf  welchem  ein  Gigant  mit  einem  Greifen  dargestellt  ist.  Die- 


1)  Vgl.  Köhler,  kl.  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde ,  Th.  I,  S.  10, 
Taf.  1,  Fig.  2. 

2)  Köhler  ibid.  I,  73.    S.  oben  S,  205. 
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ses  Gebilde  ist  mit  der  grössten  Feinheit  ausgeführt  *).  Aus- 
serdem findet  man  in  den  Gemmen -Sammlungen  auch  Onyx- 
Intaglio's  von  der  kleinsten  Dimension.  Mehrere  derselben  stei- 
gen in  konischer  oder  pyramidalischer  Form  hoch  über  die 
Fassung  des  Ringes  heraus,  so  dass  nur  ein  winziger  Raum 
zur  Aufnahme  des  Gebildes  übrig  bleibt,  welches  dann  natür- 
lich auch  nur  ein  sehr  kleines  sein  kann.  So  bemerkt  man 
z.  B.  unter  den  neuerworbenen  Gemmen  der  K.  Preussischen 
Sammlung  zu  Berlin  einen  dreischichtigen  sehr  kleinen  Sardo- 
nyx  dieser  Art  von  einer  braunen ,  einer  bläulichen  und  einer 
schwarzen  Schicht2).  In  welchem  Zeitalter  der  Malachit  (von 
Plinius  Moiochit  genannt)  in  Anwendung  gekommen  ist,  bleibt 
schwer  zu  bestimmen.  Doch  kommt  dieser  Stein  unter  den 
Kameen  vor3).  Der  Obsidian ,  vorzüglich  in  Aegypten  beliebt, 
kommt  auch  bisweilen  unter  den  verlieft  geschnittenen  Gem- 
men mit  griechischen  Gebilden  vor4).  —  Was  nun  den  Dia- 
mant betrifft,  so  darf  man  als  gewiss  annehmen,  dass  der- 
selbe bis  zur  Zeit  des  Plinius  niemals  gravirt  worden  ist,  da 
Plinius  auch  nicht  ein  Wort  hierüber  vorgebracht  hat,  als  ob 
sich  von  selbst  verstehe,  dass  mit  diesem  König  der  Edel- 
steine die  Glyptik  nichts  zu  schaffen  habe.  Ob  dies  nach  der 
Zeit  des  Plinius  geschehen  sei,  kann  weder  behauptet  noch 
verneint  werden,  ist  aber  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
auch  Solinus,  Isidorus  und  Marbodus  einer  Bearbeitung  des- 
selben nicht  gedenken.  Man  hat  zwar  einen  Diamant  mit  dem 
Kopfe  des  Philosophen  Posidonius  aus  der  Sammlung  des  Lord 
Bedfort  für  einen  antiken  gehalten5),  allein  dieser  Stein  stehet 


1)  Ibid.  I,  S.  74. 

2)  In  der  sechsten  Reihe  der  unter  Krystalltafeln  aufgestellten  Gem- 
men ,  von  der  Rechten  nach  der  Linken  ,  von  oben  N.  3. 

3)  Köhler,  kleine  Abhandl.  zur  Gemmenkunde  I,  S.  6.  Wir  haben 
das  vortreffliche  Isis -Bild  auf  Malachit  bereits  oben  Abschnitt  II,  §.  3  er- 
wähnt. 

4)  Vgl.  Th.  Panofka,  Abhandl.  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1851, 
II,  S.  388  (über  die  Gemmen  mit  Aufschriften). 

5)  Vgl.  Lippcrt,  Dactyl.  Taus.  II,  N.  387.  So  sind  auch  die  fünf 
Pasten  bei  Lippert  (Myth.  Abschn.  Taus.  HI,  N.  357  ff.) ,  angeblich  von 
fünf  Diamanten  aus  der  Brühl'schen  Sammlung,  sehr  problematisch.  Vgl. 

16* 
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zu  isolirt  da,  als  dass  man  zuverlässige  Folgerungen  daraus 
ziehen  könnte1). 

§•  34. 

Zu  den  Kameen  wurden,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  den 
meisten  Fällen  mehrfarbige  Steine,  und  zwar  am  liebsten  sol- 
che, welche  aus  verschiedenen  Logen  von  verschiedener  Farbe 
bestanden ,  gewählt 2).     Solche  waren  insbesondere  die  in  der 


Gurütt,  archäol.  Schriften,  herausg.  v.  Corn.  Müller,  S.  81  und  G.  E. 
Lessing,  antiqnar.  Briefe  Bd.  1,  S.  202.  (Ausg.  von  Lachmann  Bd.  VIII, 
S.  81  f.)  Ueber  das  Schneiden  und  Formen,  Schleifen  und  Poliren  der 
Diamanten  in  neuerer  Zeit  hat  der  k.  k.  Hofjuwelier  M.  Cohen  in  einer 
besonderen  Schrift  gehandelt  (Beschreibendes  Verzeichniss  einer  Samm- 
lung von  Diamanten  u.  s.  w.  Wien  1822,  4.),  wo  er  auch  über  rohe  Dia- 
manten aus  alten  und  neuen  Minen  (Golkonda,  Borneo,  Brasilien),  über 
ihre  Octaeder- Formen ,  über  gespaltene  und  geklievte ,  über  geschnittene 
und  gegraute,  über  geschliffene  und  polirte  Diamanten,  über  die  Apparate 
zum  Bearbeiten  der  Diamante  u.  s.  w.  Nachrichten  mitgetheilt  hat.  S.  23 
erwähnt  er  auch  zwei  Portraitsteine ,  d.  i.  von  beiden  Seiten  ebene ,  sehr 
dünn  geschliffene  Diamantblätter  mit  klein  facettirtem  Rand ,  zur  Bedeckung 
ganz  kleiner  Portraits  auf  Ringen.  Ueber  die  natürlichen  Octaederformen 
des  Diamantes  vgl.  nachträglich  E.  F.  Glocker,  Uebersicht  der  Crystal- 
lisationssysteme  in  tabellarischer  Form  S.  13  und  desselben  Synopsis  ge- 
nerum  et  specierum  mineralium  secundum  ordines  naturales  digestorum 
p.  116,  wo  auch  grauer,  grüner,  gelber,  rother,  brauner,  schwarzer  Dia- 
mant aufgeführt  wird.  S.  auch  Erdmann.  Journal  XXXVIII  vol.  p.  318 
seqq.  1846.  Ueber  die  Krystallbildungen  überhaupt  F.  Scharff  in  den  Ab- 
handlungen der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  Bd.  I, 
S.  258  ff.    Frkf.  a.  M.  1854—55. 

1)  Vgl.  Ephr.  Lessing,  antiquar.  Briefe,  26,  S.  82  (Bd.  VIII,  Lachm.). 

2)  Vgl.  AI.  Hirt,  Amalthea  Bd.  II,  S.  6  f.  Nöggerath,  die  Kunst  Gem- 
men zu  färben,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  v.  Altertluimsfreunden 
u.  s.w.  X.  Bonn  1817,  S.  83  bemerkt:  „Die  Arten  und  Varietäten  des 
Quarzes  waren  es  aber  besonders,  welche  die  Alten  sehr  hoch  schätzten, 
und  vorzüglich  darum ,  weil  sie  für  die  Kunst  ein  vortreffliches  und  werth- 
volles Material  lieferten,  weil  sie  durch  ihre  verschiedenen  Farben  streifen 
sich  selbst  besser,  als  die  eigentlichen  meist  einfarbigen  Edelsteine  zu  in 
Relief  geschnittenen  Steinen,  zu  Kameen  eigneten,  bei  welcheu  die  ver- 
schiedenen gefärbten  Lagen  die  Kunst  in  der  Schönheit  und  Mannigfal- 
tigkeit ihrer  Erzeugnisse  trefflich  unterstützten."  —  Ueber  die  problema- 
tische Ableitung  des  Namens  Kameo  vgl.  Veltheim,  Samml.  einiger  Auf- 
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ersten  Abtheilung:  beleuchteten  verschiedenen  Onyx-  und  Sar- 
donyx- Arten  1).  Je  mehr  Lagen,  je  fehlerfreier  dieselben,  je 
reiner  und  schöner  die  Farben ,  desto  kostbarer  der  Stein 2). 
Für  die  schönsten  Steine  dieser  Art  wurden  diejenigen  gehal- 
ten, welche  auf  dunklem  Grunde  eine  weisse  Lage  hatten; 
und  noch  höheren  Werth  erhielten  dieselben,  wenn  über  der 
weissen  Lage,  wenn  auch  nur  theilweise,  noch  eine  dritte 
farbige,  etwa  röthliche  oder  bräunliche  Schicht  lag,  welche 
dem  Künstler  dazu  dienen  konnte,  Theile  des  Gewandes, 
das  Haupthaar,  um  das  Haupt  gewundene  Kränze,  Attribute 
u.  s.  w. ,  bisweilen  auch  das  Angesicht  der  dargestellten  Per- 
son daraus  zu  bilden ,  alles  übrige  dagegen  aus  der  zu- 
nächst unterliegenden  weissen  Schicht  herzustellen ,  wodurch 
ein  wunderbarer  Contrast  hervorgebracht  und  das  ganze  Bild- 
werk des  Steines   einem  Gemälde  ähnlich  werden  konnte 3). 


sätze  ßd.  I,  S.  37;  und  J.  Gurlitt,  über  die  Gemmenkunde,  archäol.  Schrif- 
ten S.  95  ff. 

1)  Vgl.  Tölken  Verzeichnis ,  S.  44.  Jos.  Arneth ,  Kameen  S.  26,  Taf. 
XV,  4.  Die  Zahl  der  Onyxe  und  Sardonyxe  in  der  Wiener  Gemmen- 
sammlung ist  beträchtlich ,  namentlich  die  von  brauner  und  weisser  Lage. 
Vgl.  Arneth  1.  c.  S.  38,  XX,  15  u.  a. 

2)  Vgl.  AI.  Hirt ,  Amalthea  1.  c. 

3)  So  besitzt  z.  B.  die  Wiener  Gemmensammlung  einen  Kameo  mit 
dem  Kopfe  des  jungen  Claudius  (wie  man  angenommen)  mit  einem  Eichen- 
kranze ,  zu  welchem  letzteren  die  oberste  braune  Lage  des  Steines  benutzt 
worden  ist.  Vgl.  Joseph  Arneth,  Kameen  p.  26,  N.  4.  Ich  glaube  aber 
keineswegs ,  dass  dieses  Gebilde  den  Claudius  vorstellt.  Eine  ächte  Dar- 
stellung des  Claudius  liefert  ein  Pariser  Kameo  von  drei  Lagen ,  wo  Clau- 
dius ebenfalls  mit  einem  Eichenkranze  ausgestattet  erscheint.  S.  Tresor 
d.  numism.  et  glypt. ,  lconographie  d.  empereurs  Rom.  et  de  leurs  famiil. 
T.  IX,  pl.  14,  Fig.  1.  Da  der  Eichenkranz  hier  viel  dunkler  dargestellt 
ist,  so  darf  man  wohl  daraus  folgern,  dass  auch  bei  diesem  Kameo  der 
Kranz  aus  einer  oberen  dunkleren  Schicht  gearbeitet  worden  ist.  Ueber- 
haupt  lässt  sich  aus  den  Darstellungen  auf  Gemmen  reichlicher  Stoff  in 
Beziehung  auf  die  Gewandung  und  insbesondere  auf  das  Haupthaar  ge- 
winnen. Bereits  der  von  Ephr.  Lessing  hart  mitgenommene  Klotz  (über 
den  Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen  Steine  und  ihrer  Abdrücke, 
Altenburg  1768)  hat  in  dieser  Hinsicht  richtig  bemerkt:  „Die  Steine  sind 
treue  Abbildungen  der  Trachten  und  Kleidungen  der  Alten,  so  wie  zwei 
Steine  eine  dreifache  Bekleidung  der  griechischen  Frauenzimmer  deutlich 
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Für  weniger  schön  wurden  diejenigen  Steine  gehalten,  an  wel- 
chen die  ganze  obere  Schicht  dunkelfarbig,  entweder  schwarz 
oder  gelb  war,  während  die  Grundfläche  lichtere  Farbe  halte, 
so  dass  der  Künstler  das  ganze  Bildwerk  nur  aus  der  oberen 
Schicht  herauszuarbeiten  vermochte  1).  Hier  war  also  die  Schön- 
heit der  weissen  Schicht  nicht  vorhanden.  Auch  sind  biswei- 
len undurchsichtige  Steine  ohne  mehrere  Lagen,  welche  sich 
durch  ihre  Schönheit  auszeichneten,  mit  erhobener  Arbeit  ver- 
sehen worden.  Allein  ganz  durchsichtige  Steine  wurden  nicht 
zu  Kameen  verarbeitet  oder  in  höchst  seltenen  Fällen,  und  es 
gehört  daher  das  auf  einen  Granat  erhaben  geschnittene  Brust- 
bild einer  jungen  Frau  in  einem  Ringe  der  Florenzer  Samm- 
lung zu  den  grössten  Seltenheiten  2).  Die  Arbeit  des  Küusllers 
beruhete  bei  den  Kameen  natürlich  auf  einen  ganz  anderem 
Verfahren,  als  bei  den  lntaglio's.  Das  dem  Steine  zu  gebende 
Gebilde  wurde  ganz  wie  ein  Reliefwerk  (daher  ectypa  scal- 
ptura  und  eminens  gemma)  aus  der  Masse  herausgearbeitet 
und  halte  gewöhnlich  einen  grösseren  Umfang,  obgleich  auch 
sehr  kleine  Kameen,  um  in  Ringe  gefasst  zu  werden,  geliefert 


zeigen.  Wir  erblicken  ihre  Ober-  und  Unterkleider  und  alle  Theile  des 
übrigen  Putzes."  —  Petronius  Sat.  p.  138  ed.  Frcf.  1621  gedenkt  zwei- 
mal eines  künstlichen  Haaraufsatzes,  corimbion  genannt  (corimbioque  do- 
minae  pueri  adornat  caput;  und  dann  quia  flavicomum  corimbium  erat). 
Klotz  1.  c.  S.  100  bemerkt:  ,,  Man  darf  nur,  wenn  man  einen  Begriff  von 
dem  corimbion  haben  will,  den  Kopf  der  Julia  Sabina,  des  Titus  Tochter, 
auf  einem  Berylle  ansehen  (Stosch  Tab.  33).  Es  ist  ein  Werk  des  Evodus, 
welchem  die  feste  und  richtige  Zeichnung  nebst  der  Schönheit  des  Flei- 
sches aller  Kenner  Lob  zugezogen  hat."  Auf  zahlreichen  Gemmen  und 
Münzen  bemerkt  man  kunstreich  geordnete  Haartouren  und  zierliche  Ge- 
fechte weiblicher  Gestalten.  Es  ist  aber  gewöhnlich  schwer  zu  entschei- 
den,  ob  es  das  natürliche  kunstreich  geordnete  volle  Haupthaar  sein  soll, 
oder  ob  ein  künstlicher  Haaraufsatz  vorgestellt  wird.  —  Im  Bereiche  der 
Sardonyx- Kameen  findet  man  in  dieser  Beziehung  eine  vielseitige  Benutzung 
der  Farben  und  Lagen  des  Steines. 

1)  Vgl.  Aloys.  Hirt,  in  d.  Amalthea  1.  c.  S.  7. 

2)  Vgl.  Gorii  Museum  Florentinum  Tom.  II,  tav.  11,  f.  1  —  5,  p.  27 
bis  32.  Reale  Gallerie  di  Firenze  ill.  Ser.  V,  tav.  25,  p.  193  — 200.  H.  K.E. 
Köhler,  Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine  mit  den  Namen  der 
Künstler  S.  82  (Gesamm.  Schriften  Th.  III). 


Das  Verfahren  in  der  Herstellung;  der  Kameen. 
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wurden1).  Bei  der  Darstellung  einer  Scene,  einer  Gruppe, 
eines  umfassenderen  Bildwerks  überhaupt,  wurden,  wie  bereits 
bemerkt,  selbst  die  allgemeinsten  Gesetze  der  Perspective  da- 
durch einigermassen  in  Anwendung  gebracht,  dass  man  den 
Hauptgegenstand  im  Vordergrunde  stärker  hervortreten  Hess,  die 
übrigen  Gegenstände  dagegen  weniger  erhoben ,  entfernter  und 
entsprechend  kleiner  darstellte  2).  Von  den  Kameen  des  Alter- 
thums  besitzen  noch  gegenwärtig  einige  Antiken -Sammlungen 
Europa's  Exemplare  von  ausserordentlichem  Umfange  und  selt- 
ner Schönheit  sowohl  des  Stoffes  als  der  künstlerischen  Arbeit. 
Die  schönsten  derselben  bestehen  natürlich  aus  Sardonyx,  wel- 
cher von  neueren  Archäologen  nicht  selten  einfach  als  Onyx 
bezeichnet  wird 3).    So  ist  der  ausgezeichnete  Kameo  in  der 


1)  Kameen  wurden  natürlich  weit  seltner  in  Ringe  ge'asst,  als  Inta- 
glio's,  da  jene  nicht  zum  Siegeln,  sondern  nur  zum  Schmucke  dienen 
konnten.  Die  in  Ringe  gefassten  Kameen  hatten  natürlich  keinen  grösse- 
ren Umfang,  als  die  Intaglio's.  Dann  war  der  Ring  ein  dcc/.jvkiog  uvü- 
ylvifog ,  r/.TV7iog,  das  Bildwerk  eine  imago  ectypa,  eminens ,  wie  bereits 
erwähnt  worden  ist.  Vgl.  Seneca  de  beneficiis  III,  26.  Plinius  XXX VII, 
63:  hae  sunt  gemmae  quae  ad  ect\pas  scalpturas  aptantur. 

2)  Ueber  die  Perspective  der  Alten  ,  vorzüglich  im  Gebiete  der  Male- 
rei ,  hat  Ephr.  Lessing,  antiquar.  Briefe  9,  p.  24  ff.  (Werke  Bd.  VIII, 
A.  v.  Lachmann)  ausführlicher  gehandelt.  Klotz  nämlich  (Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Kunst  aus  Münzen  S.  178)  hatte  die  Geschicklichkeit,  die 
Gegenstände  auf  einer  Oberfläche  so  vorzustellen ,  wie  sie  sich  unserem 
Auge  in  einem  gewissen  Abstände  zeigen ,  als  Perspective  betrachtet. 
Lessing  hat  dies  für  ungenügend  erklärt  und  S.  26  bemerkt:  ,,  Die  Künst- 
ler verstehen  darunter  die  Wissenschaft ,  mehrere  Gegenstände  mit  einem 
Theile  des  Raumes,  in  welchem  sie  sich  befinden,  so  vorzustellen,  wie 
diese  Gegenstände  auf  verschiedene  Plane  des  Raumes  verstreut,  mit 
sammt  dem  Räume,  dem  Auge  aus  einem  uud  eben  demselben  Standorte 
erscheinen  würden." 

3)  Wir  finden  jedoch  auch  vertieft  geschnittene  Steine  aus  Onyx  und 
Sardonyx  von  drei,  vier  und  mehr  Lagen.  Vgl.  Tölken  Verzeichniss  u. 
s.  w.  S.  173,  N.  806.  Geschnittene  und  ungeschnittene  Onyxe  von  32  und 
276  Drachmen  an  Gewicht  werden  auf  attischen  inschriftlichen  Urkunden 
über  den  Bestand  der  Weihgeschenke ,  welche  der  Göttin  Athene  im  Par- 
thenon auf  der  Akropolis  waren  dargebracht  worden,  erwähnt.  Wir  haben 
oben  mehrmals  Inschriften  dieser  Art  aus  dem  Corp.  Inscr.  von  Böckh  in 
Betracht  gezogen.    Aehnliche  hierher  gehörige  Inschriften  (theilweise  auch 
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k.  k.  Wiener  Gemmensamuilung,  die  sogenannte  Gemma  Augu- 
stea  mit  einer  überaus  reichhaltigen  Darstellung,  in  welcher 
man  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderte  und  noch 
im  Anfange  des  gegenwärtigen  die  Apotheose  des  Augustus 
veranschaulicht  glaubte,  ein  aus  einer  braunen  und  einer  weissen 
Lage  bestehender  Sardonyx  1).  Da  die  Glyptik  nach  dem  da- 
maligen Standpuncte-  der  bildenden  Kunst  in  den  grossen  Ka- 
meen sich  gerade  in  der  glänzendsten  Weise  gezeigt  hat  und 
hier  die  sauberste  Reliefbildung  vermittelst  der  mehrfarbigen 
Steine  gleichsam  mit  der  Malerei  vereinigt  ist,  so  möge  hier 
eine  Beleuchtung  der  hervorragendsten  Kameen  Platz  finden. 

§.  35. 

Das  vielbesprochene  und  oft  veranschaulichte  Bildwerk  des 
berühmten  Wiener  Kameo  bestehet  in  folgender  Darstellung2), 

wohl  dieselben)  kann  man  in  dem  eben  erschienenen  zweiten  Bande  von 
A.  R.  Rangabe,  Antiquites  Helleniques  ou  Repertoire  d'inscriptions  et  d'au- 
tres  antiquites  decouvertes  depuis  raffranchissement  de  la  Grece  (Athenes 
1855,  4to)  p.  506.  542.  544.  546.  598.  600  finden. 

1)  Jos.  Arneth,  d.  antiken  Kameen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Ka- 
binets  p.  12  (Wien,  1849,  Fol.)  hat  diesen  Kameo  einfach  als  Onyx  be- 
zeichnet. Ueber  die  Geschichte  desselben  berichtet  derselbe  S.  17:  „Der 
Sage  nach  wurde  der  Stein  in  Palästina  gefunden,  kam  durch  die  Ritter 
des  heiligen  Johannes  zu  Jerusalem  an  Philipp  den  Schönen  von  Frank- 
reich;  dieser  vermachte  ihn  den  Nonnen  zu  Poissy,  von  welchen  er  in 
den  bürgerlichen  Unruhen  wegkam  und  nach  Deutsehland  gebracht  wurde, 
wo  ihn  Kaiser  Rudolph  II.  um  12,000  Ducaten  erkaufte."  Er  fügt  hinzu: 
„Da  der  Stein  in  Palästina  gefunden  wurde,  so  ist  es  in  der  That  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  Herodes,  der  nach  Josephus  Flavius  (Ant.  Jud. 
XIV,  IV,  4.  XV,  IX,  6.  u.  Excid.  I,  21,  5.  7.)  die  Stadt,  sonst  Stratons 
Thurm  genannt,  Caesarea  nannte,  einen  Tempel  erbauete  und  darin  die 
Standbilder  des  Augustus,  wie  jenes  des  olympischen  Jupiter  und  der 
Roma,  wie  das  der  argivischen  Juno,  aufrichtete,  auch  diesen  Stein  ar- 
beiten Hess"  u.  s.  w.  Die  letztere  Vermuthung  hat  wenig  für  sich.  Wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  er  zu  Rom  für  ein  Mitglied  der  Augusteischen 
Familie  hergestellt  worden,  dann  mit  nach  den  Orient  gekommen  ist 
(vielleicht  durch  den  Germanicus  selber),  wo  er  als  Geschenk  oder  als 
Gegenstand  eines  Tausches  leicht  in  den  Besitz  des  Herodes  gelangen 
konnte,  wenn  ihn  dieser  wirklich  besessen  hat. 

2)  S.  d.  liier  beigegebenen  Abbildungen  Taf.  III. 


Das  Bildwerk  des  grossen  Wiener  Kameo. 
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welche  in  zwei  Felder  abgetheilt  ist:  Augustus  erscheint  als 
Mittelpunkt  der  oberen  Scene  (welche  die  Hauptgruppe  bildet), 
eine  sitzende,  am  Oberleibe  ganz  entblösste  Gestalt  im  reifsten 
Mannesalter,  in  ruhig  gebietender  Haltung  vor  sich  hinblickend. 
Die  auf  dem  rechten  Schenkel  ruhende  Rechte  ist  mit  dem  Li- 
tuus,  dem  Zeichen  der  Auspicien  ausgestattet,  während  die 
erhobene  Linke  ein  auf  bem  Boden  aufgestütztes  Skeptron  um- 
fasst  hält.  Seine  mit  Sandalen  versehenen  Füsse  ruhen  auf 
einem  runden  Schilde  (parma).  Sein  leicht  hingeworfenes  Ge- 
wand bedeckt  einen  Theil  des  Unterleibes,  Schenkel  und  Füsse. 
Nur  wenig  über  seinem  Haupte  und  zwar  nach  vorn  hin  ge- 
wandt bemerkt  man  den  Capricornus ,  sein  Thema  genethlia- 
cum  *).  Mit  den  Attributen  des  Jupiter  ist  hier  Augustus  nur 
in  soweit  dargestellt,  als  man  neben  seinem  Throne  den  Adler 
bemerkt.  Ein  anderes  Attribut  des  Götterkönigs  ist  nicht  vor- 
handen. Zu  seiner  Rechten  sitzt  auf  demselben  Throne  die 
personiticirte  Roma  (hier  als  &aä  Giw&Qovog),  welche  in  der 
Rechten  den  am  Schilde  angelehnten  Speer  hält,  während  sie 
die  Linke  auf  dem  Griffe  des  Schwertes  ruhen  lässt,  welches 
an  einem  von  der  linken  Schulter  nach  der  rechten  Seite  her- 
abhängendem Bande  befestiget  ist.  Sie  trägt  einen  mit  einem 
Rossschweife  versehenen  Helm  auf  dem  Haupte,  ein  anderer 
Helm  sowie  ein  Schild  liegen  neben  ihren  Füssen,  den  linken 
Fuss  setzt  sie  auf  demselben  Schild ,  auf  welchem  die  Füsse 
des  Augustus  ruhen.  Ein  anderer  Schild  lehnt  neben  ihrem 
linken  Fusse  und  neben  dem  Speere.  Ihr  Gewand  bestehet 
in  der  einfachen  langen  Stola,  mit  einem  leichten  über  den 
Schooss  hingebreiteten  Ueberwurfe.  Ihre  Fusse  sind  wie  die 
des  Augustus  mit  den  Sandalen  ausgestattet.    Ihr  Haupthaar 


1)  Eine  belehrende  Stelle  über  die  genitura  des  Augustus  bietet  Sne- 
tou.  August,  c.  94:  In  secessu  Apolloniae  Theogenis  mathematici  pergu- 
lam  comite  Agrippa  adscenderat :  cum  Agrippae  qui  prior  consulebat, 
magna  et  paene  incredibilia  praedicarentur ,  relicere  ipse  (Octavianus)  ge- 
nituram  suam ,  nec  velle  edere  perseverabat ,  metu  ac  pudore  ne  minor 
inveniretur.  Qua  tarnen  post  multas  adhortationes  vix  et  cunetanter  edita, 
exsilivit  Theogenes  adoravitque  eum.  Tantam  mox  fidaciam  fati  Augustus 
habuit ,  ut  thema  suum  vulgaiit  nummumque  argenteum  nota  sideris  Ca- 
pricorni,  quo  natus,  percusserit. 
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bestehet  in  kurzen  Locken,  von  welchen  nur  die  neben  den 
Ohren  etwas  länger  herabhängen.  Ihr  Angesicht  zeigt  eine 
edle,  fast  nach  griechischem  Typus  ausgeführte  Form1).  Die 
dritte  Hauptperson  zur  Rechten  der  Roma  ist  ein  kriegerischer 
Jüngling  mit  Panzer  und  Feldherrn -Mantel,  die  Rechte  auf 
die  Hüfte  gestützt,  mit  der  Linken  den  Griff  des  umgürteten 
Schwertes  berührend.  Es  ist  Germanicus,  der  vielverspre- 
chende tapfere  Sohn  des  Drusus,  welchen  man  sich  wahr- 
scheinlich bereits  mit  der  Ehre  des  Triumphes  geschmückt  vor- 
zustellen hat 2).  Hinter  dem  Germanicus  und  zwar  von  der  rech- 
ten Seite  bemerkt  man  die  Köpfe  und  Füsse  der  Rosse,  welche 
den  Triumph-  oder  Sieges  -  Wagen  ziehen,  von  welchem  Tibe- 
rius in  der  faltenreichen  Toga,  das  Haupt  mit  dem  Lorbeer- 
kranze umwunden,  in  der  Rechten  eine  Schriftrolle,  in  der 
Linken  ein  Skeplron  oder  die  umgekehrte  hasta  haltend,  im 
Begriff  stehet  abzusteigen,  entweder  um  dem  Augustus  Bericht 
über  seine  Siege  gegen  die  Pannonier  zu  erstatten,  oder  auch, 
um  ihm  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen  und  seine  Huldigung 
darzubringen3).    Auf  dem  Triumphwagen  neben  dem  Tiberius 


1)  Dass  hier  die  personificirte  Roma,  nicht  die  Livia  mit  den  Attri- 
buten der  Roma  dargestellt  sei,  hat  insbesondere  Köhler,  kleine  Abhand- 
lungen zur  Geminenkunde  Th.  II,  S.  26  dargethan.  Die  Livia  konnte  in 
dieser  Situation  nicht  zur  Rechten  des  Kaisers  sitzen  und  musste  hier 
überhaupt  überflüssig  erscheinen.  Auch  hat  hier  die  Roma  ein  rein  idea- 
les Angesicht,  ohne  Spuren  von  den  charakteristischen  Zügen  der  Livia. 

2)  Jos.  Arneth,  Kameen  S.  14  setzt  das  Alter  des  Germanicus  da- 
mals auf  26  Jahre,  wobei  er  sich  auf  Münzen  gestützt  hat.  Wenigstens 
ist  als  sicher  anzunehmen  ,  dass  sich  dieses  Gemmenbild  auf  die  Zeit 
beziehet,  als  dem  Germanicus  noch  nicht  der  Oberbefehl  über  die  acht 
Rhein -Legionen  übertragen  worden  war,  was  nicht  eben  lange  vor  dem 
Tode  des  Augustus  geschah.    Vgl.  Tacitus  Annal.  I?  c.  3. 

3)  Sueton.  Tiber,  c.  20:  ac  priusquam  in  capitolium  flecteret,  descen- 
dit  e  Dürrn  seque  praesidenti  patri  ad  genua  submisit.  Franz  Passow, 
vermischte  Schriften  S.  329  hat  das  Herabsteigen  des  Tiberius  vom  Sie- 
geswagen auf  diesem  Kameo  mit  Bestimmtheit  auf  die  Stelle  des  Sueto- 
nius  bezogen.  Möglich  wäre  wohl,  dass  Suetonius  diese  Handlung  des 
Tiberius  in  einer  grösseren  bildlichen  Darstellung,  vielleicht  in  einem 
grossen  Tafelgemälde,  von  welchem  dieses  Gemmenwerk  eine  Nachbil- 
dung sein  konnte ,  gesehen  hatte.  Auch  konnte  er  jenen  Act  in  den  diur- 
nis  verzeichnet  gefunden  haben. 
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stehet  eine  vortrefflich  ausgeführte  beflügelte  Victoria  mit  einem 
eben  so  idealen  Angesicht  als  die  Roma  und  mit  einem  Haa.r- 
costüm,  wie  es  oft  an  römischen  Kaiserinnen  bemerkt  wird. 
Sie  hält  in  der  Rechten  die  Mastix  (flagelluin,  sculica)  und 
zugleich  die  Zügel  (habenas),  in  der  Linken  ebenfalls  die  Zü- 
gel der  den  Wagen  ziehenden  Rosse.  Von  der  linken  Seite 
des  Augustus  haben  zwei  göttliche  Mächte  ihren  Blick  auf  ihn 
gerichtet,  die  personificirle  Terra,  welche  man  auch  als  Cybele 
bezeichnet  hat,  und  der  Oceanus,  welchen  man  auch  als  Po- 
seidon betrachten  könnte,  oder  die  Symbole  der  Landmacht 
und  der  Seemacht.  Die  erstere,  mit  allgemein  gehaltenem 
idealen  Angesicht,  belocktem  Haupte  und  mit  der  Thurmkrone, 
über  welche  beiderseits  ein  Schleier  herabhängt,  ist  im  Begriff 
das  Haupt  des  Augustus  mit  dem  Lorbeerkranze  (von  anderen 
auch  für  einen  Eichenkranz  angesehen)  zu  schmücken,  wel- 
chen sie  bereits  dem  Haupte  nahe  gebracht  hat.  Oceanus  mit 
starklockigem  Bart  und  Haupthaar  in  Greises  Gestalt,  am  obe- 
ren Theile  des  Leibes  entblösst,  mit  leichtem  Gewände  an  den 
unteren  Theilen  bedeckt  blickt  nach  dem  Augustus  hin ,  in- 
dem er  die  linke  Hand  auf  dem  Throne  desselben  ruhen  lässt. 
Neben  ihm,  jedoch  etwas  tiefer,  ist  die  personificirte  Abun- 
dantia  vorgestellt,  deren  Rechte  auf  dem  Füllhorn  ruhet,  der 
linke  Arm  auf  einem  Vorsprung  des  Thrones  gestützt  ist.  Sie 
richtet  ihr  stark  belocktes  und  mit  Epheublättern  ausgestattetes 
Haupt  nach  der  bezeichneten  Gruppe  der  Hauptpersonen  em- 
por, gleichsam  von  Bewunderung  erfüllt  und  dem  Herrscher - 
Stamme  Glück  und  Segen  verheissend.  Ihr  langes  Gewand 
lässt  Brust  und  Unterleib  ganz  frei,  ziehet  sich  über  Nacken 
und  Rücken  herab  und  bedeckt  in  reicher  Faltenfülle  den  un- 
teren Theil  des  Leibes  bis  auf  die  Fusszehen  1).  Ihr  zur  Seite 
stehen  zwei  Kinder  im  zarten  Alter58),   wesshalb  man  in  der 


1)  Auf  diese  römische  Göttin  würden  die  Worte  des  Horatius  im 
Carmen  saeculare  v.  59.  60  ihre  treffende  Anwendung  finden: 

apparetque  beata  pleno 
Copia  cornu. 

2)  Der  vordere  Knabe  hält  in  der  Rechten  zwei  Gegenstände,  welche 
man  für  kleine  Speere  gehalten  hat  (Arneth  1.  c.  S.  14).    Ich  glaube  nicht. 


252 


Abth.II.  §.35. 


bezeichneten  weiblichen  Gestalt  auch  die  Agrippina,  Gemahlin 
des  Germanicus  mit  zweien  von  ihren  Kindern  hat  erkennen 
wollen  *).  Allerdings  würde  Agrippina  ein  passendes  Seiten- 
stück zu  dem  auf  der  rechten  Seite  von  Augustus  stehenden 
Germanicus  darbieten.  Da  jedoch  die  Abundantia  oder  Copia 
als  personificirte  Göttin  in  der  römischen  Kunstbilduug ,  na- 
mentlich auf  Münzen,  häufig  veranschaulicht  worden  ist,  und 
hier  das  Füllhorn  für  diese  Annahme  ist,  so  möchte  ich  doch 
die  erstere  Erklärung  vorziehen.  In  unterem  Felde  wird  von 
römischen  Kriegern  (theils  Legions -Soldaten ,  theils  aus  den 
Hülfstruppen,  daher  der  eine  mit  ganz  ungewöhnlicher,  fast 
weiblicher  Hauptbedeckung)  ein  Siegeszeichen  (Tropaeum)  mit 
allem  herkömmlichen  Zubehör,  Panzer,  Helm,  Schild  it.  s.  w. 
errichtet  und  die  Tropäums- Säule  eben  in  ihre  richtige  Stel- 
lung gebracht.  Diese  feierliche  Handlung  verrichten  vier  regel- 
mässige Legionssoldaten.  Auf  dem  Schilde,  welches  bereits 
am  oberen  Theile  der  Säule  befestiget  ist,  bemerkt  man  einen 
Skorpion ,  vielleicht  das  Thema  genethliacum  des  Tiberius, 
wie  der  Capricornus  das  des  Augustus,  vielleicht  auch  nichts 
anderes  als  ein  beliebtes  Schild -Sema,  ein  Symbol  kriegeri- 
schen Muthes ,  welches  auch  in  anderweitigen  Bereichen  anti- 
ker Kunslbildang  gefunden  wird2).  Dies  würde  darauf  hin- 
deuten, dass  nächst  dem  Augustus  der  Triumphator  Tiberius 
die  Hauptperson  der  Siegesfeier  sein  soll.  Er  hatte  ja  so  eben 
den  pannonischen  Krieg  beendiget,  welchen  Suetonius  als  den 
schwersten  aller  auswärtigen  Kriege  seit  den  punischen  und 
Dion  Cassius  wenigstens  als  einen  höchst  gefahrvollen  bezeich- 


dass  hier  Speere  angedeutet  sind,  sondern  entweder  eine  besondere  Art 
Kinderspielzeug  oder  auch  zwei  kleine  Ruder  oder  zwei  Waizenähren. 

1)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Kameen  u.  s.  w.  S.  14. 

2)  Auch  auf  geschnittenen  Steinen  kommt  der  Skorpion  mehrmals  vor, 
und  zwar  als  Himmelszeichen  mit  einen  Stern.  So  auf  einem  gelben  Jas- 
pis in  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  Cl.  III,  Abth.  5,  S  243,  N.  1431. 
Ebenso  auf  einem  1783  bei  Deutsch  -  Altenburg  gefundenen  vertieft  ge- 
schnittenen Steine.  Vgl.  Jos.  Arneth  1.  c.  S.  15.  Auch  wird  der  Skorpion 
auf  dem  Schilde  eines  Giganten  bemerkt.  S.  Ed.  Gerhard,  Griech.  und 
Etrusk.  Trinkschalen  k.  Museum  zu  Berlin,  1840.    Taf.  A.  B. 
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net  hat l).  Tiberiiis  hatte  ihn  mit  fünfzehn  Legionen  und  eben 
so  vielen  Hülfstruppen  drei  Jahre  lang  unter  grossen  Schwie- 
rigkeiten geführt  und  glücklich  beendigt2).  Hätten  sich  damals 
die  mächigen  germanischen  Stämme  unter  Arminius  und  Mar- 
bod  mit  den  Pannoniern  vereinigt,  so  wäre  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  dem  römischen  Reiche  der  Untergang  bereitet 
worden.  Unten  an  der  Stelle,  wo  das  Tropäum  aufgerichtet 
wird,  sitzen  zwei  Kriegsgefangene,  ein  Mann  und  eine  Frau; 
wahrscheinlich  sollen  sie  Gefangene  von  den  pannonischen 
Völkerschaften  andeuten.  Die  männliche  Figur,  die  Hände  auf 
dem  Rücken  gebunden  und  am  Oberleibe  ganz  entblösst  zeigt 
einen  bejahrten,  mit  starkem  Haupt-  und  Barthaar  ausgestat- 
teten, wild  und  trotzig  emporblickenden  Mann,  vielleicht  einen 
der  pannonischen  Heerführer,  welcher  im  Triumphe  aufgeführt 
werden  soll.  Neben  ihm  liegt  noch  ein  zur  Ausstattung  des 
Tropäums  bestimmter  Panzer,  auf  dessen  oberer  Mitte  ein 
menschliches  Angesicht,  wahrscheinlich  ein  Gorgonenhaupt,  be- 
merkbar ist.  Die  weibliche  Figur,  vielleicht  die  Gattin  des 
ersteren,  mit  anmuthigem,  jugendlichein  Angesicht  und  stark 
gelocktem  Haupthaar,  stützt  tiefbetrübt  ihr  Haupt  auf  beide 
Hände,  während  ihre  Arme  auf  ihren  Schenkeln  ruhen.  Sie 
ist  in  ein  langes  einfaches  Gewand  gehüllt,  welches  die  Arme 
entblösst  lässt.  Neben  ihr  sind  noch  einige  Gegenstände,  eine 
Cista  und  ein  Köcher  nebst  Bogen  zu  bemerken.  Diese  beiden 
Kriegsgefangenen  werden  von  den  vier  Legionskriegern  nicht 
belästigt.  Dagegen  ziehet  jeder  von  den  zwei  leicht  bewaffne- 
ten Kriegern  von  den  römischen  Hülfstruppen  eine  kriegsgefan- 
gene  Person  bei  den  Haupthaar  vorwärts  nach  dem  Tropäum 
hin.  Der  eine  Soldat  mit  seltsamer  Hauptbedeckung  und  zwei 
Warfspiessen  in  der  Linken  ziehet  einen  bejahrten,  mit  star- 
kem Haupt-  und  Barthaar  versehenen  und  mit  einer  Halskette 


1)  Sueton.  Tiber,  c.  15.    Dion  Cass.  LV,  28. 

2)  Dion  Cass.  LV,  c.  29,  Libr.  LVI ,  17  werden  zwei  Triumphbogen, 
welche  zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Pannonier  in  Pannonien  selbst  er- 
richtet wurden,  erwähnt:  v.al  axjjlötg  rrj  Tlavvovia  TQ07iaio<foQot  6vo 
tdofrriGav ;  also  gleichsam  Tropäensäulen ,  weii  jene  Bogen  mit  Tropäen  - 
Gebilden  ausgestattet  wurden. 
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geschmückten  Mann  am  Haar  fort,  der  andere  mit  einem  run- 
den pileus  (oder  wie  andere  wollen,  mit  einem  Helme)  bedeckte 
Soldat  zieht  eine  wohlbekleidete  mit  stattlichen  Haarlocken  ge- 
schmückte weibliche  Figur  vorwärts,  ebenfalls  nach  dem  Tro- 
päum  hin.  Jedenfalls  hat  hier  der  Künstler  in  sinniger  und 
gewählter  Form  einen  Unterschied  zwischen  dem  gewöhnlich 
gebildeteren  Legionanus  und  den  gewöhnlich  aus  vermischten, 
nicht  selten  barbarischen  Völkern  bestehenden  auxiliares  an- 
deuten wollen  1).  Er  würde  also  hier  zugleich  die  römische 
Disciplin  im  Verhältniss  zum  rohen  barbarischen  Uebermuthe 
verherrlicht  haben.  —  So  glaube  ich  in  dieser  Auslegung 
einiges  richtiger,  eines  vollständiger  als  Andere  gedeutet  zu 
haben.  —  Von  Portraitähnlichkeit  kann  nur  in  Beziehung  auf 
Augustus  die  Rede  sein.  Seine  Gesichtsbildung  stimmt  mit 
der  auf  Münzen  überein,  obwohl  er  hier  als  jugendlicher  Mann 
erscheint,  während  er  um  diese  Zeit  doch  schon  ein  hoher 
Fünfziger  sein  musste,  wenn  nicht  schon  ein  Sechziger.  Die. 
Gesichtszüge  des  Germanicus  und  des  Tiberius  haben  mehr 
einen  allgemeinen  jugendlichen  Typus,  als  eine  charakteristi- 
sche individuelle  Ausführung  erhalten,  wenn  auch  die  des 
Tiberius  sich  denen  einigermassen  nähern,  welche  man  an 
anderweitigen  diesen  Kaiser  darstellenden  Denkmälern  wahr- 
nimmt 2). 


1)  Diese  beiden  in  ihrer  rohen  barbarischen  Handlung  begriffenen 
Soldaten  können  Afrikaner,  Hispani,  Syrier  u.  s.  w.  andeuten  sollen.  Der 
eine  ist  mit  kurzen  Stiefeln  versehen.  Den  pileus  des  anderen  hat  Arneth 
1.  e.  p.  16  für  einen  runden  Helm  gehalten.  Allein  diese  Annahme  gestat- 
tet wohl  die  ringsherumlaufende  breite  Krempe  nicht,  es  müsste  denn 
hier  eine  ganz  besondere  Art  von  barbarischen  Helmen  vorgestellt  sein.  — 
Aehnliche  Scenen  bietet  die  Columna  Antoniniana  Taf.  17  u.  63  dar. 

2)  Jos.  Arneth,  die  Kameen  u.  s.  w.  S.  14  bemerkt:  „Die  Züge  des 
Tiberius  sind  ganz  unverkennbar,  die  Münzen  geben  für  diese  Meinung 
die  unwiderleglichste  Bestätigung."  Allein  dieser  anmuthige  Typus,  wel- 
chen wir  hier  in  den  Gesichtszügen  des  Tiberius  und  des  Germanicus  be- 
merken ,  scheint  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  in  der  römischen 
Kunstbildnng  ein  allgemein  beliebter  für  jugendliche  Gestalten  gewesen  zu 
sein.  Eine  individuelle,  charakteristische,  markirte  Ausprägung  fehlt  da- 
bei gänzlich.  Nur  wo  Kaiser  oder  andere  hervorragende  Römer  im  höhe- 
reu Alter  dargestellt  sind,  macht  sich  das  Individuelle  mehr  oder  weniger 
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Dass  man  in  dieser  figurenreichen  Darstellung  auf  den 
ersten  Anlauf  eine  Apotheose  des  Augustus  erkannte,  ist  ein 
höchst  verzeihlicher  Irrtimm ,  da  auf  vielen  anderen  Gemmen 
und  noch  mehr  auf  Münzen  wirkliche  Apotheosen  römischer 
Kaiser  verewigt  worden  sind,  z.B.  die  des  Augustus  und  des 
Claudius  auf  Pariser  Kameen,  die  des  Titus,  die  des  Antoni- 
nus  Pius,  der  Faustina  senior  und  iunior  u.  s.w.1).  Nur  fehlt 
hier  gerade  das  wesentlichste  Merkmal  jener  feierlichen  Conse- 
cralion,  nämlich  die  Ankunft  des  Augustus  im  Olympus,  in 
den  himmlischen  Räumen  der  Unsterblichen,  welche  auch  bei 
der  Apotheose  des  Herakles  auf  griechischen  Denkmälern  ver- 
anschaulicht worden  ist.  Peirescius  war,  so  weit  unsere 
Kenntniss  reicht,  der  erste,  welcher  in  der  Darstellung  dieses 
Kameo  die  Apotheose  des  Augustus  veranschaulicht  glaubte, 
welche  Ansicht  später  auch  Eckhel  vertreten  hat2).  Der  letzt- 
genannte meinte  jedoch,  man  könne  diese  Vorstellung  auch 
für  eine  Familienscene  halten,  und  diese  Auslegung  sei  wohl 
richtiger.  Es  ist  nun  aber  zur  Gewissheit  geworden,  dass 
dieses  reichhaltige  und  anmuthige  Gebilde  nichts  anderes  be- 
zeichnet, als  die  unter  den  Auspicien  des  Augustus  und  wäh- 
rend der  höchsten  Blülhe  seiner  Herrschaft  erworbenen  und 
begangenen  Triumphe  seines  Stiefsohnes  Tiberiiis  und  dessen 
Adoptivsohnes  Germanicus ,   des  Enkels  des  Kaisers ,  welche 


bemerklich.  Bei  weiblichen  Jugendgestalten  ist  mehr  Charakteristisches, 
oder  Unterscheidendes  wahrnehmbar  als  bei  männlichen,  da  bei  jenen  die 
verschiedenen  beliebten  Formen  des  Haupthaares ,  wodurch  sich  z.  B.  ein- 
zelne junge  Kaiserinnen  oder  andere  hcivorragende  Römerinnen  auszeich- 
neten, die  Unterscheidung  unterstützen.  Dasselbe  gilt  von  der  Gewandung 
und  von  anderen  Gegenständen  der  Toilette. 

1)  Die  auf  den  Pariser  Kameen  werden  in  den  folgenden  Paragraphen 
beleuchtet.  Ueber  die  des  Titus,  des  Antoninus  Pius,  der  Faustina  senior 
und  iunior  s.  Admiranda  Romae  Ant.  9.  36.  ßellori  arcus  triumphales, 
sub  finem  ,  tab.  40.  Visconti  Mus.  Pio- Clement.  V,  lab.  29,  p.  55.  Mu- 
seum Capitolinum  IV,  tab.  12.    Arnelh  1.  c.  p.  16. 

2)  N.  C.  Fabr.  de  Peirescii  vita  auctore  Petro  Gassendo,  Hagae  1651  ; 
Libr.  III,  p.  260.  Eckhel  Pierres  grav.  pl.  1  und  Doctrina  numism.  20 
seqq.  und  p.  109.  Vgl.  Köhler,  über  zwei  Gemmen  der  k.  k.  Antiken  - 
Sammlung  zu  Wien ,  Taf.  II.  Miliin  G.  Mythol.  179.  677.  Jos.  Arneth  die 
Kameen  u.  s.  w.  S.  12.  16. 
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eben  von  ihren  siegreichen  Kriegsunternehmungen  nach  Rom 
zurückgekehrt  sind.  —  Unter  den  neueren  Auslegern  ist  ins- 
besondere Franz  Passow  zu  erwähnen,  welcher  diesem  Kunst- 
denkmal eine  besondere  Abhandlung  gewidmet  hat 1).  Er  be- 
merkt S.  330:  „Sonach  scheint  es  einzuleuchten,  welcher 
Werth  der  hergebrachten  Benennung  „Apotheose  des  Augu- 
stusu  zuzusprechen  ist.  Es  ist  vielmehr  Augustus  auf  dem 
höchsten  Gipfel  seiner  irdischen  Grösse  durch  den  Sieg,  wel- 
chen Tiberius  unter  Germanicus  Mitwirkung  über  die  furcht- 
barsten Feinde  des  römischen  Reichs  errungen  hat,  mit  Roma 
diese  Grösse  theilend,  die  von  Erd  und  Meer  huldigend  aner- 
kannt, durch  die  Segnungen,  die  aus  einer  milden  und  wei- 
sen Regierung  hervorgehen ,  vollendet  wird."  Die  von  Köhler 
gegebene  Erklärung  kommt  eben  dahinaus 2).  Joseph  Arneth 
hat  jüngst  die  ganze  Darstellung  für  eine  Verherrlichung  des 
pannonischen  Triumphs  des  Augustus  erklärt,  welcher  früher 
noch  vor  seiner  Alleinherrschaft  die  Pannonier  bekriegt  und  be- 
siegt hatte 3).  Allein  mit  diesem  Feldzuge  hatten  Tiberius 
und  Germanicus  nichts  zu  schaffen,  und  dieselben  würden  da- 
her in  diesem  Falle  in  der  Darstellung  des  Kameo  nicht  ihre 
volle  Bedeutung  haben.  Wenn  also  hier  von  einem  Triumphe 
des  Augustus  geredet  werden  soll,  so  kann  es  nur  der  pan- 
nonische  Triumph  für  die  Siege  des  Tiberius  und  des  erst  in 
der  letzten  Zeit  des  Kampfes  theilnehmenden  Germanicus  sein, 
welcher  in  sofern  zugleich  als  Triumph  des  Augustus  betrach- 
tet werden  kann,  als  der  Sieg  doch  unter  den  Auspicien  und 
höchsten  Leitung  des  herrschenden  Kaisers  gewonnen  wurde 


1)  Frz.  Passow,  über  die  sogenannte  Apotheose  des  Augustus  in  der 
Münz-  und  Antiken  -  Sammlung  zu  Wien,  in  den  vermischten  Schriften 
desselben  S.  319  —  333. 

2)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  25:  Le  veritable 
sujet  que  nous  y  reconnoissons  est:  la  gloire  d'Auguste  au  moment  du 
triomphe  de  son  fils  et  de  son  petit-fils  (also  des  Tiberius  und  des  Ger- 
manicus). 

3)  Ich  habe  diesen  Feldzug  ausführlich  nacli  den  alten  Autoren  be- 
leuchtet im  Artikel  Pannonien ,  in  d.  allgem.  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste  von  Ersch  u.  Gruber  Sect.  III,  Bd.  X,  S.  407  f. 
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und  somit  der  Triumph  mit  auf  ihn  übergehen  musste  1).  Die 
Art  der  Arbeit  betreffend  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  Re- 
lief nicht  etwa  stark  erhoben  ausgeführt,  sondern  ziemlich 
flach  gehalten  ist,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  schönsten  Werke 
antiker  Reliefbildung  aus  der  Zeit  griechischer  Kunstblüthe.  In 
Betreff  der  Gesichtszüge  der  männlichen  und  weiblichen  Gestal- 
ten ist  das  generell -Ideale  mehr  oder  weniger  vorherrschend, 
wenn  auch  im  Angesicht  des  Augustus  eine  Porträtähnlichkeit 
angenommen  werden  darf. 

§.  36. 

Noch  grösser  als  der  Wiener  ist  der  berühmte  Pariser 
Kameo,  welcher  dreizehn  Zoll  Höhe  und  eilf  Zoll  Breite  hält, 
da  der  erslere  nur  neun  Zoll  hoch  und  acht  breit  ist.  Früher 
war  derselbe  unter  dem  Namen  Achates  Tiberianus ,  auch  un- 
ter der  Benennung  Camee  de  la  Saint -Chapelle  bekannt.  Er 
ist  ein  aus  fünf  Lagen  bestehender  Sardonyx,  welcher  von 
Einigen  für  ein  Werk  der  Augusteischen  Zeit  gehalten,  von 
Anderen  dagegen  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  zu- 
geschrieben worden  ist.    Neuerdings  hat  man  diese  Arbeit  mit 


1)  Jos.  Arn  eth ,  Monumente  d.  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Kabinets 
(die  Kameen).  S.  12  hat  er  die  Uebeischrift  seiner  Erklärung':  „Augusts 
pannonischer  Triumph"  gegeben.  S.  16  erwähnt  er  jedoch  selbst  den 
Triumph  des  Tiberius  und  die  Ovation  des  Germanicus.  —  Die  Erklärung 
von  Passow  behauptet  jedenfalls  den  Vorzug ,  da  nach  ihr  Tiberius  und 
Germanicus  ihre  bedeutsame  Stelle  erhalten  und  durch  ihre  Triumphfeier 
Augustus  selber,  unter  dessen  Auspicien  doch  am  Ende  alle  Siege  ge- 
wonnen wurden,  zugleich  mit  verherrlicht  wurde.  Tiberius  triumphirte 
übrigens  über  die  Vindelici  und  Pannonii  zugleich  (s.  Sueton.  Tib.  c.  20. 
Vellerns  Pat.  II,  110.  114.  Florus  IV,  12).  —  Ueber  den  hohen  Werth 
dieses  Kameo  bemerkt  Arneth  I.  c.  S.  16:  „Meines  Bedünkens  ist  dieser 
Stein  mit  der  grössten  Vollendung  und  mit  einem  wahren  Zauber  der 
Kuust  gemacht,  und  die  Zeichnung  selbst  ist  mit  einer  des  Raphael  wür- 
digen Vollendung  ausgeführt,  und  eine  Hoheit  ausathmend ,  wie  sie  nur 
der  besten  römischen  Zeit  entspricht.  Es  ist  dieser  Stein  eben  so  gut 
eines  der  merkwürdigsten  Monumente  der  Kunst  des  augusteischen  Zeit- 
alters ,  als  es  in  der  Litteratur  desselben  die  Werke  des  Horatius  und 
Virgilius  sind,  und  vielleicht  noch  einziger  dastehend  als  selbst  diese." 

Krause,  Pyrgoteles.  17 
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grösserer  Genauigkeit  in  der  Zeitbestimmung  in  das  Jahr  773 
U.  C.  =  19  nach  Christi  Geburt  gesetzt  1).  An  Schönheit, 
Feinheit  und  Werth  der  künstlerischen  Bearbeitung  stehet  er 
dem  Wiener  Kameo  nach;  in  Betreff  des  iMaterials ,  der  Grösse 
und  des  Bilderreich Lhums  könnte  er  wohl  den  Vorzug  verdie- 
nen 2).  Nachdem  bereits  im  Verlaufe  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts mehrere  Gelehrte  über  diesen  Kameo  gehandelt  hatten, 


1)  Vgl.  d.  Tresor  d.  numism.  et  glypt.  Tom.  IX  (Tconographie  des 
empereurs.  Romaines  et  d.  leurs  familles)  p.  23  (zu  pl.  XIII).  Die  Ge- 
schichte dieser  Kameo  wird  hier  p.  24  referirt.  Eine  Abbildung  ist  nach  der 
Zeichnung  von  P.  P.  Rubens  auf  Taf.  II  mitgetheilt  worden,  welche  ich  aus 
der  Monographie  von  Le  Roy ,  Achat.  Tiberian.  entlehnt  habe.  Dieselbe 
ist  mit  Vergleichung  anderer  Abbildungen  ausgeführt  worden. 

2)  Köhler,  Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine  mit  den  Namen 
der  Künstler  S.  39  bemerkt  über  die  Schichten  dieses  Steines:  ,,Als  ein 
Werk,  von  solcher  Ausdehnung  in  Höhe  und  Breite  erhält  der  Pariser 
Kameo  durch  die  dritte  Schicht  einen  neuen  Werth.  Die  weisse  Schicht, 
welche  an  einem  so  grossen  Werke  für  eine  der  Hauptsachen  anzusehen, 
ist  nur  in  der  Mitte  etwas  dichter  als  an  den  Seiten ,  im  Ganzen  aber 
nirgends  vollkommen  rein,  undurchsichtig  und  glänzend.  Die  oberste 
Schiebt  ist  meistens  gelb,  schwach  gefärbt  und  unbestimmt,  nur  an  we- 
nigen Stellen  ,  und  nie  in  grösseren  Flecken  braun  und  dunkel.  Die 
grösste  Masse  in  der  braunen  Schicht  bildet  die  Bekleidung  der  schweben- 
den Figur  in  phrygischer  Kleidung.  An  einigen  Orten  zeigen  sich  kleine 
weisse  Stellen  als  vierte  Schicht.  So  ist  zur  Linken  des  Betrachtenden, 
des  gehenden  Knaben  Kopf  und  Arm  aus  einer  weissen  vierten  Schicht, 
sein  Kleid  nebst  den  Stiefeln  aus  der  fünften  dunkelbraunen  Schicht  gear- 
beitet. Unter  allen  grossen  Kameen  von  drei  Schichten  nimmt  dieser  we- 
gen der  geringen  Wirkung,  welche  die  dritte  Schicht  hervorbringt,  die 
unterste  Stelle  ein.  Obgleich  durch  diese  dritte  Lage  reicher,  als  sie 
ohne  diese  sein  würde,  dürfte  diese  Gemme  dennoch  schöner  ins  Auge 
fallen ,  wenn  sie  der  dritten  Schicht  ermangelte ,  so  wenig  auch  die 
weisse  Ansprüche  auf  Vollkommenheit  machen  kann.  Weil  die  braune 
Schicht  nur  geringe  Dicke  besass ,  ward  der  Steinschneider  genöthigt, 
sowohl  die  Oberfläche  der  durch  sie  braun  oder  gelb  gefärbten  Gestalten, 
als  auch  die  der  andern ,  welche  in  Ermangelung  der  braunen  Schicht 
weiss  bleiben  mussten ,  völlig  flach  zu  halten,  wodurch  das  wegen  des 
Reichthums  seiner  Figuren  und  ihrer  kraft-  und  charaktervollen  Darstel- 
lung so  treffliche  Werk  nichts  verloren  hat."  Also  erkennt  hier  doch 
Köhler  die  kraft-  und  charaktervolle  Darstellung  von  nicht  viel  bedeuten- 
den Künstlern  an,  wie  er  die  besten  Steinschneider  dieser  Zeit  S.  39  1.  c. 
bezeichnet  hat.    S.  d.  Anmerkung  3,  S.  262  f. 
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erschien  1683  von  Le  Roy  eine  besondere  Schrift  über  densel- 
ben unter  dem  Titel  „ Achates  Tiberianus",  auf  welche  dann 
später  noch  verschiedene  andere  Abhandlungen  gefolgt  sind  1). 
Hier  wird  ein  Cyclus  der  Familie  des  Augustus  einige  Zeit 
nach  dessen  Tode  unter  der  Regierung  des  Tiberius  vorgestellt. 
Die  bilderreiche  Darstellung  zerfällt  in  drei  Felder  oder  Grup- 
pen ,  welche  horizontal  übereinander  sich  ausbreiten.  Das 
oberste  Feld  stellt  den  Olymp,  den  Wohnsitz  der  Götter  dar, 
in  welchem  bereits  Aeneas,  Cäsar,  der  Feldherr  Drusus  als 
Vorgänger,  Ahnen  und  Verwandte  des  Augustus  aufgenommen 
worden  sind.  In  der  Mitte  dieser  obersten  Scene  befindet  sich 
Iul.  Cäsar,  das  Haupt  wie  ein  Pontifex  umschleiert  und  um- 
strahlt wie  eine  Gottheit,  in  ruhiger  sitzender  Haltung  vor  sich 
hin  blickend  und  die  Rechte  auf  einen  Scepter  gestützt.  Der 
in  Germania  abgeschiedene  Feldherr  Drusus  mit  ovalem  Schil- 
de in  der  Linken,  mit  dem  Paludamentum  über  dem  Kriegs- 
gewande ,  das  Haupt  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt, 
schwebt  von  der  äussersten  Linken  (des  Beschauers)  dem  an- 
kommenden Augustus  entgegen.  Im  Vordergrunde  schwebt 
Aeneas  stark  hervortretend  in  seiner  phrygischen  Gewandung 


1)  Das  Wichtigste  der  hieher  gehörigen  Litteratur  ist  folgendes :  Tri- 
stan de  Saint  Amand,  Comment.  historiques  Tom.  I,  p.  100.  Albert  Ru- 
bens ,  Diatribe  de  gemma  Tiberiana  (angehängt  s.  Abs.  ae  re  vestiaria), 
Autv.  1665.  u.  Graevii  Thesaur.  Ant.  Rom.  T.  XI,  p.  1329.  1336.  Le  Roy, 
Achates  Tiberianus  ,  Par.  16S3.  Fol.  (Die  beigegebene  schöne  Abbildung 
in  natürlicher  Grösse  ist  ein  Werk  von  P.  P.  Rubens.  Im  Texte  heisst  es 
p.  25:  „Scripsit  autem  de  eo  praesertim  ad  Petrum  Paulum  Rubenium, 
Antverpiensem  pictorem  celeberrimum ,  et  totius  antiquitatis  et  Cameorum 
imprimis  studiosissimum  peritissimumque  ,  qui  dicto  citius  exsiluit,  ut  rem 
spectaret  cominus  et  exprimeret  coloribus  vivis. ")  Spätere  Abhandlun- 
gen sind:  P.  Harduin,  Hist.  Aug.  p.  711  d.  Opera  selecta;  dann 
Montfaucon,  Antiqq.  expl.  Tom.  V,  p.  127.  Morel  1 ,  XII,  Caes.  Snpplem. 
p.  41.  Morand,  Histoire  de  la  Saint  Chapelle ,  p.  59.  Mariette  Traite  d. 
pierr.  grav.  Tom.  I,  p.  350  seqq.  Miliin  Gal.  myth.  pl.  CLXXIX,  N.  677. 
Mongez  lconogr.  Rom.  pl.  XXVI.  Eckhel ,  pierr.  grav.  p.  1  seqq.  Franc. 
Inghirami,  Mon.  Etr.  Tom.  I,  p.  58  seq.  Dumersan,  Notice  sur  1.  Biblio- 
theque  royale  et  particulierement  sur  le  Cabinet  des  medailles  1836  pl.  6, 
p.  19.  Jos.  Arneth,  Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinets 
(Kameen)  p.  9  seqq.  Tresor  d.  Numismatique  et  de  Glyptique  (T.  IX, 
Icouographie  d,  empereurs  Rom.)  p.  23. 
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und  Hauptbedeckung ,  und  mit  der  Weltkugel ,  dem  Symbol  der 
Herrschaft  über  die  olxovfiä^fj,  in  beiden  Händen,  und  ist  im 
Begriff  den  Augustus  zuerst  zu  bewillkommnen.  Augustus  selber 
nähert  sich  der  bezeichneten  Gruppe  auf  einem  beflügelten,  von 
einem  ebenfalls  beflügelten  Genius  am  Zügel  geleiteten  Rosse  *), 
und  streckt  die  rechte  Hand  aus,  wie  es  scheint,  um  jene  zu 
begrüssen.  —  Das  zweite  figurenreichere  Feld  umfasst  die  noch 
blühende  Nachkommenschaft  des  Augustus,  die  regierende  Dyna- 
stie, dem  Tiberius  und  die  noch  lebenden  Glieder  der  gesammten 
kaiserlichen  Familie.  Tiberius  sitzt  in  der  Mitte,  den  obern  Theil 
des  Leibes  entblösst,  auf  seinem  Schoosse  liegt  die  schlangen- 
umsäumte  Aegide,  daher  man  angenommen  hat,  dass  er  als 
Iupiter  Aegiochus  vorgestellt  worden  sei.  Sein  Haupt  ist  mit 
dem  Lorbeerkranze  geschmückt,  in  der  Rechten  hält  er  den 
Lituus,  wie  Augustus  auf  dem  Wiener  Kameo,  die  erhobene 
Linke  ist  auf  das  Scepter  gestützt.  Er  blickt  scharf  auf  das 
vor  ihm  stehende  Personal.  Neben  ihm  auf  demselben  Throne 
zu  seiner  Linken  sitzt  die  Livia ,  in  so  weit  mit  den  Attribu- 
ten der  Ceres,  als  sie  in  der  Rechten  Mohn  köpfe  und  Aehren 
hält.  Ihr  Haupt  ist  ebenfalls  mit  Lorbeer  umkränzt.  Ihr  vol- 
les dunkles  Haar  ist  gelockt  und  schön  geordnet.  Sie  ist  mit 
einem  Untergewande  und  mit  der  faltenreichen  weiten  Stola 
bekleidet.  Ihre  ganze  Haltung  bekundet  die  mächtige  Kaiserin 
Mutter,  ohne  deren  Einfluss  Tiberius  niemals  zur  Regierung 
gelangt  wäre.  Hinter  der  Livia  stehet  ein  jugendlicher,  mit 
Helm  und  Paludamentum  ausgestatteter  Krieger,  im  Staunen 
begriffen  und  den  Blick  nach  der  oberen  Consecrationsscene 
gerichtet.  Es  ist  der  jüngere  Drusus,  Sohn  des  Tiberius,  wel- 
cher den  Blick  seiner  Gattin,  der  Iulia  Livilla,  welche  auf 
einem  mit  der  Sphinx  decorirten  Throne  neben  ihm  sitzet,  auf 


1)  Ob  wir  uns  in  diesem  Genius  etwa  den  Amor,  als  Sohn  der  Aphro- 
dite und  Bruder  des  Aeneas,  als  deus  psychopompus ,  oder  den  Genius 
der  Consecration  (analog  der  griechischen  Ttkeitj) ,  oder  den  Genius  Roms, 
oder  den  des  abgeschiedenen  Kaisers  vorzustellen  haben ,  bleibt  wohl 
schwer  zu  entscheiden.  Der  Künstler  kann  sich  ganz  im  Allgemeinen  ei- 
nen beflügelten  Genius  vorgestellt  haben,  ohne  ihm  gerade  einen  speciel- 
en  Begriff  unterzulegen,  einen  Himmels- Boten ,  welcher  hier  die  Stelle 
des  Hermes  vertritt, 
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die  obere  Scene  richtet,  indem  er  mit  der  Rechten  darauf  hin- 
deutet. Die  Iulia  Livilla  zeichnet  sich  durch  ihr  zierlich  ge- 
ordnetes Haupthaar  und  durch  ihre  in  einer  Tunica  manicata 
und  in  einer  Palla  bestehenden  Gewandung  aus.  Unter  der 
Livia  sitzt  hinter  ihrem  Rücken  an  den  Stufen  des  Thrones 
ein  Kriegsgefangener  mit  einer  besonderen  helmartigen  Kopf- 
bedeckung und  mit  Reinkleidern ,  wahrscheinlich  einen  Orien- 
talen darstellend.»  Auf  der  anderen  Seite  vor  dem  Tiberius 
befindet  sich  mit  seiner  Rüstung,  behelmt  und  mit  dem  Schilde 
in  der  Linken,  mit  dem  Schwerte  und  mit  dem  Paludamentum 
ausgestattete  Germanicus,  welcher,  nachdem  er  aus  Germania 
und  vom  Rheine  zurückgekehrt,  nun  im  Regriff  stehet  seine 
verhängnissvolle  Reise  nach  dem  Orient  anzutreten ,  um  dort 
den  Oberbefehl  über  das  syrische  Heer  zu  übernehmen.  Er 
hat  seine  Rechte  an  den  hinteren  Theil  seines  Helmes  gelegt. 
Seine  Haltung  ist  eine  vorwärtsschreitende.  Neben  ihm  stehet 
seine  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückte  Mutter  Antonia, 
welche  mit  der  Rechten  seinen  Helm  von  hinten  berührt,  wahr- 
scheinlich um  ihn  zu  mahnen ,  seine  Waffen  ?  wenigstens  sei- 
nen Helm  abzulegen,  während  Germanicus  diesen  auf  das 
Haupt  zu  drücken  scheint,  um  seine  Eile  im  Antritt  seiner 
Reise  anzudeuten  1).  Zu  seiner  Rechten  in  einiger  Entfernung 
von  ihm  befindet  sich  seine  Gattin  Agrippina.  Sie  scheint  auf 
aufgehäuften  Waffenstücken  zu  sitzen  und  hält  eine  Rolle  in 
der  Linken.  Vor  ihr  stehet  ihr  im  Kriegslager  auferwachsener 
Sohn  Caligula,  im  kriegerischen  Gewände  und  mit  hohen  Rein- 
stiefeln (caligae),   nach  welchen  er  den  Namen  erhalten  hatte, 


1)  Dass  hier  die  Antonia,  die  Mutter  des  Germanicus,  nicht  die 
Agrippina,  die  Gemahlin  desselben,  zu  verstehen  sei,  ist  im  Tresor  d. 
Numismat.  et  'Glypt.  (Iconographie  des  empereurs  Rom.)  T.  IX,  in  der  Er- 
klärung zu  pl.  XI  ermittelt  worden,  indem  hier  die  anderweitigen  Bildnisse 
der  Antonia  und  der  beiden  Agrippina  zusammengestellt  sind.  Ein  Bild- 
niss  der  älteren  Agrippina  auf  einer  Karneo  habe  ich  hier  aus  dem  Mus. 
Odescalch.  Tom.  I ,  Tab.  30  beigebracht.  S.  Taf.  II,  Fig.  2.  Auf  einem 
Kameo  findet  man  auch  eine  Abbildung  der  durch  ihr  zierlich  gelocktes 
Haupthaar  ausgezeichneten  Agrippina  Iunior.  S.  d.  Abbildung  in  Enn. 
Quir.  Visconti's  Oeuvres  divers,  publ.  par  J.  Labus  Tom.  I,  Tab.  10,  Fig.  2. 
Vgl.  Taf.  11,  Fig.  1.2. 
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und  mit  einem  ovalen  Schilde  in  der  Linken.  Er  stellt  einen 
Knaben  von  etwa  10  —  12  Jahren  vor1).  Seine  Füsse  ruhen 
auf  einem  Brustharnisch,  einem  Helme  und  Schilde,  welche 
zu  denselben  Waffen  gehören,  auf  welchen  die  Agrippina  Platz 
genommen  hat.  Die  letztere  blickt  sehr  ernst  nach  dem  Ger- 
manicus,  der  Antonia  und  dem  Tiberius  hin. 

Das  unterste  oder  dritte  Feld  umfasst  zehn  Figuren ,  wel- 
che männliche  und  weibliche  Kriegsgefangene,  darstellen  sollen, 
wie  es  scheint  theils  aus  germanischen,  theils  aus  orientali- 
schen Völkerschaften.  Unter  ihnen  ragt  eine  Mutter  hervor, 
welche  ihr  Kind  auf  dem  Schoosse  mit  beiden  Armen  um- 
schlungen hält.  Sie  hat  ein  jugendliches  Ansehen  mit  fein 
gebildetem  Gesicht,  das  Haupt  bedeckt  und  mit  einem  auf  den 
Nacken  herabfallenden  Schleier.  Zu  ihr  scheint  der  hinter  ihr 
sitzende  Mann  mit  ähnlicher  Hauptbedeckung  zu  gehören ,  vor 
welchem  ein  Schild  mit  einem  Medusenhaupte  angelehnt  ist. 
Noch  zwei  andere  männliche  Kriegsgefangene  haben  je  einen 
ausgeschnittenen  Schild  mit  einem  Medusenhaupte  neben  sich. 
Lanzen ,  Köcher  und  Bogen  sind  ebenfalls  bemerkbar.  Wahr- 
scheinlich sollen  diese  Gruppen  von  Gefangenen  die  Siege  des 
Germanicus  und  des  jüngeren  Drusus  andeuten.  Welche  Un- 
vollkommenheiten  nun  auch  dieser  für  uns  wichtige  und  be- 
lehrende Kameo  haben  möge ,  so  bleibt  derselbe  doch  als  ein 
kostbarer  Schatz  aus  dem  Alterthume  zu  betrachten2),  als  ein 
durch  seinen  merkwürdigen  Bilderreichlhum  einziges  Werk  aus 
dem  Gebiete  antiker  Kunstschöpfungen  3).  —    Aloys.  Hirt  hatte 


1)  Tacitus  Annal.  I,  c.  41  von  der  Agrippina  und  ihrem  Sprösslinge : 
ipsa  insigni  fecunditate,  praeclara  pudicitia:  iam  infans  in  castris  genitus, 
in  contubernio  legionum  eductus ,  quem  militari  vocabulo  Caligulam 
appellabant,  quia  plerumque  ad  concilianda  vulgi  studia  ep  tegmine  pe- 
dum  induebatur.    Vgl.  Sueton.  Caligula  c.  10,  und  Mus.  Borbon.  V,  36. 

2)  Eine  Apotheose  des  Augustus  veranschaulicht  auch  ein  Relief  mit 
der  Roma,  Claudius,  Iul.  Cäsar,  Livia  als  luno ,  Augustus  als  Jupiter. 
Dasselbe  befindet  sich  in  der  Sacristei  von  S.  Vitale  in  Ravenna.  Vgl. 
Welcker  zu  K.  0.  Müller's  Handb.  d.  Arch.  d.  Kunst  S.  232.   3.  Ausg. 

3)  H.  K.  E.  Köhler,  Abhandlung  über  die  geschnittenen  Steine  mit 
den  Namen  der  Künstler  p.  39  bemerkt  in  Betreff  der  Künstler,  von  wel- 
chen dieser  oben  beschriebene  und  die  übrigen  uns  erhaltenen  grossen 
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eine  von  der  hier  vorgetragenen  abweichende  Erklärung  dieser 
Darstellung  gegeben  und  dieselbe  auf  Nero  und  dessen  Auf- 
nahme in  das  Iulische  Geschlecht  bezogen,  eine  wohl  auf  ein- 
zelne Theile  des  Gemmenbildes ,  aber  nicht  auf  das  Ganze 
passende  und  daher  keinen  Beifall  verdienende  Ansicht 

Ein  dritter  ausgezeichneter  Kameo  ist  der  niederländische, 
ebenfalls  ein  Sardonyx,  jedoch  nur  aus  drei  Lagen  bestehend 
und  zehn  Zoll  hoch.  Der  Entwurf  der  Zeichnung  ist  vorzüg- 
lich, die  Ausführung  dagegen  und  somit  der  Kunstwerth  des- 
selben der  Arbeit  der  beiden  beschriebenen  grossen  Kameen 


Kameen  aus  dieser  Zeit  gearbeitet  worden  sind,  folgendes:  „Auffallend 
ist  es  allerdings,  dass  die  Vorstellung  von  des  Tiberius  Triumphaufzug 
und  Tiberius  umgeben  von  seiner  Familie,  über  der  seine  vergötterten 
Vorfahren  Julius  Cäsar  und  Augusus  nebst  der  Göttin  Roma  schweben, 
Werke,  die  man  niemand  Anderen,  als  den  damaligen  ersten  Künstlern 
Roms  übertragen  könnte,  kostbare  Arbeiten  auf  damals,  so  wie  noch  jetzt 
höchst  seltenen  Sardonyxen  ,  von  nicht  viel  bedeutenden  Künstlern  gear- 
beitet wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  es  nach  Visconti  und  denen  die  ihm 
folgen,  zu  Rom  Künstler  gegeben  haben  soll,  deren  Leistungen  die  treff- 
lichsten Werke  des  Phidias  und  Praxiteles  übertrafen.  Wollte  jemand  sa- 
gen,  dass  damals  die  Kunst  sich  blos  in  Marmor  ausgezeichnet  habe,  so 
würde  man  einwenden  müssen ,  dass  in  diesem  Falle  jene  grossen  Männer, 
die  man  in  diese  Zeiten  versetzen  will ,  die  Vorbilder  in  Wachs  oder  in 
Thon  würden  geliefert  haben ,  wenn  es  damals  schon  deren  gegeben  hätte. 
Kurz  wenn  sich  keine  anderen  Gründe  anführen  Hessen,  um  das  Nichtige 
jener  neuen  Kunstgeschichte  zu  beweisen ,  so  würde  das  Mittelmässige 
aller  römischen  Gemmen  von  ungewöhnlicher  Grösse  allein  zureichen ,  das 
ganz  Verfehlte  jener  Lehre  an  den  Tag  zu  legen."  Aus  dieser  einzigen 
Stelle  kann  man  beurtheilen,  wie  wenig  günstig  Köhler  über  die  soge- 
nannte römische  Kunstbildung  dieser  Zeit  zu  urtheilen  gewohnt  war,  und 
wie  er  über  Gemmenwerke  überhaupt  eine  zu  weitgetriebene  Kritik  übte, 
in  welcher  ihm  gewiss  nur  Wenige  beistimmen  werden.  Auf  einem  so 
kostspieligen,  leichtzerbrechlichen  und  sprödem  Material ,  wie  jene  grossen 
Onyxe  und  Sardonyxe  sind,  hat  die  damalige  Kunst  gewiss  Bewunderns- 
würdiges geleistet,  zumal  da  hier  doch  römische  Gestalten,  römischer 
Geist,  Sinn  und  Leben,  welches  von  dem  der  altclassischen  griechischen 
Welt  verschieden  war,  zur  Anschauung  gebracht  werden  sollten. 

1)  AL  Hirt,  in  den  Analacten  von  F.  A.  Wolf  1,  11,  S.  332  und  bei 
0.  Müller  Hdb.  d.  Arch.  d.  Kunst,  3te  Aufl.  v.  Welcker  S.  232. 
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um  vieles  nachstehend  1).  Hier  ist  der  Kaiser  Claudius  als 
triumphirender  Jupiter  dargestellt  (wahrscheinlich  in  Beziehung 
auf  seinen  Sieg  in  Britannia),  dann  Messalina,  Oclavia,  Bri- 
tannicus  auf  einen  Wagen  von  Kentauren  als  Tropäenträgern 
gezogen,  indem  die  Victoria  voranfliegt.  Die  Zeit  der  Arbeit 
lässt  sich  hier  leicht  bestimmen.  Dieselbe  muss  unter  der  Re- 
gierung des  Claudius  ausgeführt  worden  sein ,  als  Messalina, 
seine  erste  Gemahlin  noch  lebte,  als  Britannicus  und  Octavia, 
ihre  gemeinschaftlichen  Kinder  noch  blüheten,  mithin  von  der 
Agrippina  und  ihrem  jungen  Sohne  Nero  noch  keine  Rede 
war.  —  Eine  ähnliche  Darstellung  findet  man  auf  einem  Pa- 
riser Kameo  von  geringerer  Grösse,  nämlich  Germanicus  und 
Agrippina  als  Triptolemos  und  Demeter  Thesmophoros  durch 
die  Länder  fahrend2).  Der  grösste  aller  aus  dem  Alterthume 
erhaltnen  und  bekannt  gewordenen  Kameen  ist  derjenige,  wel- 
cher einst  dem  Cardinal  Carpegna  gehörte,  dann  in  der  Biblio- 
thek des  Valicans  aufbewahrt  wurde,  später  sich  in  dem  Mu- 
see  Napoleon  zu  Paris  befand.  Im  Jahre  1848  existirte  der- 
selbe noch  in  den  königlichen  Gemächern  der  Tuilerieen.  Er 
ist  1',  3  y^'  breit  und  103/4  hoch,  und  bestehet  aus  fünf  La- 
gen, also  ebenfalls  ein  Sardonyx.  Das  Bildwerk  desselben 
sl eilt  den  Triumph  des  Dionysos  und  der  Demeter  dar,  auf 
einem  von  vier  Kentauren  (zwei  männlichen  und  zwei  weibli- 
chen) gezogenem  Wagen  3).  Aus  derselben  Zeit  stammen  noch 
mehrere  andere  werthvolle  Kameen,  deren  Urheber  wir  eben 
so  wenig  als  der  genannten  zu  bestimmen  vermögen.  Augustus 


1)  Vgl.  De  Jonge,  Notice  sur  le  Cabinet  des  medailles  du  roi  des 
Pays  Bas  I,  Suppl.  1824,  p.  14  n.  Miliin  Galerie  mythol.  177.  178.  Mon- 
gez  Iconogr.  pl.  29. 

2)  Memoire  de  l'Academie  des  inscr.  I,  p.  276.  Miliin  Galer.  mythol. 
48.  220.  Mongez  Iconograph.  pl.  29.  Im  Tresor  de  Numism.  et  Glypt. 
Tom.  IX  (Iconographie  d.  empereurs  Rom.)  p.  26,  pl.  XIII,  N.  12  wird  der 
Kaiser  Claudius  und  seine  Gemahlin  Messalina  auf  den  von  Schlange/i  ge- 
zogenem Wagen  als  Triptolemos  und  Demeter  (auf  einem  Kameo  von  vier 
Lagen)  dargestellt.  Vielleicht  ist  es  derselbe  Kameo  und  hier  nur  die 
Auslegung  eine  andere. 

3)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Monumente  d.  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabi- 
nets  (die  Kameen  u.  s.  w.)  S.  9  ff. 
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und  Livia  bildeten  ein  Lieblingsthema  in  dieser  Kunstgattung 
und  in  diesem  Zeitalter,  und  zwar  beide  als  Gottheiten,  wenn 
auch  nicht  mit  allen  diesen  zukommenden  Attributen:  Augustus 
insbesondere  als  Iupiter  (doch  keineswegs  überall),  die  Livia 
vorzüglich  als  Ceres  oder  als  Magna  Mater  *). 

§•  37. 

Zu  den  schönsten  und  edelsten  Werken  der  antiken  Glyp- 
tik  ist  der  eben  so  durch  feine  Arbeit  als  Grösse  ausgezeich- 
nete Kameo  Gonzaga  zu  zählen ,  welcher  fast  einen  halben 
Fuss  lang  und  im  geistreichsten  Style  ausgeführt  ist.  Derselbe 
befand  sich  einst  im  Museum  Odesealchum,  wo  auch  eine  Ab- 
bildung desselben  nebst  Beschreibung  mitgetheilt  worden  ist 2). 
Damals  erkannte  man  in  den  zwei  herrlichen  Brustbildern  die 
Köpfe  Alexanders  des  Grossen  und  seiner  Mutter  Olympias ,  bei 
welcher  Erklärung  wenigstens  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre, 
diese  Arbeit  dem  grössten  Steinschneider  des  Alterthums,  dem 
Pyrgoteles,  zuzuweisen.  Allein  die  Münzgepräge,  welche  den 
Alexander  vorstellen ,  gestatten  eine  solche  Erklärung  nicht. 
Daher  haben  die  späteren  Kunstarchäologen  in  ihnen  die  Bild- 
nisse von  Ptolemäos  und  der  ersten  Arsinoe  erkannt3),  welche 
Annahme  jene  Möglichkeit  aufhebt.  Joseph  Arneth  wollte  bei 
dem  Kameo  Gonzaga  sogar  mehr  an  Hadrianus  und  Sabina 


1)  Vgl.  Köhler,  über  zwei  Gemmen  u.  s.  w.  Taf.  2.  C.  0.  Müller 
Archäol.  d.  Kunst  S.  233.    Aufl.  3  von  F.  G.  Welcker. 

2)  Museum  Odesealchum  sive  thesaurus  antiquarum  gemmarum  ,  quae 
a  Petro  S.  ßartolo  quondam  incisae  etc.  Tom.  I,  p.  19  seqq.  Tab.  XV,  die 
Unterschrift  der  Abbildung:  Nel  Tesoro  di  S.  Alt.  il  Dnca  Odescalchi. 
Später  war  dieses  Werk  an  die  Kaiserin  von  Frankreich  Josephine  gelangt, 
und  von  dieser  wurde  es  1814  dem  Kaiser  von  Russland  als  Geschenk 
verehrt. 

3)  Vgl.  Visconti  Iconographie  pl.  53.  Franz  Passow ,  Vermischte 
Schriften  p.  320  meinte ,  dass  dieser  Kameo  das  Schönste ,  Zarteste  und 
Geistreichste  darbiete  und  der  Wiener  Kameo  dagegen  nur  als  schwache 
Nachbildung  erscheine.  Hierüber  hat  Jos.  Arneth ,  Kameen  S.  18  f.  frei- 
lich eine  ganz  andere  Ansicht  entwickelt.  Vgl.  auch  0.  Müller  Archäol. 
d.  Kunst  S.  168,  4.    Ausg.  3  von  F.  G.  Welcker. 
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denken,  als  an  Alexander  und  die  Olympias  oder  an  Ptole- 
mäos und  die  Arsinoe Aliein  Hadrianus  trug  sein  eigen- 
thümliches  Barthaar  und  die  der  Kosmetik  huldigende  Sabina 
ihr  eigenthümliches  Haupthaar,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
kann  an  Hadrianus  und  die  Sabina  nicht  gedacht  werden. 
Allein  die  Beweise  für  den  Ptolemäos  II  und  die  erste  Arsinoe 
sind  auch  noch,  nicht  zu  solcher  Evidenz  gebracht,  dass  mög- 
licher Weise  nicht  ganz  andere  Personen  vorgestellt  sein  könn- 
ten 2).  Zur  Zeit  der  Ptolemäer  war  auch  bei  vielen  anderen 
grösseren  und  kleineren  Dynasten  in  kleinasiatischen  und  hel- 
lenischen Staaten  Pracht,  Luxus  und  Wohlgefallen  an  den  Ge- 
bilden der  Kunst  zu  finden .  und  es  könnte  daher  auch  ein 
ganz  anderer  Herrscher  mit  seiner  Gemahlin  hier  vorgestellt 
sein  3).  —  Dem  Petersburger  gegenüber  hat  man  dem  Wiener 
Kameo  mit  einem ,  wenn  auch  nicht  gleichen ,  doch  ähnlichen 
Gebilde  eine  geringere  Schätzung  zu  Theil  werden  lassen ,  ich 
glaube  fast  mit  Unrecht.  Man  hat  auch  von  diesem  Werke 
angenommen ,  dass  es  die  Köpfe  des  Ptolemäos  Philadelphos  und 
der  Arsinoe  enthalte  und  zwar  der  zweiten  Arsinoe4).  Allein 
auch  hier  lassen  sich  bestimmte  Beweise  nicht  führen.  Während 
auf  dem  Petersburger  Kameo  der  weibliche  Kopf  frei  empor- 
blickt, das  Haupthaar  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt, 
jedoch  ohne  Diadem,  so  dass  die  kurzen  gekräuselten  Locken 
frei  über  Stirn  und  Schläfe  herabhängen,  zeigt  der  Wiener 
Kameo  die  weibliche  Figur  mit  einem  breiten  künstlich  gear- 
beiteten Diadem  geschmückt,   so  dass  die  Haarlocken  nur  an 


1)  Die  antiken  Kameen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  - Kabinets  S.  19. 

2)  Das  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückte  Haupt  des  Ptolemäos 
Philadelphos  erblickt  man  auf  einer  Münze  bei  Beger  Thesaur.  Brandenb. 
Tom.  I,  p.  262.  Dieses  Bildniss  stimmt  allerdings  mit  dem  des  oben  be- 
schriebenen Kameo  einigermassen  überein.  Indess  gewährt  dies  noch  keine 
vollgültige  Bürgschaft  für  die  Identität. 

3)  Visconti  lconographie  pl.  4(5  hat  z.  B.  auch  einen  schönen  Kameo 
mit  den  Kopien  des  Demetrios  1  und  der  Laodike  von  Syrien  bekannt 
gemacht. 

4)  Vgl.  Eckhel  Pierr.  grav.  L.  c.  X.  Visconti  lconographie  Grecque 
pl.  I.  III,  N.  III.  Tom.  III,  p.  209  —  213.  0.  Müller  Archäologie  d.  Kunst 
S.  168,  4.  3te  Ausg. 
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den  Seiten  etwas  herabhängen.  Der  Blick  derselben  ist  weni- 
ger empor  als  gerade  aus  gerichtet,  und  wenn  nicht  schöner, 
so  ist  doch  dieser  weibliche  Kopf  gewiss  noch  von  einer  zarle- 
ren Anmuth  und  mehr  weiblichen  Grazie  als  jener  *).  Namentlich 
ist  die  weibliche  Sanflmuth  hier  vollkommen  ausgeprägt.  Ueber 
das  Haupt  breitet  sich  ein  herabwallender,  jedoch  den  vorde- 
ren Theil  des  Diadems  frei  lassender  Schleier  aus,  welcher  der 
ersteren  ebenfalls  mangelt.  Die  männliche  Figur  richtet  den 
Blick  freier  empor  und  das  Haupt  ist  mit  einem  reich  verzier- 
ten und  mit  einer  crista  ausgestattetem  Helme  geschmückt. 
Zur  Verzierung  dieses  Helmes  gehören  ausserdem  noch  drei 
Gegenstände,  welche  meines  Erachtens  von  höchster  Wichtig- 
keit und  bisher  nicht  hinreichend  gewürdiget  worden  sind. 
Auf  der  Mitte  des  Helmes  windet  sich  eine  Schlange  von  be- 
trächtlicher Länge,  welche  züngelnd  vorwärts  strebt.  Auf  dem 
unteren  den  Nacken  bedeckenden  Theile  des  Helmes  bemerkt 
man  den  Kopf  des  mit  gewundenen  Hörnern  und  mit  mächti- 
gem Haupt  -  und  Barthaar  ausgestatteten  Iupiter  Ammon.  Die 
die  Wangen  bedeckenden  Theile  des  Helmes  zeigen  den  gezack- 
ten beflügelten  Blitz.  Nach  dem  Berichte  des  Plutarchos  war 
eine  Erzählung  im  Umlaufe,  dass  eine  ausgestreckte  Schlange 
neben  der  schlafenden  Gemahlin  des  Philippos  gesehen  worden 
sei2).  So  hätte  die  Schlange  auf  dem  Helme  ihre  Bedeutung. 
Da  sich,  wie  allbekannt,  Alexander  als  Sprössling  des  Iupiter 
Ammon  betrachtet  wissen  wollte,  so  findet  auch  das  Bildniss 
dieses  Gottes  auf  dem  Helme  seine  Erklärung.    Der  beflügelte 


1)  Arneth  1.  c.  S.  18  f.  bemerkt  über  diesen  Kameo :  „Vielleicht  die 
vortrefflichste  Arbeit,  die  uns  in  dieser  Gattung  aus  dem  Alterthume  üb- 
rig geblieben  ist.  Es  ist  ein  unbeschreiblicher  Adel  in  diesen  beiden  Ge- 
sichtern "  u.  s.  w. 

2)  Plutarch.  Aiexandr.  c.  2:  "Slyd-q  d£  nors  xae  $quxg)v  xoifAODfjbu^g 
rfjg  OkvfATTutdog  7rc<QexT(Tctusyog  zw  G(6tuc(Ti.  —  Auf  eine  natürliche  Weise 
wird  es  dann  in  Beziehung  auf  die  Sitte  der  makedonischen  und  thraki- 
schen  Frauen ,  welche  den  dionysischen  Orgien  ergeben  [auch  Schlangen 
zähmten  und  um  sich  hatten  ,  erklärt.  Von  den  Olympias  :  oyetg  (xtya- 
Xovg  xttQorjfrtig  tystl'/.tTo  roig  d-idcoig ,  oi  nolluxig  ix  iov  xmov  xcci 
x<av  (AVGTiYMV  Xixvo3V  nctQcivadvöfAtvoi  y.ai  7i(Qisbri ofxtvoi  toig  O-vQGoig 
iwv  yvvaixojv  xctl  xolg  OTS(pävoig  l'^inl^iTov  xovg  ävÖQag. 
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Blitz  deutet  auf  Zeus  überhaupt  und  kann  hier  auch  als  Sym- 
bol der  königlichen  Gewalt  ausgelegt  werden.  Somit  wären 
Gründe  vorhanden,  die  männliche  Gestalt  dieses  Kameo  für 
den  Alexander  zu  halten.  Dennoch  möchte  ich  nicht  behaup- 
ten, dass  man  durch  die  angegebenen  Symbole  zu  dieser  An- 
nahme hingedrängt  werde.  Die  Ptolemäer,  die  Seleuciden  und 
andere  Diadochen  konnten  auf  ihren  Helmen  und  Schilden  der- 
artige Symbole  nach  Belieben  anbringen  lassen.  Ja  man  konnte 
vorzugsweise  solche  wählen ,  welche  einst  die  Schutzwaffen 
Alexanders  geschmückt  hatten.  Die  männliche  Figur  auf  dem 
beschriebenen  Petersburger  Kameo  ist  mit  einem  Brustharnisch 
in  Gestalt  einer  Aegide  ausgestattet,  an  deren  Rande  sechs 
Schlangen  und  in  deren  Felde  ausserdem  ein  bärtiger  und  ein 
unbärtiger  Menschenkopf  bemerkbar  sind.  Der  Helm  hat  eben- 
falls eine  beflügelte  Schlange  als  Verzierung 

§.  38. 

In  derselben  Wiener  Sammlung  ist  auch  der  Kameo  mit 
dem  Adler  ein  interessantes  Werk  von  beträchtlicher  Grösse. 
Er  hält  in  der  rechten  Kralle  einen  Palmzweig,  in  der  Linken 
einen  Eichenkranz.  Der  Adler  mit  seinem  etwas  stark  hervor- 
tretenden Gefieder  ist  aus  der  braunen  Lage  des  Sardonyx  ge- 
arbeitet. Dieses  Werk  der  Glyptik  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  auf  der  Rückseite  der  Kopf  des  Augustus  sich  befindet, 
welcher  sehr  lief  und  ganz  in  die  weisse  Lage  des  Steins  ein- 
geschnitten ist.  Auf  dem  Paludamentum  bemerkt  man  die  Ae- 
gis 2).  Unter  den  Wiener  Kameen  sind  noch  zwei  Chalcedone 
hervorzuheben,  von  welchen  der  erstere  den  von  der  Brust 
bis  an  den  Unterleib  ganz  entblössten,  unten  mit  der  Toga 
bedeckten  Augustus  darstellt.  Sein  Haupt  ist  mit  Lorbeer  be- 
kränzt und  seine  Rechte  ruhet  auf  dem  oberen  Ende  zweier 
mit  Früchten  ausgestatteter  Füllhörner,  während  seine  Rechte 


1)  Ich  habe  hier  von  beiden  Kameen  Taf.  I,  Fig.  15  u.  2L  Abbildun- 
gen beigegeben. 

2)  Vgl.  Jos.  Arneth  1.  c.  S.  18,  Taf.  II.  III.  Auch  im  Tresor  de  Nu- 
mismat.  et  Glypt.  (leonographie  d.  empereurs  Rom.  et  d.  leurs  familles) 
Par.  1843,  pl.  1  abgebildet. 
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das  Scepter  hält.  Er  sitzt  auf  einem  mit  einer  beflügelten 
Sphinx  verzierten  Throne.  Neben  ihn  bemerkt  man  die  Roma 
mit  Schild  und  Helm.  Der  andere  dieser  Steine  zeigt  uns,  wie 
es  scheint,  den  Tiberius  en  face,  seine  Brust  mit  der  Toga 
bedeckt,  sein  Haupt  mit  Lorbeer  bekränzt1).  Sein  Haupthaar 
ist  so  künstlich  und  symmetrisch  geordnet,  dass  man  dasselbe 
leicht  für  einen  Haaraufsalz  (galericulnm)  halten  könnte,  wie 
solche  um  diese  Zeit  von  Kaisern  und  anderen  Römern  zur 
Verdeckung  dünn  gewordener  Haare  nicht  selten  getragen  wur- 
den 2).  In  derselben  Sammlung  befindet  sich  auch  ein  vorzüg- 
licher Onyx  mit  vier  Köpfen ,  deren  untere  Theile  vom  Halse 
und  der  Brust  ab  in  Füllhörner  auslaufen.  Auf  jeder  Seite 
bemerkt  man  einen  männlichen  und  einen  weiblichen  Kopf,  so 
dass  die  beiden  männlichen  eben  so  wie  die  beiden  weiblichen 
vis  a  vis  gestellt  sind.  Die  beiden  Köpfe  zur  Rechten  des 
Beschauers  sollen  den  Tiberius  und  seine  Mutter  Livia,  die 
zur  Linken  den  Kaiser  Claudius  und  seine  erste  Gemahlin  Mes- 
salina  vorstellen.  Die  Identität  des  Claudius  und  der  Messa- 
lina  stehet  sicher,  weniger  die  des  Tiberius  und  der  Livia. 
Die  Köpfe  des  Tiberius  und  des  Claudius  sind  mit  einem  Eichen- 
kranze geschmückt,  der  der  Livia  mit  einem  Diadem  und  ei- 
nem Lorbeerkranze,  hinter  welchem  eine  Erhöhung  sichtbar 
ist,  welche  man  mit  der  crista  eines  Helmes  vergleichen  könnte. 
Die  Messalina  ist  von  der  Stirn  ab  mit  Ringellocken  ausgestat- 
tet, über  welchen  ein  Epheukranz  mit  anderen  Blättern  und 
darüber  ein  Stück  von  einer  Thurmkrone  bemerkbar  ist.  Dieser 
Kameo  ist  4"  74-'"  hoch  und  5"  O.»'"  breit3).    In  ähnlicher 


1)  Vgl.  Jos.  Arneth  1.  c.  S.  18.  19,  Taf.  IV  u.  VI.  Mit  voller  Ge- 
wissheit möchte  ich  jedoch  nicht  behaupten ,  dass  dieser  Chalcedon  wirk- 
lich den  Tiberius  vorstelle.  Die  Identität  würde  leichter  zu  ermitteln  sein, 
wenn  der  Kopf  in  Profil  gearbeitet  wäre,  wie  die  meisten  Bildnisse  des 
Tiberius  auf  Gemmen  und  Münzen. 

2)  Sueton.  Othon.  c.  11:  galericulo  capiti  propter  raritatem  capillo- 
rum  adoptato  et  annexo ,  ut  nemo  dignosceret. 

3)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Kameen  S.  19  f.  Taf.  VII.  Tresor  d.  Numismat. 
et  Glypt.  (Iconographie  d.  empereurs  Rom.)  T.  IX,  pl.  15.  —  Ich  habe 
hier  Taf.  I,  Fig.  16  diese  interessante  Darstellung  unter  die  Abbildungen 
aufgenommen. 
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Weise  sind  auf  einem  Sardonyx  von  drei  Lagen  einerseits  der 
bärtige  Kaiser  Severus  und  seine  Gemahlin  Iulia  Domna ,  an- 
dererseits ihre  Söhne  Caracallus  und  Geta  dargestellt ,  wie  man 
angenommen ,  und  es  lässt  sich  auch  die  Identität  wohl  schwer- 
lich bezweifeln1).  Ein  vortrefflicher  Pariser  Sardonyx -Kameo 
von  drei  Lagen  stellt  die  Kaiserin  Messalina  mit  ihren  beiden 
Kindern ,  dem  Britannicus  und  der  Octavia  dar.  Die  Kaiserin 
mit  symmetrisch  geordnetem  und  zierlich  geflochtenem  Haupt- 
haar und  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt  zeigt  den  be- 
stimmten ,  auch  an  anderen  Denkmälern  erkannten ,  Typus  ju- 
gendlicher Schönheit  mit  besonderen  Zügen ,  in  denen  sich  ein 
Selbstbewustsein  ihrer  Vorzüge  und  hohen  Machtstellung  ab- 
spiegelt. Die  Kinder  dagegen ,  deren  unterer  Theil  in  einer 
damals  beliebten  und  mehrmals  wiederkehrenden  Weise  in  ein 
Füllhorn  ausläuft,  ermangeln  eines  geistreichen  Ausdrucks  und 
einer  anmuthigen  Gestalt,  wenn  anders  die  mir  vorliegende 
Abbildung  dem  Original  vollkommen  entspricht2).  Ein  schöner 
Onyx -Kameo  (aus  der  Zeit  des  Augustus ,  wie  es  scheint), 
welcher  der  K.  Neapolitanischen  Sammlung  angehört,  stellt 
den  auf  einem  Viergespann  daherfahrenden  und  die  Giganten 
mit  Blitzen  niederschmetternden  Zeus  dar  und  enthält  die  Auf- 
schrift AQHNIQN*).     Dieses  Thema  ist  mehrmals  mit  ver- 


1)  Vgl.  Tresor  de  Numism.  et  de  Glypt.  (Iconographie  des  empereurs 
Rom.)  T.  IX,  p.  76,  pl.  42.  Hier  wird  beme  kt:  Ce  magnifique  camee, 
Tun  des  plus  beaux  de  la  Collection  de  France ,  est  aussi  remarquable 
par  la  richesse  de  la  matiere  que  par  le  travail  et  l'interet  du  sujet  etc. 
Dieser  Kameo  hat  eine  ovale  Gestalt.  Die  Arbeit  scheint  mir  mit  der  an 
den  bereits  beschriebenen  Kameen  nicht  verglichen  werden  zu  können, 
sondern  ihr  nachzustehen.  Das  Haupthaar  ist  hier  z.  B.  nicht  mit  der 
Sauberkeit,  Feinheit  und  zierlicher  Symmetrie  ausgeführt  als  an  den  Kö- 
pfen auf  den  bisher  beschriebenen  Kameen. 

2)  Tresor  d.  Numism.  et  d.  Glypt.  (Iconographie  d.  empereurs  Rom.) 
T.  IX,  pl.  XIV,  Fig.  6,  Text  p.  27.  Ich  habe  von  dieser  Darstellung  auf 
Taf.  I ,  Fig.  17  eine  Abbildung  beigegeben. 

3)  "Visconti  und  Köhler  haben  diesen  Kameo  für  ein  Werk  griechi- 
scher Kunst  gehalten  ;  allein  Tölken  ,  Sendschreiben  an  d.  K.  Peterb.  Akad. 
S.  38  hat  nachgewiesen,  dass  er  dem  Augusteischen  Zeitalter  angehöre. 
Man  findet  diese  Darstellung  auch  im  Tresor  de  Num.  et  Glypt.  (Nouvelle 
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schiedenen  Modificationen  zur  Anschauung  gebracht  worden 
Einen  höchst  interessanten  Kamee-  (Onyx  mit  weisser  Schicht 
auf  schwarzem  Grande)  mit  der  Darstellung  des  Zeus  Aegio- 
chos  hat  Enn.  Quirin.  Visconti  in  einer  besonderen  Schrift  be- 
leuchtet und  eine  sehr  sauber  ausgeführte  Abbildung  desselben 
beigegeben.  Er  bezeichnet  diese  Gemme  als  ein  bewunderns- 
würdiges Kunstwerk 2).  Das  Haupt  -  und  Barthaar  zeichnet 
sich  durch  eine  anmulhig  geordnete  Lockenfülle  aus ,  und  das 
Haupt  ist  mit  einem  Eichenkranze  geschmückt.  Die  Aegis  als 
Ziegenfell  dargestellt  hängt  von  der  linken  Schulter  herab. 
Dieser  Kameo  wurde  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen 
Jahrhunderts  zu  Ephesus  aufgefunden  und  war  Eigenthum  ei- 
nes patricischsen  Ritters  Zulian  zu  Venedig,  als  Visconti  seine 
Abhandlung  über  denselben  herausgab3).  Die  kais.  Sammlung 
zu  Petersburg  besitzt  einen  vortrefflichen  Kameo  von  beträcht- 
licher Grösse  in  Sardonyx,  welchen  Köhler  als  einen  der  schön- 
sten Steine  in  seiner  Art  bezeichnet  hat.  Die  Darstellung 
bestehet  in  einem  Ganymed,  und  die  Arbeit  ist  hier  eben  so 
vollkommen  als  die  Schichten  des  Steines  vortrefflich  benutzt 
worden  sind4).  Hieher  gehört  auch  ein  Onyx -Kameo  mit  der 
Darstellung  des  den  Kerberos  fesselnden  Herakles  von  hervor- 
ragender Schönheit  in  der  K.  Preussischen  Gemmensammlung, 


Galerie  mytholog.)  Par.  1850,  pl.  IV,  N.  3.  —  Ich  habe  hier  Taf.  I,  Fig.  11 
eine  Abbildung  desselben  beigegeben. 

1)  Vgl.  Jos.  Arneth,  die  Kameen  u.  s.  w.  p.  21,  Taf.  10;  wo  ein  in 
der  Wiener  Sammlung  sich  befindender  Onyx  -  oder  vielmehr  Sardonyx - 
Kameo  von  neun  Lagen  (ist  kaum  glaublich)  mit  einer  ähnlichen  Darstel- 
lung, jedoch  ohne  Giganten,  beschrieben  und  eine  Abbildung  beigege- 
ben ist. 

2)  Osservazioni  di  Ennio  Quirino  Visconti  sopra  un  antico  Cammeo, 
ruppresentante  Giove  Egioco  ;  Padova  1793-  4.  Er  nennt  ihn  hier  l'egre- 
gio  e  stupendo  Cammeo.  Vgl.  desselben  Oeuvres  diverses  rec.  et  publ. 
par  Jean  Labus  Tom.  I,  tav.  16.  Ich  habe  eine  Abbildung  dieses  schö- 
nen Werkes  Taf.  I,  Fig.  10  mitgetheilt. 

3)  Vgl.  Em.  Braun,  antike  Monumente  Dec.  I,  S.  5.  Leipz.  1843. 
Fol.  Gegenwärtig  besitzt  diesen  Kameo  die  Bibliothek  von  S.  Marco  zu 
Venedig. 

4)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  S.  13. 
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von  welchem  mehrere  Copieen  existiren  1).  Dieselbe  Sammlung 
besitzt  auch  ein  ganz  vortreffliches  Onyxgefässchen  mit  erha- 
benen Figuren  von  der  feinsten  und  correctesten  Arbeit.  Ich 
habe  dasselbe  bereits  in  der  Angeiologie  beleuchtet  und  eine 
Erklärung  der  Figuren  gegeben 2).  In  der  K.  Petersburger 
Sammlung  befindet  sich  ein  erhoben  gearbeiteter  sogenannter 
Achatonyx  (über  welche  Benennung  bereits  oben  gehandelt 
worden  ist)  mit  dem  Bilde  der  Aphrodite,  an  welcher,  wie 
Köhler  bemerkt  hat,  die  treffliche  Zeichnung  des  Nackten  in 
einer  schwierigen  Stellung  der  Göttin  eben  so  bewundernswür- 
dig ist  als  die  zarte  Ausführung3).  Ein  anderer  sogenannter 
Achatonyx  mit  erhobener  Arbeit  in  derselben  Sammlung  stellt 
die  Aurora  auf  einem  Wagen  mit  zwei  Rossen  vor,  welche 
von  göttlichem  Feuer  beseelt  zu  sein  scheinen.  Ein  dritter 
Stein  derselben  Art  zeigt  diese  Göttin,  wie  sie  die  vier  Son- 
nenrosse führt.  Beide  Arbeiten  sind  vortrefflich.  Der  letzt- 
genannte Stein  ist  mit  dem  Namen  des  Künstlers  POYOOC 
versehen  4).  Eben  daselbst  wird  ein  Kameo  mit  einem  Herma- 
phrodit für  einen  der  vorzüglichsten  Steine  mit  dieser  Vorstel- 
lung gehalten 5).      Ferner   hat  Köhler   einen  Kameo  mit  der 


1)  Vgl.  E.  H.  Tölken,  Sendschreiben  u.  s.  w.  S.  40  —  42.  P.  J.  Ma- 
riette  Traite  d.  pierr.  grav.  Tom.  II,  P.  1,  Tab.  LXXX  (dazu  die  Erklä- 
rung) hielt  diesen  Kameo  für  ein  Meisterwerk  und  vermuthete,  dass  der- 
selbe das  Urbild  von  allen  übrigen  Vorstellungen  dieser  That  des  Herakles 
auf  Gemmen  sei.  Ja  er  hat  sogar  denselben  für  ein  Werk  des  Dioskorides 
betrachtet.  Ueber  andere  Gemmen  mit  demselben  Gegenstand8  s.  Enn. 
Quin.  Visconti  Oeuvres  divers,  rec.  et  publ.  p.  J.  Labus ,  Tom.  II,  p.  223 
seq.  Einige  hatten  in  dem  Hunde  nicht  den  Kerberos,  sondern  den  Hund 
des  Geryones  erkennen  wollen.  Visconti  1.  c.  Ich  habe  hier  Taf.  I,  Fig.  3 
eine  Abbildung  nach  der  Zeichnung  von  Mariette  beigegeben. 

2)  S.  18  ff.  Ueber  ein  anderes  Sardonyx- Gefässchen  dieser  Art  vgl. 
Intorno  la  tazza  di  pietra  Sardonica  Orientale  que  servasi  nel  real  museo 
Borbonico  trove  ragionamente  di  Aniello  Gargiulo;  Napol.  1835,  4to. 
Ein  drittes  ist  einst  von  Io-  Henr.  Eggeling,  Mysteria  Cereris  et  Bacchi  in 
vasculo  ex  uno  Onyche,  Bremae  1682  beschrieben  worden.  Es  existiren 
noch  mehrere  Gefässchen  dieser  Art  mit  erhobener  Arbeit  in  den  europäi- 
schen Antiken- Sammlungen. 

3)  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  I,  S.  14. 

4)  Köhler,  ibid. 

5)  Köhler  1.  c.  S.  15. 
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Darstellung  des  Perseus  und  der  Andromeda  aus  derselben 
Petersburger  Sammlung  als  ein  Wunder  der  Kunst  und  als 
einen  der  schönsten  und  berühmtesten  Steine  in  der  Welt  be- 
zeichnet1). Dem  vortrefflichen  Sardonyx -Kameo  mit  der  Dar- 
stellung der  Askolien  (eines  lustigen  Schlauchtanzes  bei  der 
Feier  der  Dionysia)  hat  derselbe  eine  besondere  Abhandlung 
gewidmet2).  Dieses  Werk  zeichnet  sich  aus  durch  die  Schön- 
heit der  Compositum,  die  Reinheit  der  Zeichnung  und  durch 
die  geschmackvolle  Arbeit3).  Ein  im  Besitz  des  russischen 
Kaisers  sich  befindender  sehr  schöner  Sardonyx  mit  erhabener 
Arbeit  stellt  das  jugendliche  Bildniss  der  Livia  dar.  Dieselbe 
ist  umschleiert  und  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückt4). 
Einen  Sardonyx -Kameo  von  vorzüglicher  Schönheit  der  Zeich- 
nung und  der  Ausführung  hat  derselbe  Archäolog  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  beleuchtet5).  Dieser  orientalische  Sar- 
donyx bestehet  aus  zwei  Lagen  und  stellt  die  drei  völlig  un- 
bekleideten Grazien  dar,  welche,  wie  Köhler  angenommen,  auf 
keinem  anderen  uns  bekannten  Kameo  in  dieser  Weise  gefun- 
den werden.  Auch  die  Attribute  dieser  Göttinnen  sind  hier 
bemerkenswert!!.  Die  zur  Linken  hält  in  der  rechten  Hand 
zwei  Aehren ,  die  in  der  Mitte  zwei  Blumen ,  und  die  zur 
Rechten  zwei  Mohnköpfe 6).     Die  Attribute  der  Grazien  hatten 


1)  Ibid.  S.  15  f. 

2)  Kleine  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde  Th.  II,  S.  1 — 20  (Gesam- 
melte Werke,  herausg.  v.  L.  Stepliani,  Th.  V). 

3)  Ibid.  S.  2.  S.  die  beigegebene  Abbildung  Taf.  II.  Ich  habe  diese 
Darstellung  in  die  Abbildungen  Taf.  1 ,  Fig.  5  aufgenommen.  Wir  haben 
bereits  oben  eine  ähnliche  Abhandlung  über  die  Askolien  von  0.  Jahn 
erwähnt  (in  der  Archäologischen  Zeitung  von  Ed.  Gerhard ,  Neue  Folge, 
Jahrg.  I,  1847,  S.  134  f.). 

4)  Kleine  Abhandl.  zur  Gemmenkunde  Th.  II ,  S.  57;  dazu  d.  Abb. 
Taf.  I  (in  der  Reihenfolge  Taf.  II). 

5)  lbid- ,  Description  d'un  Camee  du  Cabinet  des  pierres  gravees  de 
sa  Majeste  imperiale  l'empereur  d.  tout.  1.  Russie  ;  (Th.  II,  p.  65  seqq.  avec 
3  planches).  Er  bemerkt  hier  gleich  zu  Anfange:  La  rarete  du  sujet, 
la  beaute  du  dessin  et  de  l'execution ,  rendent  extremement  precieux  le 
camee  antique  que  nous  publions  dans  ce  memoire. 

6)  S.  d.  Abb.  dazu  Taf.  V  (als  Taf.  I  bezeichnet).  Ich  habe  hier  diese 
Darstellung  Taf.  II,  Fig.  4  aufgenommen. 

Krause,  Pyrgoteles.  18 
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nicht  wie  die  anderer  Gottheiten  durch  den  Mythos  ihre  feste 
Bestimmung'  erhalten,  sondern  hingen  mehr  von  dem  Gutach- 
ten der  Künstler  ab  1).  Auf  einem  interessanten  Sardonyx  von 
drei  Lagen  bemerkt  man  den  Ares  in  voller  Waffenrüstung, 
indem  er  mit  den  Speer  einen  schlangenfüssigen  Giganten, 
welchen  man  für  den  Mimas  gehalten,  durchbohrt2). 

Hier  ist  auch  noch  ein  durch  wenig  plausible  Zusätze  ei- 
nigermassen  ergänztes  Fragment  eines  grossen  Sardonyx -Ka- 
meo  zu  erwähnen,  welches  Trivulci  (Trivultius)  zu  Mailand  im 
Jahre  1771  von  einem  sicilischen  Antiquitäten -Händler  gekauft 
halte.  Trivulci  hielt  diesen  Stein,  welchen  er  noch,  wie  alle 
übrigen  ihm  damals  bekannten  grossen  Sardonyx  -  Kameen ,  als 
Achat  bezeichnet  hat,  für  den  sechsten  grossen  Kameo  von 
denen ,  von  welchen  er  Kunde  erhalten.  Seine  Abhandlung 
hierüber  hat  Petri  xMazzucchelli  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
des  Flavius  Cresconius  Corippus  beigefügt3).  Dieses  Sardo- 
nyx-Fragment  zeigt,  dass  der  Kameo  in  seiner  ursprünglichen 
Integrität  von  beträchtlicher  Grösse  gewesen  ist  und  mehr  Fi- 
guren umfasst  hat  als  in  gegenwärtigem  Zustande.  Der  Künst- 
ler hat  die  farbigen  Lagen  des  Steines  zur  Colorirung  verschie- 
dener Gegenstände  benutzt,  wie  wir  dies  bereits  an  den  oben 
betrachteten  >  grossen  Kameen  bemerkt  haben.  Zwei  Figuren, 
eine  männliche  und  eine  weibliche,  befinden  sich  stehend  vor 
einem  Altar  (ora),  auf  welchem  die  männliche  eine  Opfergabe 
darzubringen  im  Begriff  stehet,  so  fern  dieselbe  in  der  Rech- 
ten eine  Patera,  in  der  Linken  einen  Blälterbüschel  hält.  Die 
weibliche  Figur  in  langer  faltenreicher  Gewandung  und  das 
Haupt  mit  einem  Elephantenkopf  bedeckt,  hält  in  der  Linken 


1)  Die  anderweitigen  Mittheilungen  Köhler's  über  diesen  Kameo  kön- 
nen wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  ,  obgleich  sie  noch  manche  lehrreiche 
Bemerkung  enthalten. 

2)  Im  Cabinet  de  France.  S.  d.  Tresor  d.  Numismatique  et  d.  Glyp- 
tique  (Nouvelle  Galerie  mythologique ,  Par.  1850)  PI.  IV,  Fig.  10.  Text 
p.  18.  Ich  habe  diese  Darstellung  in  unsere  Abbildungen  Taf.  I,  Fig.  12 
aufgenommen. 

3)  Flav.  Oese.  Corippus  Tohannidos  seu  de  bellis  Libycis  libri  VII, 
editi  ex  codice  Mediol.  Musei  Trivultii;  Mediol.  1820,  4.  p.  LV1I  — 
LXXU  praefationis. 
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einen  Aehrenbüschel  mit  Mohnköpfen1),  während  die  erhabene 
Rechte  mit  einem  Kranze,  welchen  sie  auf  das  Haupt  der 
männlichen  Figur  zu  legen  sich  anschickt,  eine  Ergänzung  ist, 
deren  Richtigkeit  sehr  bezweifelt  werden  kann.  Der  die  Stelle 
des  Helmes  vertretende  Elephantenkopf  auf  dem  Haupte  der 
weiblichen  Figur  deutet  an,  dass  dieselbe  die  Provinz  Africa 
(Aegypten,  Mauritania  u.  s.  w.)  repräsentire ,  wie  wir  diesen 
Hauptornat  in  derselben  Bedeutung  auf  mehrere  Münzen  wie- 
der finden  2).  Hinter  dieser  Figur  ragt  unten  an  ihren  Füssen 
ein  Löwenkopf  mit  seinen  Tazzen  hervor.  Das  Haupt  der 
männlichen  Figur  ist  unbedeckt,  Kinn  und  Wangen  bis  an  die 
Ohren  bärtig;  die  Gewandung  bestehet  in  der  Tunica  und  in 
dem  umgeworfenen  Paludamentum ,  welches  an  der  rechten 
Schulter  befestiget  ist.  Der  rechte  ausgestreckte  Arm  mit  der 
Patera  in  der  Hand  ist  bis  an  den  oberen  Theil  entblösst.  Die 
Gewandung  ist  nach  den  Farben  des  Steines  entsprechend  her- 
gestellt. Jedenfalls  soll  diese  männliche  Gestalt  einen  der 
späteren  römischen  Kaiser  vorstellen,  wahrscheinlich  einen 
Kaiser,  welcher  in  Africa  siegreiche  Kriege  geführt  oder  sich 
um  diese  Provinz  verdient  gemacht  hat.  Möglich  wäre  auch, 
dass  dieselbe  einen  siegreichen  Feldherrn  hat  repräsentiren  sollen. 
An  der  Ära  sind  Reliefgebilde ,  drei  weibliche  Figuren  in  lan- 
ger Gewandung,  angebracht,  welche  sich  die  Hände  reichend 
in  orchestischer  Bewegung  fortschreiten 3).     Die  ganze  Arbeit 


1)  Hierüber  wird  p.  LXIV  der  Vorrede  bemerkt:  Quod  ad  hoc  per- 
tinet ,  nunc  observare  oportet,  raro  inveniri  frumenti  spicas  in  numis, 
quin  eas  comitentur  papavera.  Id  conspicitur  etiam  in  antiquis  Iapillis 
insculptis,  qui  pro  gemmis  in  annulis  inserebantur.  Ex  hisce  Iapillis 
plures  possideo  in  meo  scrinio,  qui  repraesentant  multa  symbola  Annonae 
propria  vel  Abundantiae ,  et  inter  illa  unum  aut  ptura  papaveris  capita 
visuntur. 

2)  Vgl,  Pedrusi  Tom.  VI,  30,  N.  11.  Tora.  VII,  t.  21,  N.  7.  Lippert 
führt  unter  seinen  Gemmen  einen  Achat  auf  mit  dem  Symbolum  von  Afri- 
ca,  welches  der  Kopf  einer  weiblichen,  mit  einem  Elephantenrüssel  be- 
deckten Figur  ist  (I,  9,  5,  N.  730). 

3)  Wahrscheinlich  die  Charitinnen  nach  älterer  Darstellungsweise.  Vgl. 
Begeri  thesaur.  Brandeb.  I,  p.  46  seqq.  Der  Verdacht  eines  Betruges  kann 
wohl  bei  diesem  Fragmente  schon  desshalb  nicht  aufkommen,  weil  ein 

18* 
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deutet  auf  die  spätere  Kaiserzeit  und  ist  ausserdem  nicht  aus 
der  Werkstatt  eines  hervorragenden  Künstlers  hervorgegangen, 
wie  der  ehemalige  Besitzer  Trivulei  selber  bezeugt  hat.'  Ein 
sicheres  Urtheil  lässt  sich  jedoch  ohne  eigene  Anschauung  des 
Werkes  nicht  gewinnen  1). 

§.  39. 

Eine  wichtige,  jedoch  schwer  zu  entscheidende  Frage 
bleibt  es,  ob  jene  umfassenden  und  zahlreichen  Werke  der 
Glyptik  mit  erhobenem  Bildwerk  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit  von  griechischen  oder  von  römi- 
schen Künstlern  hergestellt  worden  sind 2).  Gewiss  ist  wohl 
so  viel,  dass  griechische  Künstler,  welche  lange  in  Rom  leb- 
ten und  hier  von  kunslliebenden  oder  wenigstens  nach  künst- 
lerischer Ausstattung  ihrer  Paläste  und  Villen  strebenden  rei- 
chen Römern  unterstützt  ihre  Werkstatt  aufgeschlagen  hat- 


moderner  Künstler  ein  so  schönes  Stück  von  seltnem  Sardonyx  nicht  mit 
dem  Fragmente  eines  Gebildes  ausgestattet,  sondern  gewiss  lieber  ein 
ganzes  selbstständiges  Werk  auf  demselben  ausgeführt  haben  würde.  Auch 
lässt  das  Originelle  der  Darstellung,  namentlich  der  Elephantenkopf  auf 
dem  Haupte  der  weiblichen  Figur ,  einen  Verdacht  nicht  leicht  aufsteigen. 
Anderwärts  habe  ich  diesen  Kameo  weder  erwähnt ,  noch  abgebildet  ge- 
funden, und  weiss  daher  nicht,  welches  Urtheil  mit  der  Gemmenkunde 
vertraute  Archäologen  darüber  hegen. 

1)  Eine  Abbildung  befindet  sich  neben  dem  Titel  der  erwähnten  Aus- 
gabe des  Corippus,  Mediol.  1820.  4.  Man  hat  auch  einen  Onyx  mit  fünf 
Brustbildern  in  der  Mitte  des  vordem  Deckels  des  Codex  aureus  zu  Trier 
für  anlik  gehalten  und  jene  Vorstellung  auf  den  Kaiser  Augustus  und 
seine  Familie  bezogen.  Vgl.  Trier  und  seine  Alterthümer,  ein  Wegwei- 
ser u.  s.  w.  Ausg.  2,  S.  57.  Da  ich  dieses  Werk  weder  im  Original  noch 
in  einer  Abbildung  gesehen  habe,  kann  ich  hierüber  nicht  entscheiden. 
So  weit  eine  Folgerung  aus  der  Beschreibung  möglich  ist,  möchte  ich 
diese  Arbeit  nicht  für  antik  halten.  Doch  könnte  sie  wohl  dem  6.  oder  7. 
Jahrhundert  angehören. 

2)  Auch  der  sonst  mit  Conüdenz  und  Entschiedenheit  urtheilende  Ar- 
chäolog  H.  K.  E.  Köhler ,  welcher  in  seiner  Abhandlung  über  die  geschnit- 
tenen Steine  mit  den  Namen  der  Künstler  S.  42  u.  s.  w.  (Ges.  Schriften 
Th.  III)  diese  wichtige  Frage  berührt,  hat  dieselbe  nicht  zur  Entscheidung 
gebracht. 


Die  Künstler,  von  welchen  die  grossen  Kameen  hergestellt  wurden.  2(7 

ten,  von  römischem  Geschmack  und  römischer  Betonung  ihrer 
Kunstschöpfungen  nicht  ganz  frei  geblieben  sind,  so  wie  spe- 
cifisch  römische  oder  italische  Künstler  von  Talent  sich  gewiss 
bemüheten ,  die  anerkannte  Classicität  der  griechischen  Formen, 
welche  sie  ja  an  zahllosen  Werken  der  verschiedensten  Art 
studiren  konnten,  sich  mehr  und  mehr  zu  eigen  zu  machen, 
ohne  desshalb  den  römischen  Charakter  ihrer  Gebilde  völlig 
aufzugeben  oder  sich  dem  römischen  Geiste  gänzlich  zu  ent- 
fremden. In  figurenreichen  Reliefgebilden  überhaupt,  und  in 
den  grossen  Kameen  insbesondere  war  dies  wohl  leichter  aus- 
führbar als  in  statuarischen  Werken.  Wenn  wir  nun  auch  anneh- 
men dürfen ,  dass  die  alten  Traditionen  in  Beziehung  auf  tech- 
nische Anwendung  der  Regeln  und  Ausführung  der  Kunstwerke 
von  Hellas  auf  Italien  übergegangen  waren ,  so  bleibt  es  doch 
eine  eigenthümliche  Untersuchung,  welche  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gediehen  ist,  wo  denn  nun  eigentlich  die  rein  und 
speciell  römische  Kunstbildung  anhebe.  Da  wir  bei  den  allen 
Autoren  über  römische  und  selbst  über  italische  Künstler  über- 
haupt nur  dürftige  Nachrichten  erhalten,  so  könnte  man  leicht 
bezweifeln,  ob  eine  specifisch -römische,  d.h.  eine  von  frem- 
der Einwirkung  unabhängige  oder  wenigstens  aus  solchen 
Einflüssen  heraus  originell  und  selbstständig  sich  entfal- 
tende Kunst  existirt  habe  *).  Dass  eine  solche  aber  dennoch 
vorhanden  gewesen  sei,  gehet  aus  anderweitigen  Thatsachen 
hervor.  Bei  der  ungeheuren  Zahl  von  Götterbildern  aus  Erz 
und  Marmor,  welche  in  den  Tempeln  Roms  und  Italiens  wäh- 
rend der  letzten  Jahrhunderte  des  Freistaates  und  ebenso  wäh- 
rend der  anhebenden  Kaiserzeit  aufgestellt  wurden,  und  bei 
der  noch  weit  grösseren  Zahl  von  Ehrenstatuen,  welche  den 


1)  Heinr.  Brunn  Gesch.  d.  Griech.  Künstler  Th.  I,  S.  617  bemerkt  ic 
Beziehung  auf  die  Plastik:  „Ja,  wollten  wir  die  Quellen  der  Künstler- 
geschichte als  allein  massgebend  anerkennen ,  so  möchte  man  beinahe  an- 
nehmen ,  dass  die  Bildhauerei  nicht  zu  den  Künsten  gehört  habe ,  welche 
eines  freigebornen  Römers  für  würdig  gehalten  wurden.  Denn  wer  wagt 
zu  entscheiden,  ob  nicht  Decius  und  Coponius,  die  einzigen  etwas  bedeu 
tenderen  Künstler  mit  römischen  Namen,  Freigelassene  waren,  wie  Cincius 
Salvius  und  Avianius  Alexander?" 


278 


Abth.  II.  §.  39. 


Kaisern,  ihren  Gemahlinnen  und  Mitgliedern  ihrer  Familie,  so- 
wie hervorragenden  Männern  überhaupt  überall  gewidmet  wur- 
dendarf  man  doch  voraussetzen,  dass  Rom  in  Italien  oder 
in  Rom  seihst  geborne  und  gebildete  Künstler  gehabt  habe, 
welche  im  römischen  Geiste  arbeileten,  wie  sehr  ihnen  auch 
die  classischen  Formen  der  griechischen  Kunst  vorschweben 
mochten.  Allein  noch  beträchtlicher  muss  die  Zahl  derjenigen 
Künstler  gewesen  sein,  welche  von  griechischer  Abstammung 
und  im  Geiste  griechischer  Kunst  und  Cultur  gebildet,  Rom  zu 
ihrem  Aufenthaltsorte  gewählt  hatten,  da  in  jener  Zeit  in  Hel- 
las kein  Perikles,  kehl  Alexander,  überhaupt  kein  Mäcenas  die 
Kunst  belebte,  ihre  Jünger  durch  übertragene  Arbeiten  be- 
schäftigte und  durch  reichliche  Belohnung  unterstützte,  wenn 
auch  einzelne  kleinasiatische  Fürsten ,  wie  die  Seleuciden ,  so- 
wie die  Ptolemäer  in  Aegypten,  so  manchen  griechischen 
Künstler  an  sich  ziehen  und  beschäftigen  mochten. 

Bei  der  Herstellung  von  Götterstatuen  war  nun  wohl  ein 
dringendes  Motiv  nicht  vorhanden,  den  specifisch  -  römischen 
Typus  auszuprägan.  Seitdem  aber  eine  enorme  Masse  römi- 
scher Portraitstatuen  geliefert  wurde,  konnte  und  musste  sich 
die  typische  Ausbildung  der  Gestalten  im  römischen  Geiste  und 
Charakter  immer  weiter  von  dem  griechischen  Typus  entfernen 
und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  hervortreten.  Wie  die  Gewan- 
dung des  Römers  und  der  Römerin  eine  andere  war  als  die 


1)  Schon  zu  des  älteren  Cato's  Zeiten  wurden  Statuen  dieser  Art  in 
grosser  Zahl  hergestellt.  Plin.  XXXIV,  14:  Exstant  Catonis  in  censura 
vociferationes ,  mulieribus  Romaiiis  in  provinciis  statuas  poni.  In  der  Kai- 
serzt  it  wurden  ausserdem  auch  zahllose  vergoldete,  ja  nicht  selten  auch 
aus  Gold  und  Silber  gearbeitete  Statuen  zu  Ehren  der  Kaiser  hergestellt. 
Schon  Cicero  Ep.  ad  Att.  VT,  1  erwähnt  übergoldete  Reiterstatuen:  cum 
in  tnrma  inauratorum  equestrium ,  quas  hic  Metellus  in  Capitolio  posuit  etc. 
Vgl.  Dion  Cass.  LT,  c.  22.  LXX1I,  15.  Vopiscus,  Aureliani  vit.  vol.  II, 
p.  608  Scr.  bist.  Aug.  Lugd.  Bat.  1671  (aurea  non  est  posita ,  dedicatae 
sunt  solae  argenteae).  Dazu  kam  eine  unermessliehe  Zahl  von  Büsten,  von 
welchen  noch  gegenwärtig  Tausende  existiren.  Die  meisten  derselben 
waren  Portrait -Bilder  (vultus).  —  Dazu  kam  die  ungeheure  Zahl  von 
Reliefwerken  in  verschiedenen  Stoffen,  namentlich  in  und  an  Tempeln, 
an  grossen  Sarkophagen,  an  grossen  Marmor  -  Krateren ,  an  Candelabern, 
Brunneneinfassungen  und  an  Ornamenten  verschiedener  Art. 
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des  Griechen  und  der  Griechin,  so  waren  auch  die  bald  etwas 
derber,  bald  schärfer  markirte  männliche  Gesichlsbildung  mit  der 
in  der  Regel  gebogenen  Nase  und  dem  stärker  hervortreienden 
Kinn,  das  männliche  Haupthaar  mit  seinem  gewöhnlich  kurzen, 
übereinandergelegten  Locken  und  Flocken,  der  oft  kurze  und 
dicke  Hals,  die  ganze  Haltung  und  Gliederung  der  einzelnen 
Theile  des  Körpers  von  dem  classischen  Typus  der  Griechen  ver- 
schieden J).  In  dieser  Weise  mussten  die  zahlreichen  Statuen 
römischer  Kaiser,  Feldherrn,  Consuln  und  Prätoren,  Aedilcn  und 
Censoren,  namentlich  diejenigen,  welche  zu  Rom  gearbeitet  wa- 
ren und  ebendaselbst  aufgestellt  wurden,  sich  mehr  durch  ihren 
specifisch -römischen  Typus  auszeichnen,  wenn  auch  in  grie- 
chischen und  kleinasiatischen  Städten  und  entfernteren  Provin- 
zen .  dieser  Typus  weniger  streng  festgehalten  werden  mochte. 
Die  grosse  Zahl  der  römischen  Erz-  und  Marmorbüsten ,  wel- 
che man  noch  gegenwärtig  in  den  europäischen  Museen  anti- 
ker Kunst  findet,  ist  dem  grössten  Theile  nach  im  römischen 
Geiste  gearbeilet.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  Sarkophag - 
Reliefs  in  denselben  Museen.  Hier  giebt  es  jedoch  auch  her- 
vorragende Ausnahmen ,  von  welchen  einige  unleugbar  als  grie- 
chische, andere  als  etruskische  Arbeilen  zu  betrachten  sind. 
Als  vortreffliche  Arbeiten  griechischer  Kunst  sind  die  Relief- 


1)  Selbst  die  Folgen  der  Lebensweise  kommen  in  den  Physiognomieen 
zum  Vorschein.  So  siehet  m;in  es  einigen  Portrait- Gesichtern  an,  dass  die 
dargestellten  in  der  römischen  Comessatio  nicht  zurückgestanden.  So  kann 
die  Gestaltung  des  Haupthaares  an  männlichen  und  weiblichen  Kunstwerken 
als  ein  wichtiges  unterscheidendes  Merkmal  gelten.  Die  griechische  Kunst 
während  der  classischen  Zeit  liebte  ein  einfaches,  anmuthig  geordnetes ,  in 
sanften  Wellen  nur  wenig  schwellendes  Haupthaar,  welches  bei  Frauen  am 
Hinterhaupte  in  einem  einfachen  Knauf  endigle,  bei  Männern  in  mässiger 
Fülle  theils  kürzer,  theils  länger  hergestellt  war.  Bei  den  specifisch  rö- 
mischen Gebilden  tritt  bei  den  Frauen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  selt- 
ner künstlicher  Haarformen,  mannichfacher  Geflechte  und  Haar-Tonren 
ein,  so  dass  man  oft  zweifeln  könnte,  ob  an  einem  solchen  Werke  natür- 
liche Haare  oder  ein  künstlicher  Haaraufsatz  veranschaulicht  werden  sollte. 
—  Die  Kaiserstatuen  wurden  zwar  häufig  in  Götter-  und  Heroen  -  Gestalt, 
namentlich  mit  den  Attributen  der  Götter  und  Heroen,  hergestellt,  allein 
das  Angesicht  blieb  doch  portraitartig.  Vgl.  über  die  Statue  des  Domilia- 
nus  in  der  Gestalt  des  Hercules  Martial.    Epigr.  IX,  65  u.  66. 
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gebilde  an  dem  grossen  Sarkophage  zu  Wien  (der  Fugger'sche 
genannt)  zu  erwähnen.  Etruskische  Reliefwerke  findet  man  in 
beträchtlicher  Zahl  in  der  Marmor- Sammlung  zu  Berlin.  . — 
Bei  den  specifisch  römischen  Gebilden  bemerken  wir  häufig, 
was  auch  an  den  beschriebenen  grossen  Kameen  sichtbar  ist, 
eine  gewisse  Schwerfälligkeit  einzelner  Theile  des  Leibes,  wäh- 
rend alles  übrige  tadellos  ausgeführt  ist1).  Allein  jener  ätheri- 
sche Hauch,  jene  einfache,  liebliche  und  seelenvolle  Anmuth, 
welche  über  die  Reliefgebilde  der  perikleischen  Zeit  ausgegos- 
sen ist,  und  welcher  uns  noch  in  Vasenbildern  aus  der  Zeit 
der  Kunstblüthe  erquickt,  ist  hier  gleichsam  von  einer  dickeren 
Athmosphäre  des  römischen  Lebens  absorbirt  oder  von  der 
massiveren  Wirklichkeit  des  römischen  Geistes  zurückgescheucht 
worden.  Die  geistigen  Blüthen  des  Hellenismus  und  der  helle- 
nischen Kunst  waren  verblüht,  die  Früchte  waren  jedoch  ein- 
gesammelt und  lagen  vor  Augen.  Die  Frucht  der  römischen 
Kunst- Production  war  nicht  von  gleichen  W7urzeln,  Stämmen 
und  Blüthen  entsprossen.  Wie  angelegentlich  auch  in  Rom 
während  der  Regierung  des  Augustus  viele  alte  herrliche  Werke 
der  griechischen  Kunst  aus  griechischen  Städten  zusammen- 
gebracht und  überall  aufgestellt  worden  waren,  wollte  sich 
dennoch  eine  neue  hellenische  Kunstblüthe  nicht  heraufbeschwö- 
ren lassen,  obwohl  es  an  einzelnen  Künstlern  nicht  gefehlt, 
welche  mit  Talent  und  Geschicklichkeit  arbeiteten  und  sowohl 
Originalwerke  als  vortrefllliche  Copieen  geliefert  haben2).  Von 


1)  So  kommen  z.  B.  nicht  selten  zu  starke,  nicht  im  richtigen  Ver- 
hältnisse zum  Ganzen  stehende  Füsse  vor,  namentlich  an  den  genannten 
grossen  Kameen.  Eben  so  in  Reliefgebilden ,  z.  B.  in  denen  der  Triumph- 
bogen. Vgl.  0.  Müller,  Arch.  S.  231,  3.  Aufl.  v.  Welcker.  —  TJeber  das 
entschieden  römische  Gepräge  in  den  Werken  der  Glyptik  von  der  Zeit 
des  Augustus  bis  auf  Hadrianus  vgl.  Fr.  Passow ,  über  die  sogenannte 
Apotheose  des  Augustus  u.  s.  w.  in  seinen  vermischten  Schriften  S.  318. 

2)  Ein  solcher  war  z.  B.  Zenodorus  zur  Zeit  des  Nero,  über  welchen 
Plinius  XXXIV,  18  berichtet:  duo  pocula  Calamidis  manu  caelata,  quae 
Cassio  Silano,  avuneulo  eius,  praeeeptori  suo  Germanicus  Caesar  adamata 
donaverat,  aemulatus  est,  ut  vix  ulla  differentia  esset  artis.  Ueber  die 
Schwierigkeit,  eine  Copie  dem  Original  völlig  gleich  herzustellen,  bemerkt 
Quintiiianus  X,  c.  2,  §.10:    Tantam  enim  difficultatem  habet  similitudo, 
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den  zahlreichen  Statuen  und  Büsten  des  Augustus  waren  frei- 
lich die  meisten  keine  vollendeten  Kunstwerke  !). 

Das  Gebiet  der  Glyptik  im  Verhältniss  zu  den  grossen 
plastischen  Schöpfungen  nur  auf  mikrotechnische  Gebilde  be- 
schränkt konnte  während  der  Regierung  des  Augustus  und 
des  Tiberius,  je  nach  dem  Talent  und  äusseren  günstigen  Mit- 
teln des  Künstlers,  im  Einzelnen  noch  sehr  wohl  gelungene 
Darstellungen  liefern,  welche  sich  durch  glückliche  Composi- 
tionen  und  saubere  Arbeit  auszeichneten.  Vielleicht  stand  über- 
haupt die  Kunst  der  Reliefbildung,  in  deren  Bereich  die  Ka- 
meen als  erhobene  Werke  gezogen  werden  müssen,  während 
der  Regierung  der  genannten  Kaiser  noch  in  einem  günstigeren 
Verhältnisse,  als  die  grossen  isolirten  statuarischen  Werke,  so- 
fern dem  talentvollen  Künstler  ein  freierer  Spielraum  in  der 
Composition  und  Gruppirung  der  Gestalten  vergönnt,  und  doch 
nicht  in  gleichem  Masse  die  in  einer  einzelnen  Statue  auszu- 
prägende ,  aus  genialer  Auffassung  und  schöpferischer  Kraft 
des  Geistes  entsprossene  Idee  zu  verkörpern  und  mit  meister- 
hafter Vollendung  auszuführen  erforderlich  war  2).  Dazu  kamen 
hier  dem  Künstler  häufig  gelehrte  Studien  zu  Statten,  welche 
seinen  Compositionen  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen  ver- 
mochten, und  so  einigermassen  ersetzten,  was  ihm  an  schö- 
pferischem Talent  oder  an  Erfindungsgabe  und  Originalität  ab- 
ging. Auch  waren  diese  Künstler  oft  genug  mit  einem  feinen 
Sinn  für  schöne,  sinnige,  ansprechende  Situationen  ausgerüstet, 
welcher  sich  in  ihren  Schöpfungen  abspiegeln  musste.  Dazu 
kommt,  dass  das  bereits  angebahnte  Gebiet  allegorischer  Dar- 
stellungsweisen dem  Künstler  eine  Fülle  des  Stolfes  darbot,  in 
welchem  er  sich  beliebig  bewegen  und  sein  Talent  in  neuen 
ansprechenden  Compositionen  versuchen  konnte. 


ut  ne  ipsa  quidem  natura  in  hoc  ita  evaluerit ,  ut  non  res ,  quae  simillimae 
videantur,  discrimine  aliquo  discernantur. 

1)  Vgl.  Winckelmann ,  Gesch.  d.  Kst.  Th.  II,  S.  385.  Dresd.  1764.  4to. 

2)  Wir  sehen  an  den  männlichen  und  weiblichen  Figuren  der  grossen 
Kameen  die  Proportionen  der  Glieder  eines  und  desselben  Leibes  nicht 
überall  der  vollendeten  Kunst  entsprechend,  z.B.  zu  starke  Füsse,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  während  die  Gewandung,  das  Haupthaar,  die 
Attribute,  die  ganze  Haltung  der  Figuren  alles  Lob  verdienen. 
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§.  40. 

Die  dargestellten  Gegenstände  betreffend  könnte  man  viel- 
leicht vermuthen,  dass  diejenigen  Gemmen,  deren  Gebilde  nicht 
aus  der  griechischen,  sondern  aus  der  römischen  oder  altitali- 
schen Mythologie  und  aus  dem  Gebiete  des  römischen  Lebens 
entlehnt  worden  sinl«  römische  Künstler  zu  ihren  Urhebern 
gehabt  haben  müssen  ,  z.  B.  die  Darstellung  des  Cacus ,  wel- 
cher dem  Herakles  Rinder  entwendet,  des  Bonus  Eventus,  der 
Abundantia,  der  Fortuna,  der  Spes,  des  Genius  nach  römi- 
scher Auffassung  u.  s.  w. ,  ferner  geschichtlicher  Ereignisse, 
wie  der  Uebergabe  des  Iugurtha  an  den  römischen  Feldherrn. 
Allein  aus  dieser  Wahl  der  darzustellenden  Gegenstände  liesse 
sich  nur  dann  eine  Folgerung  ziehen,  wenn  jeder  Künstler 
nur  seinem  eigenen  Geschmack ,  seiner  Vorliebe  und  seiner 
Wahl  bei  seinen  Werken  gefolgt  wäre  und  niemals  nach  frem- 
den Aufträgen  gearbeitet  halte.  In  diesem  Falle  würden  wohl 
griechische  Künstler  den  Stoff  zu  ihren  Bildwerken  lieber  aus 
dem  Bereiche  der  unerschöpflichen  griechischen  Mythologie,  so 
wie  aus  dem  reichen  und  mannichfalligen  Leben  der, Griechen 
entnommen  haben.  Allein  es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen, 
dass  die  zu  Rom  lebenden  Künstler  während  jener  Zeit,  als 
die  erwähnten  grossen  Kameen  hergestellt  wurden,  weit  mehr 
auf  Bestellung  mit  genauer  Angabe  des  Bildwerks  arbeiteten 
als  nach  eigner  Vorliebe  und  Neigung,  so  wie  ja  jene  grossen 
Kameen  selbst  nicht  Werke  eigner  Wahl  sein  konnten,  sondern 
jedenfalls  im  Auftrage  höherer  Personen  ausgeführt  worden 
sind,  welche  ausserdem  auch  wohl  dem  Künstler  die  vortreff- 
lichsten Exemplare  edler  Steinarten  dazu  dargeboten  haben. 

Es  bleibt  jedenfalls  eine  missliche  Aufgabe,  die  unter- 
scheidenden Merkmale  der  griechischen  und  der  specifisch  rö- 
mischen Kunstbildung,  namentlich  im  ersten  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit,  festzustellen.  Wenn  es  nun  aber  dennoch  versucht 
werden  soll,  eine  Meinung  hierüber  mitzutheilen ,  so  wird  sich 
diese  wohl  immer  mehr  auf  den  Geist  der  griechischen  Kunst 
zur  Zeit  ihrer  Blülhe  als  in  ihren  letzten  Perioden  beziehen 
(obwohl  dieselbe  sich  mehrmals  verjüngte  und  neuen  Aufschwung 
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gewann),  also  auf  eine  Vergleichung  der  griechischen  Kunst  auf 
der  höchsten  Stufe  ihrer  Vollendung  mit  der  römischen  oder  itali- 
schen während  der  Kaiserzeit.  Bei  einer  solchen  Vergleichung 
dürfte  sich  wohl  ergeben,  dass  da,  wo  man  keine  Spuren  von 
grossen,  erhabenen,  kühnen,  aber  dennoch  nicht  über  die 
Gesetze  der  Menschennatur  hinausschweifenden  Entwürfen  ent- 
deckt, und  wo  man  zugleich  jene  natürliche,  mit  sinniger  An- 
muth  vermählte  Einfachheit  vermisst,  wo  uns  nicht  eine  gleich- 
sam  lebensfähige  und  eben  desshalb  aus  schöpferischer  Kraft 
entsprossene  Gestalt  entgentritt,  wo  eine  vollendete  Durchbildung 
der  Form  mangelt,  wo  eine  vollkommene  Harmonie  aller  Theile 
zum  Ganzen  nicht  gefunden  wird,  wo  nicht  über  die  ganze 
Gestalt  gleichsam  ein  ätherischer  Hauch  ausgegossen  ist ,  wel- 
cher dieselbe  wie  einen  Organismus  zu  beleben  scheint,  da  ist 
der  Geist  der  griechischen  Kunst  nicht  mehr  zu  erkennen,  die 
italische  oder  specifisch  römische  hat  die  Arbeit  übernommen 
und  ihre  mehr  zur  realen  Seite  des  Lebens  hinneigende  Indivi- 
dualität auszuprägen  begonnen  1).  Die  specifisch  römische  Kunst, 
obgleich  in  Nachbildungen  griechischer  Muster  vielfach  geübt, 
ist  ausserdem  weniger  als  die  griechische  bemühet,  Gebilde 
von  idealer  Schönheit  hervorzubringen ,  welche  sich  mit  leichter 
Grazie  gleichsam  zu  bewegen  scheinen,  als  vielmehr  Gestalten, 
wie  sie  auf  der  Bühne  des  praktischen  Lebens  auftreten  und 
handeln,  wobei  wohl  nicht  selten  auch  ein  alfectirter  Ausdruck 
oder  ein  kaltes  theatralisches  Pathos  wahrzunehmen  ist.  Sie  hat 
jedoch  in  ihrer  Weise  auch  denjenigen  Grad  von  Naturwahrheit 
erstrebt,  welchen  der  noch  nicht  verbildete  Römer  im  öffentlichen 
und  häuslichen  Leben  nicht  verleugnete.  Eben  so  hat  sie  in 
vielen  Fällen  auch  einen  verhältnissmässig  hohen  Grad  von 
Schönheit  der  Formen  erreicht,  nur  in  anderer  Weise  als  die 
auf  ganz  anderem  Boden  und  von  anderen  Wurzeln  emporge- 
wachsene und  zur  Vollendung  gediehene  griechische  Kunst. 


1)  Hier  ist  natürlich  nur  von  einer  Vergleichung  der  griechischen  und 
römischen  Kunst  die  Rede,  ohne  die  dazwischen  liegenden  Kunstrichtun- 
gen und  nationalen  Eigentümlichkeiten ,  wie  die  der  asiatischen,  rhodi- 
schen,  pergamenischen ,  alexandrinischen  Schulen,  in  Betracht  zu  ziehen, 
ohne  hier  auch  auf  die  etruskische  Kunst  Rücksicht  zu  nehmen. 
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Dieses  alles  nun  auf  die  grossen  Sardonyx- Kameen  mit  ihren 
reichhaltigen  Familienscenen  und  Apotheosen ,  welche  während 
der  Regierung  des  Augustus,  des  Tiberius  und  der  folgenden 
Kaiser  bis  zu  den  Antoninen  hin  hergestellt  wurden,  angewen- 
det ,  dürfte  sich  wohl  ergeben ,  dass  wir  diese  Arbeiten  vor- 
zugsweise der  specifisch  römischen  Kunst  zuzuweisen  haben, 
wenn  auch  einzelne  Werke  dieser  Art,  z.  B.  einzelne  Köpfe 
von  seltner  Schöuheit  und  Vollendung  der  Form  als  Producte 
griechischer  Kunstbildung  oder  als  Werke  in  Rom  lebender 
Künstler  von  griechischer  Cultur  und  zugleich  von  Talent  zu 
betrachten  bleiben. 

Bei  allen  Betrachtungen  dieser  Art  ist  natürlich  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen ,  dass  es ,  wie  überall ,  auch  unter  den  römi- 
schen Künstlern  sehr  unbedeutende,  mittelmässige  und  talent- 
volle gab,  und  dass  sich  diesem  entsprechend  eine  merkliche 
Abstufung  in  den  römischen  Kunstgebilden  ergeben  musste. 
Wir  finden  neben  geringfügigen  Kunstproducten  auch  solche, 
welche  sich  einer  verhältnissmässig  hohen  Vollendung  nähern, 
wenn  dieselbe  bisweilen  auch  nicht  gleichmässig  in  allen  ein- 
zelnen Theilen,  Beiwerken  und  Attributen  eines  und  desselben 
Werkes  wahrgenommen  wird.  So  kann  man  in  der  Gesichts- 
bildung einzelner  Kaiserköpfe  auf  Gemmen  und  Münzen  nicht 
selten  eine  charakteristische  Darstellung  und  zugleich  überein- 
stimmende Naturwahrheit  entdecken,  und  wir  vermögen  die 
Identität  des  betreffenden  Kaisers  in  den  uns  erhaltenen  Mar- 
morbüsten leicht  zu  erkennen,  da  die  zahlreichen  erhaltenen 
Münzen  mit  ihren  Kaiserköpfen  uns  zur  Seite  stehen.  —  Die 
unter  Traianus,  Hadrian  und  den  Antoninen  geprägten  Gold- 
münzen sicilischer  Städte  enthalten  bekanntlich  die  vortrefflich- 
sten Gebilde  und  setzen  somit  talentvolle  und  geschickte  Münz- 
stempelschneider voraus.  Da  nun  aber  Sicilien  bereits  über 
drei  Jahrhundert  römische  Provinz  und  demnach  vom  römischen 
Geiste  und  Wesen  völlig  durchdrungen  war,  so  kann  es  an 
einer  nachhaltigen  Wechselwirkung  und  gegenseitigen  Ausglei- 
chung in  den  Leistungen  des  Kunstbetriebes  in  den  Städten 
Sicilien s  und  in  Rom  nicht  gefehlt  haben.  Und  daraus  darf 
man  wohl  folgern,  dass  das,  was  in  Sicilien  möglich  war,  in 
Rom  selber  auf  die  Dauer  nicht  unmöglich  sein  konnte.  Warum 
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sollten  sich  nicht  Stempelschneider  aus  Sicilien  nach  Rom  be- 
geben haben?  Und  warum  sollten  nicht  römische  Stempel- 
schneider bei  solcher  Wechselwirkung-  endlich  Gleiches  zu  lei- 
sten vermocht  haben  ?  Die  Stempelschneidekunst  und  die  Glyp- 
tik  (in  Bezug  auf  die  Gemmen)  sind  aber  eng  verwandt.  — 
Uebrigens  verstanden  es  die  Römer  der  Kaiserzeit  sehr  wohl, 
Naturwahrheit,  Schönheit  und  Anmuth  der  Kunstformen  zu 
würdigen  und  zu  unterscheiden,  und  wir  dürfen  ihnen  einen 
beträchtlichen  Grad  von  Kunstsinn  nicht  absprechen.  Dies  hat 
aber  Ludw.  Friedländer  in  seinem  1852  zu  Königsberg  er- 
schienenen Schriftchen  ,,Ueber  den  Kunstsinn  der  Römer  in  der 
Kaiserzeit"  gethan,  welcher  seine  Ansicht  vorzüglich  auf  vier 
Argumente  gebauet  hat.  Als  das  erste  erwähnt  er  das  Fehlen 
eines  Dilettantismus  (d.  h.  nämlich  eines  selbstschaffenden, 
nicht  blos  percipirenden),  der  ein  allgemeines  Künstlerinteresse 
bei  den  Gebilden  voraussetzen  liesse:  als  das  zweite  bezeichnet 
er  das  Stillschweigen  über  Kunst  und  ihre  Gegenstände  bei  her- 
vorragenden Schriftstellern ,  als  das  dritte  die  anstössigen  oder 
beschränkten  Aeusserungen  und  Urtheile  auf  diesem  Gebiete  bei 
anderen,  und  als  das  vierte  die  verkehrte  und  äusserliche 
Richtung  des  Kunstinteresses  und  der  Kennerschaft  selbst  in 
denjenigen  Beispielen,  die  davon  vorkommen.  Diese  vier  Ge- 
sichspuncte  lassen  sich  jedoch  ganz  einfach  dadurch  widerle- 
gen ,  dass  alles ,  was  damit  den  Römern  zur  Last  gelegt  wird, 
mehr  oder  weniger  auch  bei  anderen  alten  und  gegenwärtigen 
gebildeten  Völkern  gefunden  wird,  welchen  bisher  niemand 
Kunstsinn  abzusprechen  gewagt  hat.  Wer  vermöchte  es  bei 
den  Griechen  einem  schaffenden  Dilettantismus  nachzuweisen? 
Hat  sich  ein  attischer  Staatsmann,  Philosoph,  Dichter,  oder 
auch  nur  ein  gewöhnlicher  gebildeter  Bürger  neben  seinen  täg- 
lichen Beschäftigungen  als  Dilettant  auch  mit  der  Plastik,  Ma- 
lerei oder  Glyptik  befasst?  (Sokrates  war  in  seiner  Jugend  zu 
diesem  Berufe  bestimmt  worden,  und  wenn  von  ihm  einige  Sculp- 
turen  existirten,  so  waren  dieselben  nicht  Producte  eines  Dilettan- 
tismus). Und  bei  den  gebildetsten  neueren  Völkern  kann  dies 
höchstens  von  der  Malerei  behauptet  werden,  aber  keineswegs 
von  der  Sculptur,  Toreutik  und  Glyptik.  —  Noch  weniger  ent- 
scheidet das  Stillschweigen  über  Kunst  und  ihre  Gegenstände 
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bei  Schriftstellern,  da  auch  bei  den  Griechen  die  ausgezeichnet- 
sten Redner,  Historiker,  Dichter,  nicht  ein  Wort  über  Kunst  oder 
Kunstschöpfungen  verloren  haben,  sofern  sich  ihnen  dazu  keine 
Veranlassung  darbot.  Eben  so  haben  doch  wohl  auch  die  gegen- 
wärtigen gebildeten  Völker  viele  Litteraturheröen  aufzuweisen ,  in 
deren  Werken  über  bildende  Kunst  nichts  zu  finden  ist.  Und 
wie  viele  gebildete  Römer,  welche  weder  selbst  etwas  Schrift- 
liches hinterlassen,  noch  von  anderen  erwähnt  worden  sind, 
können  nicht  einen  tiefen  Kunstsinn  gehabt  haben,  von  wel- 
chem uns  nicht  die  geringste  Kunde  zu  Theil  geworden  ist? 
Abgesehen  davon  sind  die  römischen  Autoren  nicht  so  leer  an 
Worten  und  Wendungen,  ausweichen  man  doch  eine  beträcht- 
liche Würdigung  der  Kunst  und  ihrer  Gebilde  folgen  darf.  Um- 
fassende, kritische  und  tiefere  Kunsturtheile  darf  man  nicht 
von  jedem  verlangen,  da  zu  solchen  in  jedem  gebildeten  Volke 
doch  nur  wenige  befähiget  sind.  Anstössige  und  beschränkte 
Aeusserungen  und  Urtheile  über  Kunst  und  Kunstwerke  können 
nur  als  Einzelnheiten  betrachtet  werden  und  kommen  als  Ein- 
zelnheiten auch  bei  den  gebildeten  Völkern  der  neueren  Zeit 
vor 1).  Verkehrte  und  äusserliche  Richtungen  des  Kunstinter- 
esses würden  sich  ebenfalls  bei  neueren  Völkern  von  hoher 
Bildung  nachweisen  lassen,  da  doch  gewiss  bei  so  manchem 
Kunstfreunde  die  Würdigung  und  die  Anschaffung  von  Kunst- 
gegenständen nicht  weit  über  ornamentale  Zwecke  hinausrei- 
chen. Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  hier  hinreichen,  da 
bereits  K.  Fr.  Hermann  kurz  vor  seinem  Tode  eine  ausführ- 
liche Beurtheilung  der  erwähnten  Schrift  in  seinem  Programm 
zum  Winckelmanntage  1855  unter  dem  Titel:  „Ueber.  den 
Kunstsinn  der  Römer  und  dessen  Stellung  in  der  Geschichte 
der  alten  Kunst "  veröffentlicht  hat.  Ausser  den  von  ihm  auf- 
geführten Stellen  aus  den  römischen  Autoren  würde  sich  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  beibringen  lassen,  welche 


1)  Als  ich  mich  1842  mehrere  Monate  in  München  aufhielt  und  mich 
eines  Morgens,  wie  gewöhnlich,  nach  der  Glyptothek  begab,  begegneten 
mir  zwei  wohlgekleidete  Herren,  von  welchen  der  eine  den  anderen  auf- 
forderte mit  ihm  nach  der  Glyptothek  zu  gehen ,  worauf  dieser  antwortete : 
„Ach  was  sehe  ich  an  diesen  todten  Steinen?" 
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nicht  weniger  Gewicht  haben,  um  jene  Ansichten  zu  wider- 
legen. Schliesslich  darf  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dass, 
hätten  die  Römer  des  Kunstsinnes  ermangelt,  sie  gewiss  nicht 
so  hohen  Werth  auf  geschnittene  Steine  jeder  Art  (Intaglios  und 
Kameen)  gelegt  haben  würden.  Ihre  Siegelringe  hätten  sie  ja 
aus  reinem  Metall  mit  ihren  Namen  oder  Namenszügen  her- 
stellen und  ihre  Schmuckringe  mit  ungeschnittenen  edlen  Stei- 
nen ausstatten  lassen  können,  wie  es  gegenwärtig  bei  uns 
und  anderen  Völkern  vorherrschende  Sitte  ist.  Wo  ist  gegen- 
wärtig ein  gebildetes  Volk,  welches  den  Römern  in  dieser 
Beziehung  nicht  nachstehet?  Ein  grosser,  wenn  nicht  der 
grössere  Theil  der  uns  erhaltenen  gravirten  Gemmen  stammt 
aus  der  römischen  Kaiserzeit.  —  Noch  eine  Thatsache  erlaube 
ich  mir  hier  zu  erwähnen,  auf  welche  weder  Herr  Friedländer 
noch,  sein  Gegner  Hermann  Rücksicht  genommen  hat,  nämlich 
die  Würdigung  theatralischer  Kunst  bei  den  Römern.  Cicero 
war  nur  das  Organ  der  Römer,  wenn  er  den  Q.  Roscius  als 
den  vollendeten  Meister  der  scenischen  Darstellung,  als  den 
Heros  der  Mimik  verherrlichte.  War  dies  keine  Kunst,  auf 
der  Bühne  in  den  verschiedensten  Situationen  gleichsam  le- 
bende Bilder  vorzuführen?  Und  die  Römer,  welche  von  Be- 
wunderung einer  so  lebendigen  nach  allen  Regeln  der  mimi- 
schen Kunst  ausgeführten  Plastik  hingerissen  wurden ,  sollten 
wirklich  keinen  Kunstsinn  gehabt  haben?  Cicero  berührt  es 
in  seinen  rhetorischen  Schriften  mehrmals,  wie  der  Redner  vor 
den  Römern  sich  in  jeder  Hinsicht  kunstgemäss,  auch  in  sei- 
ner ganzen  äusseren  Erscheinung  zu  benehmen  und  zu  bewe- 
gen habe,  wenn  er  gefallen  wolle.  Und  musste  sich  nicht  in 
der  ganzen  Haltung,  selbst  im  Gange  des  gebildeten  Römers,  im 
Faltenwurfe  seiner  Tage  u.  s.  w.  ein  edler  Anstand  und  ein  ge- 
wisser Rhythmus  zeigen ,  wenn  er  als  feiner  Weltmann  gelten, 
edle  Sitten  und  guten  Ton  bekunden  wollte?  —  Man  könnte 
hier  einwenden,  dass  dies  ja  doch  ein  ganz  anderes  Feld  sei. 
Allein  die  geistige  Verwandtschaft  beider  Gebiete  ist  so  klar,  dass 
es  eines  Beweises  dafür  nicht  bedarf.  Kunstsinn  aber  und  Kunst- 
production  sind  zwei  verschiedene  geistige  Potenzen.  Ein  ge- 
bildetes Volk  kann  einen  bedeutenden  Kunstsinn  besitzen,  und 
doch  nur  wenige  hervorragende  schaffende  Meister  im  Gebiete 
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der  Plastik  aufzuweisen  haben.  Dass  dies  auch  bei  den  mei- 
sten gebildeten  Völkern  der  Gegenwart  nicht  anders  ist,  lehrt 
die  Kunstgeschichte  unseres  Jahrhunderts. 


Hier  möge  nachträglich  noch  eine  eben  so  wahre  als  lehr- 
reiche Bemerkung  über  den  Typus  der  specifisch  römischen 
Kunstbildung  eine  Stelle  finden:  „Und  auch  in  künstlerischer 
Beziehung  finden  wir  darin  den  Beginn  einer  neuen  Richtung. 
In  manchen  dieser  ernsten  Gestalten  von  Rednern  und  Senato- 
ren (nämlich  plastischen  Werken),  in  den  feinen  oder  treuher- 
zigen Zügen  des  Gesichts,  in  der  männlichen  Haltung  der  ge- 
harnischten Fürsten,  in  der  Matronenwürde  oder  in  der  Anmuth 
der  edlen  Frauen  ist  ein  künstlerisches  Durchdringen  des  Per- 
sönlichen erkennbar ,  das  der  römischen  Kunst  von  ihren  grie- 
chischen Lehrern  nicht  überliefert  war.  Der  Sinn  für  die  Sub- 
jectivität,  für  das  wirkliche  Leben  mit  seinen  Schwächen  und 
Sorgen,  aber  auch  mit  seiner  Kraft  und  Wärme,  ist  erwacht u  1). 


1)  C.  Schnaase  Gesch.  d.  bild,  Künste  Bd.  II  (Griechen  u.  Römer), 
S.  495. 


Verzcichniss  und  Nachweis 


der  hier  beigegebenen  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Figur  1.  Einer  der  ältesten  vertieft  geschnittenen  Steine  etruskischer  Ar- 
beit, mit  den  fünf  Helden,  welche  sicli  über  die  Heerfahrt 
gegen  Theben  berathen ,  mit  den  im  etrnskischen  Idiom  bei- 
gegebenen Namen.  Nach  einem  Abdruck  der  Berl.  Gemmen- 
sammlung (Class.  II,  1,  N.  75  nach  Tölken's  Verzeichniss)  und 
nach  der  von  Winckelmann  auf  dem  Titelblatte  seiner  Gesch. 
d.  Kunst,  Dresd.  1764  gegebenen  Abbildung.  S.  S.  156.  Anm. 
und  S.  239,  Anm.  2. 

2.  Die  sitzende  Isis  mit  dem  Horns  auf  dem  Schoosse  (uach  der 

Dactyliotheca  Stoschiana  herausg.  v.  Fr.  Schlichtegroll  Bd.  I, 
Taf.  2).    S.  Pyrgoteles  S.  131. 

3.  Der  den  Kerberos  bewältigende  Herakles,  nach  Mariette,  Traite 

d.  pierr.  grav.  Tom.  II ,  pl.  80.  Pyrgoteles  S.  271  f.  Dazu 
S.  272.  Anm/  1. 

4.  Der  heilige  Falk  (legal;) ,  altägyptischen  Styles ,  nach  einem  Ab- 

druck dieser  Gemme  in  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  (Töl- 
ken, Verzeichniss  KI,  I,  Abth.  1,  N.  1).    S.  Pyrgoteles  S.  150. 

5.  Darstellung  eines  Schlauchtanzes.     Nach  Köhler's  kleinen  Ab- 

handlungen zur  Gemmenkunde  Th.  II,  Taf.  2  (in  der  Reihen- 
folge Taf.  1).    S.  Pyrgoteles  S.  273. 
6  u.  7.    Zwei  Darstellungen  des  im  Hellespont  schwimmenden  Lean- 
dros ,  nach  Abdrücken  dieser  Gemmen  in  der  Königl.  Preuss. 
Gemmensammlung  (Tölken,  Verzeichniss  Kl.  II,  Abth.  2,  N.  161 
u  Kl.  IV,  Abth.  4,  N.  414).    S.  Pyrgoteles  S.  204  u.  S.  221. 
8.    Crispina,  Gemahlin  des  Commodus ,  nach  dem  Museum  Odesc. 
I,  35.    S.  Pyrgoteles  S.  188,  Anm.  1. 
Krause,  Pyrgolclcs.  19 
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Figur  9.    Ein  Amulet  (Abraxas)  auf  einem  Heliotrop,  aus  dem  Museum 
Odescalcb.  II,  tav.  30.    S.  Pyrgoteles  S.  199.  Anm. 

-  10.    Zeus  Aegiochos,   aus  Enn.  Quir.  Visconti's  Abhandlung,  sopra 

un  antico  Cammeo,  rappres.  Giove  Egioco.  S.  Pyrgoteles 
S.  271. 

-  11.    Zeus  auf  dem  Viergespann  im  Kampfe  gegen  die  Giganten.  A. 

d.  Tresor  d.  Numism.  et  d.  Glypt.  (Gal.  myth.)  pl.  IV,  N.  3. 
u.  nach  Winckelmann's  Gesch.  d.  Kunst  (Dresd.  1764)  Th.  II, 
Titelvignette.    S.  Pyrgoteles  S.  270  f. 

-  12.    Ares  im  Kampfe  mit  einem  Giganten:   Tresor  d.  Numism.  et  de 

Glypt.  (Galerie  mytholog.)  pl.  IV,  10.  S.  Pyrgoteles  S.  201, 
Anm.  G. 

-  13.    Geburtsfest  des  Dionysos ,    auch  als  Weinlese  -  und  Kelterfest 

bezeichnet;  nach  Mariette  Traite  d.  pierres  gravees.  Tom.  II, 
pl.  47.    S.  Pyrgoteles  S.  203  u.  240. 

-  14.    Medusenhaupt,   nach  dem  Tresor  d.  Numism.  et  de  Glypt.  (Ga- 

lerie mythol.)  pl.  XXVIU,  N.  1.   S.  Pyrgoteles  S.  205.  Anm.  2. 

-  15.    Die  Köpfe  des  Ptolemäos  Philadelphos  und  der  Arsinoe ,  wie 

man  angenommen  hat.  Aus  Jos.  Arneth's  ant.  Kameen  des 
k.  k.  Münz  -  und  Antiken -Kabineis  Taf.  V.  S,  Pyrgoteles 
S.  267  f. 

-  16.    Kameo  mit  vier  Köpfen,    Claudius  und  Messalina ,  gegenüber 

Tiberius  und  Livia.    Arneth  1.  c.  Taf.  7.    Tresor  d.  Numism. 
(Iconographie  d.  emp.  Rom.)  pl.  XV.    S.  Pyrgoteles  S.  269. 
~    17.    Messalina  mit  ihren  beiden  Kindern.    Tresor  d.  Numism.  et  de 
Glypt.  (Iconographie  d.  empereurs  Rom.)  XIV,  6.    S.  Pyrgo- 
teles S.  270. 

18.  Tydeus,  nach  einem  Abdruck  der  Gemme  in  d.  Kgl.  Preuss. 
Gemmensammlung  (s.  Tölken  Verzeichniss  Kl.  II,  Abth.  2. 
S.  143).    S.  Pyrgoteles  S.  204,  Anm.  3. 

-  19.    Perseus  mit  dem  Medusenhaupte,  nach  einem  Abdruck  dieser 

Gemme  in  d.  K.  Preuss.  Gemmensammlung  (Tölken,  Verzeich- 
niss u.  s.  w.  Kl.  II,  Abth.  1,  S.  74).  S.  Pyrgoteles  S.  204. 
Anm.  2. 

-  20  (im  Text  als  Fig.  23  bezeichnet).     Aesculapius,  nach  einen  Ab- 

druck der  betreffenden  Gemme  in  der  K.  Preuss.  Gemmen- 
sammlung (s.  Tölken  Verzeichniss  u.  s.  w.  Kl.  III,  Abth.  4, 
N.  1198).  S.  Pyrgoteles  S.  240,  Anm.  4,  wo  statt  23,  Fig.  20 
zu  lesen  ist. 

-  21.    Zwei  Köpfe,  nach  älterer  Ansicht  Alexander  und  seine  Mutter 

Olympias ,  nach  späterer  Erklärung  Ptolemäos  II.  Philadelphos 
und  Arsinoe,  Tochter  des  Lysimachos.  In  der  Gemmensamm- 
lung des  Kaisers  von  Russland.  Museum  Odescalchum  Tom.  I, 
tab.  15.  Visconti  Iconographie  Tom.  III,  tab.  XII,  Fig.  3. 
S.  Pyrgoteles  S.  265  ff. 
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Tafel  II. 

Figur  1.    Der  grosse  Pariser  Sardonyx  -  Kameo  ,  dessen  Bildwerk  die  Apo- 
theose des  Augustus  darstellt.    Beschrieben  S.  257  —  263. 

2.  Bildniss  der  älteren  Agrippina ,  wie  man  angenommen.    Aus  dem 

Museum  Odescalch.  Tom.  I,  tab.  30.   S.  hier  S.  261,  Anm.  1. 

3.  Büste  der  Athene  mit  der  Aegide;    nach  Köhler's  kleinen  Ab- 

handlungen zur  Gemmenkunde  Th.  I,  Taf.  1,  Fig.  7.  S.  Pyr- 
goteles  S.  239.  240. 

4.  Die  drei  Grazien;  nach  Köhler,  kleine  Abhandlungen  zur  Gem- 

menkunde Th.  II ,  Taf.  5  (mit  I  bezeichnet.  S.  Pyrgoteles 
S.  273  f. 

-  5.  Zeus  Serapis,  nach  einem  Abdruck  der  betreffenden  Gemme  in 
der  Königl.  Preuss.  Gemmensammlung  (Vgl.  Tölken  Verzeich- 
niss  u.  s.  w.  Klasse  I,  Abth.  2,  N.  52).  S.  Pyrgoteles  S.  200, 
mit  Anm.  4. 


Tafel  III. 

Per  grosse  Sardonyx -Kameo  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinet  zu 
Wien ,  mit  der  Darstellung  der  Augusteischen  Familie  und 
mit  der  Andeutung  der  Triumphfeier  des  Tiberius  und  des 
Germanicus.    Beschrieben  S.  248 — -256. 
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Verzeichniss  der  alten  Autoren, 

welche  benutzt,  nicht  selten  emendirt  oder  richtiger  als  bisher 
ausgelegt  worden  sind. 

(Die  Zahlen  zeigen  die  Seiten  an.) 


Acro  ad  Horatium  173. 
Aelianus  150. 

Ammianus  Marcellinus  35.  117. 
Arialecta  235. 
Anaxagoras  109. 

Anthologia  Graeca  66.  71.  72.  235. 
241. 

Anthologia  vet.  Latin,  epigrammat. 
183. 

Apion  mit  dem  Beinamen  Plistoni- 

ces  37. 
Appianus  182. 
Appuleius  115.  144.  151. 
Archelaos  61. 

Aristophanes  132. 138. 140.  144.  145. 
Aristoteles  72.  .140.  172. 
Arriani  Periplus  73. 
Arrianus  158. 

Artemidorus  172.  176.  219. 
Athenaeos  113.  114. 
Atteius  Capito  (bei  Macrobius)  192. 
193. 

Augustinus  231. 

Bocchus  58.  73.  84.  89. 
Buch  der  Chronik  126. 
Buch  der  Könige  126. 

Caecilius  Baibus  116. 

Capitolinus  174. 

Cato  bei  Plinius  278. 

Cicero  114.  138.  159.  171.  177.  179. 

192.  213.  235.  278.  287. 
Corippus  274. 


Corpus  grammaticor.  Lat.  196.  226. 
Corpus    inscriptionum    Graec.  ed. 

Boeckh  220.  247.  s.  Inscriptiones 

Graecae. 

»emokritos  9.  80.  83.  84.  109. 
Demostratus  52.  84. 
Dinarch  der  Redner  145. 
Diodoros  21. 

Diogenes  Laertius  138.  139.  145. 
Dion  Cass.  173.  177.  178.  186.  187. 

253.  278. 
Dionysios  Halicarn.  169.  170. 
Dionysios  Periegetes  21  —  26.  34. 
Dioskorides  der  Arzt  7.  108.  219. 
•  225.  227.  228. 

Empedokles  109. 
Epiphanius  30. 
Etymologicum  Magnum  132. 
Eupolis  227. 
Euripides  134.  144. 
Eustathios  21.  132. 
Evax  109. 
Exodus  126. 

Florus  170.  257. 
Frontinus  175. 
Fronto  231. 

Herodianus  117.  140. 
Herodot  123. 125.  134.  135. 136. 140. 
Hesychios  132.  227.  228. 
Horatius  170.  251. 
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Iacchus  81.  84. 
Ieremias  191. 

Inscriptiones  Graecae  140.  146.  220. 

247.  248. 
—  Üruteri  114.  196. 
lob  (Hiob)  228. 
Iobas  84. 
Irenaeus  198. 

Isidoras  61.  96.  102—107.  133.  173. 
181.  192.  193.  196.  216.  218.  226. 
231. 

Ismenias  52.  84. 
luba  65.  89. 
Iudit  126. 

Iuvenalis  55.  173.  181. 

Kallistratos  93. 
Kratinos  227. 
Kritias  227. 
Ktesias  49. 

I^ampridius  189. 

Livius  169.  170.  171.  172.  174.  175. 
176. 

Lucanus  51.  68. 

Lucianus  115.  116-  194.  196.  221. 
Lucretius  215. 
Lydus  115. 
Lysias  227. 

Macrobius  172.  177.  183.  192.  193. 

195.  196. 
Marbodus  85.  107.  109  —  112.  143. 

197. 

Martialis  51.  55.  114.  187.  190.  279. 
Menander  170. 

Onomakritos  6  —  9.  71.  109.  197. 
Orphica  197.  s.  Onomakritos. 
Ovidius  113. 

Pausanias  133.  136.  147.  164.  167. 
234. 

Periplus  des  erythräischen  Meeres  34. 
Petronius  181.  193.  194.  195.  196. 
Pherekrates  227. 
Philemon  46. 
Philyllios  £27. 
Philo  126. 

Philosophen  ,  ionische  ,  9. 
Piaton  10.  11.  34.  134.  144.  227, 
Plautus  138.  170.  175.  178.  190. 
Plinius  9.  26.  27  —  103.  109.  111. 

112.  114.  132.  133.  135.  136.  137. 

143.  149.  151.  157.  166.  170.  171. 


172.  173.  174.  176.  177.  178.  179. 

180.  181.  182.  185.  187.  188.  191. 

192.  195.  196.  212.  215.  218.  219. 

220.  221.  224.  225.  227.  229.  231. 

235.  236.  247.  278.  280. 
Plinius  Epist.  174. 
Plutarchos  140.  146.  149.  151.  159. 

178.  194.  196.  267. 
Pollux  144.  172.  227.  235. 
Polybios  158. 
Propertius  183.  190. 
Psellos  107—109.  197. 
Pseudo- Aristoteles  tisqI  frccv/ucccicov 

äxovG/u.  140. 
Ptolemäos  34. 

Satyrus  50. 

Solinus  53.  55.  111.  135. 

Sotacus  50.  52.  84. 

Scriptores  historiae  Augustae  114. 

182.  189. 
Seneca  de  beneflciis  141.  185.  186. 

247. 

Spartianus  187.  190. 

Strabon  20.  21.  114.  140.  166.  219. 

Sudines  49.  65.  84. 

Suetonius  115.  118.  178.  181.  182. 

184.  186.  250.  253.  257.  262. 
Suidas  21.  132.  144.  175.  219.  227. 

235. 

Tacitus  177.  184.  186.  250.  262. 
Terentius  138. 
Thaies  9. 
Themistios  117. 

Theophrastos  12  —  19.  26.  34.  35.  36. 

37.  57.  81.  84.  95.  98.  109.  113. 

114.  132.  180.  218.  223.  225.  229. 
Theophylactns  34  35. 
Thucydides  140. 

Trebellius  Pollio  115.  116.  182.  187. 

220. 
Tzetzes  135. 

Valerius  Maximus  190. 
Vellerns  257. 
Vitruvius  146.  212. 
Vopiscus  114.  189.  190.  278. 

Xenocrates  89. 

Zachalias  84  (Babylonius,  in  his  li- 
bris  qnos  scripsit  ad  regem  Mithri- 
datem  etc.  Plin.  XXXVII,  10,  60.) 

Zenothemis  84. 

Zoroaster  82.  83.  84. 


II. 

Sach-  und  Namen -Register. 


(Die  Zahlen  zeigen  die  Seiten  an.) 


Abraxas,  Abraxas- Gemmen  9.  72. 
197.  198.  217. 

Abundantia,  personificirt  auf  Gem- 
men, 204.  252. 

Achat,  Achates  8.  17.  23.  77.  78. 
79.  80.  105.  109.  111.  124  242. 
(geschnittene  Gemmen  aus  Achat.) 

Achates  Tiberianus  257.  259. 

Achele  (etrusk.  statt  Achilleus)  167. 

Achilleus  168.  207. 

Acidane,  Berg,  81. 

'AMpias  s.  Diamant. 

Adonis  204. 

Aegis ,  Aegide  der  Athene  auf  Gem- 
men 240, 

Aegophthalmos  86. 

Aegypten  und  Aegypter  1.  37.  104. 
127.  128.  129.  130.  160.  191.  198. 
275.  Aegyptische  Könige  129. 
Aegyptische  Krieger  128. 

Aegyptilla  81. 

Aehren  273.    Aehrenbüschel  275. 
Aelius ,  Künstler  153. 
Aeneas  259. 

Aepolianus ,  Künstler  153. 
Aerizusa  {usgi^ovffa)  67. 
Aesculapius  240. 
Aethiopen  101.  125. 
Aetitis  86. 
Africa  275. 
Agathangelus  239. 
Agat,  Agath  77. 
Agrippa  249. 

Agrippina,  die  ältere  261.  Die  jün- 
gere 261. 


Aias  207. 

Aigas  (etrusk.  statt  Aias)  167. 
Akopos  80. 
Akratos  203. 
Aktaeon  202. 
Alabanda  89. 
Alabandina  106. 
Alabastrites  80. 
Alabastrum  63.  80. 
Alectoria,  Alectoriae,  Alectorius  80. 
111. 

Alexander  151.  158.  182.  188.  206. 

265.  267. 
l4Xs^t(f)ttQ/u«xa  6.  197. 
Alpheus  153. 
Amanius  210. 
Amasis  135. 
Amenias  149. 

Amethyst  16.  23.  43.  57.  69  —  72. 

105.  108.  112.  215.  241. 
Amethystizon  105. 
Amiantus  196. 
Ammochrysos  106. 
Ammonius  210. 
Amphitrite  200. 

Amulet,  Amulete  93.  19J.  198. 
Anadyomene  201. 
Anaktites  6. 
Anancitis  88. 
Androdamas  80.  107. 
Andromeda  273. 
Anteros  153. 
Anterotae  70. 

Anthracites  und  Anthracitis  59.  87. 
106. 
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Anthrakion  17. 

Anthrax  (ßv&Qa'g) ,  carbunculus  3. 

15.  20.  56  —  59.  96. 106.  108.  214. 
Antinous  239. 
Antipathes  80. 
Antonine  284. 
Antoninus  Pius  255. 
Apelles  151. 
Aphrodisiace  81. 

Aphrodite   auf  Gemmen   201.  202. 

240.  272. 
Apollon  Citharoedus  202,   der  deli- 

sche  239. 
Apollonides  157.  188. 
^AnoGifqayiüfxa  212. 
Apotheose  260  seqq.  280. 
Aquamarin  37. 
Ära  274.  275. 
Arabien  70.  75. 
Arbelae  82. 

Ares  auf  Gemmen  201.  210.  274. 
Arethon  153. 

Argentum  gemmatum  114. 
Ariadne   203,    auf   Gemmen  221. 

Ariana  23. 
Aristaeus  auf  Gemmen  204. 
Ariste  83. 
Ai'istoteles  145. 
Armenia  225. 
Aromatitis  80. 
Arsinoe  63.  266. 

Artemis  die  beflügelte  164,  die  ephe- 

sische  202,  die  taurische  ibid. 
Asbestos  80. 
Aschenkisten  169. 
Asklepios  204. 
Askolien  205.  273. 
Aspisatis  80. 

Asteria  75.    Asterites  105. 
Astraea  203. 
Astrapaea  87. 
Astrion  75. 
Astrios  75. 
Astrobolos  75. 
Astroites  75. 
Astrologen  198. 
Atalante  204. 

Athene  200.  201.  203.  (Ergane)  239. 

(behelmte.) 
Athenion ,  Künstler  270. 
Atteius  Capito  192. 
Aufschriften  auf  Gemmen  15?.  153. 

154.  158.  162.  207.  208.  209. 
Augen  aus  edlen  Steinen  116. 
Augetis  81. 


Augustus  157.  181.  183.  188.  249. 

251.  256.  257.  259.  268.  269.  270. 

280.  281. 
Aurelianus  189. 
Aurichalcum  73. 
Anrifex  234. 

Auri  nodus  (von  dem  Diamante  nach 

der  Ansicht  der  Alten)  10.  11. 
Aurora  mit  den  Sonnenrossen  272. 
Aurum  gemmatum  114. 

Babylon  22. 
Babylonier  123.  128. 
Bacchantinnen  203. 
Balanites  81. 
Baptes  81. 
Baraptenus  82. 
Barippe  82. 
Batrachiten  81. 
Bazaleel  126. 

Beli  oculus ,   Beloculus ,  Belusauge 

82.  105. 
Beins  82. 
Bergkrystall  218. 
Bernstein  3.  4.  8.  11.  88.  219. 
Beryll  20.  22.  23.  41.  42.  104.  109. 

112.  215.  225. 
Blumen  273. 
Blutiaspis  222. 
Bohrinstrumente  231. 
Boloe  82. 
Boria  67. 

Bostrychitis  82.  87. 
Botryitis  82. 
Bouterolle  229.  230. 
Britannicus  264. 
Brontea  82. 
Bronze- Statue  194. 
Bucardia  82. 
Büsten  278.  279. 

Cadmitis  82. 
Caepio  174. 

Caesar,  Iulius ,  179.  259. 
Caesarea  197.  249. 
Calamis  280. 
Calices  116. 
Caligula  184.  261. 
Callaina  81.  82.  104. 
Callais  81.  82. 
Calpurnius  176. 

Camee  de  la  Saint- Chapelle  257. 
Cameo,  Cameen  s.  Kameo,  Kameen. 
Candelabmm  114. 
Capnitis  82.  112. 
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Capricornus  als  Thema  geuethliacum 

249.  252. 
Carbunculus  56  —  59.  70.  96.  101. 

106.  214. 
Carchedonia  106. 
Carcinias  86. 

Carneol  (Karneol)  46.  47.  80.  96. 

97.  146.  147.  161.  162.  163.  164. 

216.  240.  241. 
Carneol -Käfer  162.  163. 
Cartliago  61. 
Catochitis  82. 
Catoptritis  82. 
Cenchritis  86. 
Cenchron  30. 
Cepitis  82. 
Cepolatitis  82. 
Ceponides  83. 
Cerachates  77. 
Ceramitis  82. 
Ceritis  82. 

Chalazias ,  Chalazios  8.  109. 
Chalcedon  102.  112.  124.  125.  216. 

218.  221.  241.  268. 
Chalcitis  87. 
Chalcophonos  82. 
Chalcosmaragd  41.  104. 
Chaldaeer  60. 

Charitinnen  203.  s.  Grazien. 
Chelidonia  82.  105. 
Chelonia  82. 
Chelonitis  82.  107. 
Chernitis  87. 
Chenphisgemmen  188. 
Chimaera  168.  203. 
Chloritis  82. 

Choaspites ,  Choaspitis  82.  104. 
Chrysoberyll  104. 
Chryselectri  73.  106.  109. 
Chrysocolla  14.  81.  106. 
Chrysolampis  82.  106. 
Chrysolith  8.  60,  73.  106.  109.  112. 

215. 
Chrysopis  83. 

Chrysopras  ,  Chrysoprasus  8.  63.  65. 

104.  106.  109.  112.  118. 
Chrysopteros  63. 
Xqvgov  üvd-og  10. 
Xqvgov  o£og  10.  11. 
Cinaedia  82.  105. 
Circos  82. 
Cissitis  87. 

Claudius,  d.  Kaiser  185.  269. 
Cleopatra  41.  68. 
Clora,  Species  des  Smaragdes  41. 
Cochlides  98. 


Codex  aureus  276. 
Columna  Antoniniana  254. 
Compositor  gemmarum  ,  der  Einfas- 
ser der  Gemmen  223. 
Constantius  Augustus  197. 
Constellationslehre  198. 
Coponius  277. 
Corallis  82. 
Corallius  105. 
Coralloachates  82. 
Corneol  s.  Carneol. 
Corsoides  82. 
Cotes,  Wetzsteine  225. 
Crateritis  82. 
Crispina  188. 
Crocallis  82. 
Crocias  87. 
Cronius  157.  188. 
Culturheroen  204. 
Culturperioden  129. 
Cyania  105. 
Cyamias  87. 
Cyitis  82. 

Cylinder,  Cylinderformen ,  Cylinder- 

gemmen  42.  65.  123.  124. 
Cyprus  s.  Kypros. 

/tuy.TvXrid-Qcc  235. 

JaxTvhoi  145.  180. 

Jcc/.Tvkiog  civäyXvtpog^  ty.Tvnog  247. 

Jcr/.Tvlioylv(foi  138.  152.  154.  156. 

159.  196.  205.  210.  222.  227. 
Juy.TvhovQyog  227. 
Dactyliothecae  148.  178.  179.  238. 
Damascus  80. 
Damyrias,  Fluss  159. 
Danae  auf  Gemmen  200. 
Daphnea  83. 

Decius,  römischer  Künstler  277. 
Demeter  auf  Gemmen  202. 
Demosthenes  145.  149. 
Dendrachat  77. 
Dendritis  88. 
Diadem  266. 
Diadochen  268. 
Diadochos  83. 

Diamant  2.  5.  10.  16.  22.  29  —  34. 
35.  229.  (kyprische,  indische,  ma- 
kedonische, arabische,  äthiopische 
30.  31.)  106.  108.  110.  214.  243. 
244. 

Diamantblätter  244. 
Diamantringe  187. 
Diamantsplitter  229.  230. 
Digitus  dei  86. 
Diomedes  168.  207. 
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Dionysias  83. 
Dion  ysodoros  149. 
Dionysos  auf  Gemmen  203.  240. 
Dioskorides ,     Dioskurides ,  Stein- 
schneider, 157.  182.  183.  188. 
Diphyes  83. 

Doppelköpfe  auf  Gemmen  205. 
Draconitis  83. 
Dracontia  83. 

Drusus  174.  250.  259.  262. 
Dryitis  86. 

Durchmesser  der  Ringe  195. 
Echitis  86. 

Ectypae  imagines,   ectypae  scalptu- 

rae  212. 
Ehrenstatuen  277. 

Eichenkränze,  auf  Kameen  269.  271. 
'Ey.paytiov  212. 
Exivnajpa  212. 

Elektron ,  electrum  4.  22.  73.  90  bis 

94.  95.  109. 
Elephantenkopf  als  Hauptbedeckung 

auf  Gemmen  274.  275. 
3EXe(pccg  6  oQVxrög  18. 
Elfenbein  3.  18.  219. 
Elogabalus  116. 
Encardia  83. 
Endymion  204. 
Enorchis  83. 
Ephesos  272. 
Epheukranz  269. 
Epimelas  83.  105. 
Equites  173. 

Eroten  auf  Gemmen  202. 

Erotylos  83. 

Erythallis  83. 

Erzbergwerke  37. 

Etrusker  160.  161—169.  191. 

Eudoxos ,  Kyzikener  20. 

Euhygros  87. 

Eumekes  83. 

Eumitres  83. 

Euodos ,  Künstler  153. 

Eupetalos  83. 

Eupolis  150. 

Eure os  83. 

Europa  auf  Gemmen  200. 
Eurotias  83. 
Eusebes  83. 
Exebenus  83.  105. 

Finger  195.  196. 

Fingerringe  134.  149.  170.  171.  187. 

195.  196. 
Flavius ,  Aedilis  u.  Volkstribun  171. 


Fortuna  203.  204. 
Frosch,  Siegelbild  183. 
Füllhörner  268.  269. 
Fufidius  176. 
Funda  im  Ringe  235. 

Gagat,   Gagates  8.  (Gagates  lapis 

bei  Appuleius  de  Magia  orat.  p.  50. 

ed.  Bip.  vol.  II).  Schmucksachen 

aus  Gagat  219. 
Galaktites  und  Galaktitis  6.  83.  105. 

109. 
Galateia  200. 
Galaxias  83. 

Galazias  (gleichsam  Hagelstein)  87. 
Galba  186. 
Galericulum  269. 
Gallaica  83. 
Gallienus  116. 

Ganymedes  auf  Gemmen  200.  271. 

Garamantites  60. 

Gassinades  83. 

Gemmae  Astriferae  198. 

Gemmae  Basilidianae  197.  198.  Gem- 
mae litteratae  207.  208. 

Gemmae  caelatae  et  scalptae  212. 

Gemmen  148.  169. 

Gemmenbilder  199.  100. 

Gemmen-Sammlungen  152.  179.  271. 
s.  Dactyliothecae. 

Gemmenschneider  230.  S.  day.rvho- 
yltxfoi. 

Genius  167.     Der  bacchische  203. 

Geuien  202. 
Geranitis  86. 

Germanicus  250.  256.  257.  261.  262. 
Geryones  272. 
Giganten  274. 
Glas  11.  19. 

Glaspasten,  Glasflüsse  145.  146.  220. 

221.  238. 
Glessaria  90. 
Glossopetra  83. 
rkvnr^Q ,  ylvnr^g  227. 
Glyptik  156. 160. 189.  196.  237.  276. 
Gnostiker  198. 
Götterbilder  277. 

Götterbilder ,  mit  edlen  Steinen  be- 
setzt 116. 
Götterstatuen  278. 
Goldbergwerke  33.  98. 
Goldfinger  194. 
Goniaea  83. 
Gorgonia  83. 
Granat  217. 
Grazien  273.  275. 


Krause.  Pyrgoleles, 
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Griechen  191. 
Grossgriechenland  159. 
Gyges  134. 

Hadrianus  187.  266.  284. 
Hämacliates  ,  Blutachat ,  77. 
Hämatites  8.  19.  105.  108.  124. 
Hammochrysos  86. 
Hannibal  175. 
Harpax  93. 

Harpocrates  187.  239. 
Harpyen  203. 
Helena  163. 

Heliotrop,  Heliotropium  85. 104.  217. 

Hellenismus  280. 

Hepatitis  86. 

Hephästitis  85. 

Hephästos  auf  Gemmen  203. 

Herakles  auf  Gemmen  204.  240.  242. 

271.  272. 
Herakles  zu  Tyros  10.  13. 
Here  (Inno  Regina)  200. 
Hermaphrodit ,  auf  Gemmen  272. 
Hermes  202. 
Hermenform  202. 
Hermu  aedoeon  85. 
Hero  auf  Gemmen  mit  Leander  204. 
Herodes  249. 
Hieracitis  86. 
Hieromnemon  83. 
Hippodameia  168.  207. 
Hippokampen  200. 
Hirschhorn  7. 
Hormcsion  106. 

Hyacinth  72.  105.  109. 112.  222.  239. 
Hyacinthizon  105. 
Hygieia  204. 
Hyophthalmos  86. 

Iaseus  133. 

Iaspachat  77.  217. 

Iaspis  2.  7.  10.  14.  22.  23-  66.  67. 

68.  104.  109.  112.  145.  217.  222. 
Iaspisart  68. 
lasponyx  68.  217. 
idäos  Daktylos  109. 
jnder  2. 
Indien  74.  78. 
jris  76. 
Iritis  76. 

Isis  206.  243.  (Isisbild.) 
ismenias ,  ein  Choraules  149. 
Israeliten  126.  191. 
lulia  Livilla  260. 
luno  Regina  200. 
iu ,  lapis  2. 


Iugurtha  176. 

Iupiter  beflügelt  146.  Iupiter  Mus- 
carius,  Iupiter  Thelginus  200.  Iu- 
piter Serapis  ibid.  Iupiter  Ammon 
ibid.  u.  267.  Iupiter  Aegiochus 
260.  271.  Iupiter  im  Kampfe  mit 
den  Giganten  270  f. 

Kadnios  auf  Gemmen  204. 

Käfergemmen  160.  161.  165.  168. 
s.  Skarabäen  ,  Skarabäen  -  Gem- 
men ,  Skarabäen  -  Gebilde. 

Kallaina  64. 

Kallais  64. 

Kambyses  129.  131. 

Kameo ,  Kameen  141.  160.  222.  244. 

Kantharias  86. 

Kappadokien  66. 

Karmania  (Carmania)  75. 

Karneol  s.  Carneol. 

Karthager  176. 

Karthago  (Karchedon)  15. 

Kasten  des  Kypselos  167. 

Kastor  204. 

Kentauren  als  Tropäenträger  264. 
Kephalos  204. 
Ktgag  tXoufov  7. 
Keraunia  75.  76. 
Kerauniä  (Cerauniae)  76. 
Kerberos  auf  Gemmen  271.  272. 
Ki/uoXta ,  rj ,  19. 
Koptos  81. 

Kora,  die  thronende  194. 
Korall  111. 
Korallen -Achat  105. 
Korallen -Halsschnuren  105. 
Koryphodes.  8. 

Krystall  {y.QvGTakXog)  6.  8.  16.  20. 

22.  33.  40.  42.  73.  76.  86.  88  bis 

90.  106.  109.  218.  219. 
Kry Stallbergwerke  III. 
Künstler  ,|igriechische  und  römische 

276. 

Kunstbildung,  griechische,  römische 

277. 
Kunstsinn  287. 

Kuralion  (xovqüXiov)  8.  19. 105. 111. 
Kyanos  16.  18.  68.  69.  96. 
Kypros  18.  30.  66.  70.  104.  111. 

149.  225. 
Kyrenäer ,  ihr  Luxus  in  Ringen  150. 

Labyrinth  Aegyptens  37. 
Lampsakos  17.  98. 
Lapides  aurei  106. 
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Lapides  igniti  106. 
Lapis  Lazuli  96. 
Lazurstein  16. 

Leander  auf  Gemmen  204.  221. 
Leda  auf  Gemmen  200. 
Lentulus  179. 
Leontios  87. 
Lethäos  6. 

Leucochrysi  74.  106. 
Leucogaea  83. 
Leucographitis  83. 
Leukachates  77. 

Jtid-ixu,  Altana  6'.  7.  21.  24. 
Livia,  die  Kaiserin,  194.  260.  269. 

273. 
Löwen  206. 

Lorbeerkränze  269.  273. 

Luxus  im  Tragen  der  Ringe  138. 

144.  186.  187.  193. 
Lychnis  8.  60.  61. 
Lychnites  106. 
Lykophthalmos  86. 
Lyncurium  u.  Lyncurius  14.  95.  105. 
Lysimachos  ,  Gemme  85. 
Lysippos  151. 

Macrianus  182.  187. 
Maecenas  183. 
Mänaden  203. 
Mager  (Magi)  68. 

Magnet,  Magnetis  8.  11.  109.  124. 
125. 

Malachit  65.  66.  104.  217,  243. 
Malerei  156. 

Mävdgcc ,  Behälter  des  Steines  im 

Ringe  235. 
Manilius  176. 
Marcellus  175.  179. 
Marika,  Lustspiel  des  Eupolis  150. 
Marius  176. 
Maro  185. 
Marsyas  202. 

Masken  auf  Gemmen  205. 
Massalia  (Massilia)  15.  58. 
Mauritania  275. 

Medusenhaupt  auf  Gemmen  204.  205, 

240 ;  auf  Kameen  262. 
Melancoryphos  65. 
Melaphyr,  Melaphyr  -  Gebirge  101. 
Melichrus  87. 
Melichloros  87.  104. 
Menander  46. 
Meropes  242. 
Messalina  264. 
Metallringe  139. 
Methe  203. 


Milet  15. 
Millos  19. 

Mimas  ,  Gigant  274. 
Minerva  167.  242. 
Minos  132. 
Minotaurus  194. 
Mithradates  178. 
Mithrasdienst  206. 
Mithrax  85. 
Mohnköpfe  273. 
Molochit  243. 
Monogrammos  68. 
Mormorion  85. 
Mosaik  206. 
Moses  2.  126. 
Münzen  284. 
Münzgepräge  265. 
Murra  90. 
Museen  160. 
Musen  203. 
Myrmecitis  86. 
Myrrhites  104. 
Myxis  67. 
Mystiker  198. 
Mythenkreise  199.  205. 
Mythologie  199.  205. 
Mythos,  Mythen  199. 

iHamen  der  Daktylioglyphen,  welche 
man  in  den  Aufschriften  geschnit- 
tener Steine  erkannt  zu  haben 
glaubte,  153.  154. 

Nasamonitis  85. 

Narkissites  23.  87  (Narcissitis.) 
Naturgebilde  141. 
Naxium  64.  225.  228. 
Nebrites  8. 
Nemesis  203. 
Nephrit  217. 

Nereiden  auf  Gemmen  200. 

Nero  93.  186. 

Nicander,  Künstler,  153. 

Nicolo  219. 

Nilion  65. 

Nitron  11. 

Numa  Pompilius  171.  191. 
Nymphen  auf  Gemmen  203. 

Obsidiam  8.  217.  218. 
Ocker  19. 

Octaedrische  Formen  11.  244. 

Octavia  264.  270. 

Oculus  dei  86. 

Odysseus  204. 

Oetagebirge  79. 

Ogygia  204. 
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Oidipus  204. 

Oty.ovfxivri  260. 

Olisipo  (Lissabon)  58. 

Olympias  267. 

Olympos  202. 

Omphax  16. 

Onomakritos  5.  6. 

Onyx,  *Ovv%iov  16.  17.  47.  48.  49. 

50.  51.  53.  86.  105.  112.  145.  217. 

221.  223.  237.  243.  245.  276. 
Onyxgebirge  209. 
Onyxgefässe  49.  272. 
Onyxgemmen  51. 
Onyx- Kameen  271. 
Opal  (>OnakXiov)  8.  42.  43.  44. 
Opalgattungen  215. 
Opheltes  167. 
Ophietis ,  Opliites  8. 
Orgien  ,  dionysische  267. 
Orion  205. 
Orpheus  6. 

Orphische  ^iidixci  6  f. 
Orthosia  89. 

Ostrakias,  Ostrakitis  229. 
Ostrites  8. 
Othryades  241. 
Ovation  257. 


Paederos  8.  70.  74.  75.  105. 
Paederotae  70. 

Pala ,  Behälter  des  Steines  im  Ringe 

235. 
Palla  194. 

Paludamentum  259.  268.  275. 

P an ehr us  85. 

Pangonus  86. 

Paphlagonien  25. 

Pardalios  87. 

Paulus  185. 

Pegasus  168.  207. 

Peleus  161. 

Perlen  18.  35.  105. 

Persepolis  125. 

Persien  125. 

Perseus  104.  207.  273. 

Perspective  der  Alten  in  der  Kunst 

233.  234.  247. 
Petschafte  138.  139. 
Philemon  (oder  Philon)  Präfect  63. 
Philoktet  auf  Lemnos  204. 
Phoenizier  176. 
Philon  2. 

Phlogitis,  Phlogites  87.  106. 
Phocus  133. 
Phönicitis  87. 


Phönizier  3.  4. 
Phrygillos  148. 

Physes  (Naturspiele)  98  seq.  142. 
Plasma  64.  87.  219. 
Plastik  156. 
Polias  87. 

Politor,  Schleifer,  Polirer  223  f.  226. 
Poliren,    Politur  der  geschnittenen 

Steine  223  f. 
Politur  227. 
Politur -Pulver  226. 
Pollux  (Polydeukes)  204. 
Polygnotos  133.  234. 
Polygrammos  68. 
Polykrates  4.  134.  135.  137. 
Polyneikes,  Polynices  168.  207. 
Polyphemos  200. 
Polythrix  87. 
Polyzanos  87. 
Pompeji  194. 
Pompeiopolis  25. 

Pompeius  177.   178.    182.  Sextus 

Pompeius  239. 
Pontische  Steine  87. 
Poppaea  93. 
Portraitsteine  244. 
Poseidon  auf  Gemmen  200. 
noxrjQiu  lid-ox6klt]Ta  113. 
Pramnlon  85. 
Praser  64.  65. 
Prasitis  18. 

Prasma,  Prasier,  Prasius  64. 65. 104. 

219. 
Prasoid  63. 

Prason  (IIquOov  ,  porrum)  63. 
Prisma  226. 

Prismatische  Formen  11.  226. 
Prometheus  103. 
Protogenes,  aurifex  235. 
Ptolemäer  129.  130.  131.  266.  268. 
Ptolemaeos  Euergetes  20. 
Ptolemaeos  Philadelphos  63.  266. 
Purpur  67.  69.  74. 
Purpurfarben  3.  70. 
Ilvtkog  und  nvelig  235. 
Pyren  87. 

Pyrgoteles  151.  152.  157.  182.  188. 
Pyritis  87. 
Pyrops  113. 
Pyrrhos  111.  142. 
Pythagoras,  Präfect  89. 
Pythagoras  von  Samos  139. 

<H,uarz ,  der  grüne  217. 
Quarzgattung  101. 
Quarz- Varietäten  244. 
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Reliefbildung  257. 

Reliefgebilde  275.  277.  279.  280. 

Rhoditis  87.  105. 

Ringe,  goldne,  silberne,  eiserne  171 
bis  176.  180.  des  männlichen  und 
des  weiblichen  Geschlechtes  195. 
196. 

Römer  169.  170. 
Roma  als         avvd-govog  249. 
Rosems,  Q.  287. 
Rubin,  Rubine  20.  96. 
Rufus,  Name  eines  Daktylioglyphos 
272. 

Sabina ,  Kaiserin  ,  266. 
Sabiner  169.  170. 
Sagda  104. 
Salz  11. 
Samos  135. 
Sandarake  19. 
ZavöaQcty.ovQyiov  25. 
Sandastrus,  Sandasirus  60.  106. 
Sangenon  74. 
Sapenos  70. 
ZanwuQog  s.  Sapphir. 
Sapphir  5.  15.  16.  69.  96.  105.  109. 
111. 

Said,    Sarder,    2aQ$iov ,  ^ägdt], 

Sardium ,  Sarda ,  Sardus,  Sardius 

10.  15.  45  —  48.  53.  54.  61.  97. 

105.  111.  145.  161.  215.  216.  239. 
Sardonyx  45.  46.  50.  52.  54.  55.  56. 

61.  105.  109.  111.  161.  185.  217. 

218.  221.  223.  233.  236.  237.  242. 

243.  245.  247.  248.  257.  263.  270. 

271.  272.  273.  274. 
Sardonyx-Cylinder  147. 
Sardonyx- Käfer  164. 
Sardonyx- Kameen  247 — 276. 
Sarkophag  195.  280. 
Sarkophag -Reliefs  279  f. 
Salurnus  auf  Gemmen  200. 
Satyrn  203. 

Scalptor,  Scalptores  31.  224.  227. 
Scaritis  86. 
Scaurus  178. 

Schichten  der  Kameen  258. 
Schlauchtanz ,  s.  Askolien. 
Schleifpulver  227. 

Schmuck-  und  Siegelringe  123.  126. 

131.  144.  178.  (babylonische  123.) 

212.  223.  287. 
Scipio  Africanus  174. 
Scorpitis  86. 
Scyphi  116. 

Selenites  und  Selenitis  86.  105.  108. 


Seleuciden  268. 
Semele  auf  Gemmen  200. 
Septuaginta,  die,  2. 
Serapis  200.    Serapis  aus  Smaragd 
37. 

Servilia  186. 

Servius  Tullius  171.  191. 
Siderites  8. 
Siegelbild  193. 

Siegel,   Siegelringe  129.  134.  139. 

158.  182.  185.  186.  287. 
Siegelgepräge  175. 
Siegelsteine  67. 
Silenen  auf  Gemmen  2Ö3. 
Sinope  19. 
Sirenen  203. 
Sirius,  Hundsstern  232. 
Skarabäen ,  Skarabäen  Gemmen  72. 

127.  128.  130.  162.  167.  206.  230. 

(ägyptische)  239. 
Skarabäengebilde  160. 
Skenographie  234. 
Skiagraphie  234. 
Skorpione  206. 
Skorpios  8. 

Smaragd  2.  5.  10.  13.  14.  15.  20. 

35  —  41.  66.  71.  103.  108.  111. 

185.  215. 
Smaragd- Achates  77. 
Smaragd- Plasma  218. 
Smaragd- Säule  10. 
Schmirgel  226.  227. 
Sokon  70. 
Sokondion  70. 
Sokrates  285. 
Solis  gemma  86.  105. 
Sonnenrosse  272. 
Sonnenstein  86. 
Spartopolias  87. 
Spes  203. 

Sphendone  (g^Jo^)  195.  235.  236. 
Sphinx  181.  203. 
ZyQayCdiu  15. 

ZipQaylg,  GqQayidsg  13. 15.  67. 138. 

140.  144—146.  150.  219.  {vttli- 

vai)  220. 
Stadtsiegel  139. 

Steinschneidekunst    136.   137.  139. 

160.    S.  Glyptik. 
Steinschneider  132.  153.  154.  227. 
Stempel  140. 

Stempelschneidekunst  160. 
Stola  194. 

Succinum  u.  Succinus  90  —  94.  105. 
Sulla  178. 
Sykitis  87. 
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Sach-  und  Namen -Register. 


Symbolon  139. 
Synnephytis  83. 
Sy no chitis  88. 
Syrien  198. 

Taos  86. 

Tarquinius  Priscus  170. 
Telekles  5. 
Thasos  70. 
Theoderich  237. 

Theodoros ,   Künstler  von  Samos  5. 

135.  136. 
Theseus  194. 
Thetis  162.  167. 
Thurmkrone  269. 

Tiberius  184.  250.  253.  256.  257. 

260.  263.  269.  281. 
Timoleon  159. 

Topaz  (Topas,  Tonat.oC)  8.  21.  61 
bis  63.  65.  104.  109.  215.  232.  242. 
Topaz -Insel  89. 
Topazum  62. 
Tiaianus  187.  284. 
Trichrus  86. 
Triglitis  86. 
Trimalchio  193.  194. 
Triopthalmos  86. 
Triptolemos  168.  202.  204. 
Triton,  See  240. 
Tritonen  auf  Gemmen  200. 
Tritonia  (Athene)  240. 
Triumph  257. 

Triumph  des  Dionysos  264. 
Triumphaufzug-  263. 
Triumphbogen  280. 


Troglodyten  81. 

Tropaeon,  Tropaeum ,  Gebilde  im 
Ringe  und  auf  Kameen  159.  177. 
241.  253.  254. 

Tunica  275. 

Türkis  217.  222. 

Tydeus  162. 

Tyrrliener  160. 

Vasenbilder,  Vasengemälde  162.205. 
280. 

Veneris  crines  86. 

Venus  163.     Venus  Genetrix  179. 

Venus  Libitina  205. 
Venushaar  86. 
Venuswangen  70. 
Verres  114.  159.  179. 
Vespasianus  187. 
Victoria  264. 
Vitrum  107. 
Vulci  194. 

Wandgemälde  194. 
Weltkugel  260. 

Xiphias,  Name  eines  Ebers,  197. 
Xuthos  74. 

"Yüog  19. 

Zeigefinger  194. 
Zenodorus  280. 
Zeus  auf  Gemmen  200 
Zeus  Apomyos  147. 
Zinnober  19. 

BwffTtjQtg  Ud-oy.ölXrjxoi  117. 


Druckfehler. 

S.  1.  Z.  3.  1.  GcpQayTfcg. 

-  16.  Anm.  5.  Z.  1.  1.  Schörl. 

-  112.  Anm.  2.  Z.  9.  1.  Capnites. 

-  240.  Anm.  4.  Z.  2.  1.  Figur  20  statt  23. 
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In  demselben  Verlage  sind  ferner  erschienen  und  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen  : 

Krause»  Dr.  J.  H. ,  Aiigciologic.  Die  Gefässe  der  alten  Völker,  ins- 
besondere der  Griechen  und  Römer,  aus  den  Schrift  -  und  Bildwerken 
des  Alterthums  in  philologischer,  archäologischer  und  technischer  Be- 
ziehung dargestellt,  und  durch  164  Figuren  erläutert.  Mit  G  lith.  Tafeln, 
gr.  8.    1854.  geh.    2  TlnV.  L5  Sgr. 

fyaul  ©catrott'S  StypJjon  ober  bn  (Stgantenfrietj.  ^urlecfco  Reibens 
gebidjt  reutfeh  von  Dr.  <g.  Sdjwctfcfyf  c.   Miniatur s 2lu$gabe. 

eleg.  geb.  10  8gr. 

©iefe  §auptburleöfe  bei  berühmten  Scarrou,  iveldje  et  6  Sdfne  nad)  feiner  ©r* 
franfnng,  im  Sabre  1044  auäflefyen  lieg,  erfdjeint  t)icr  sunt  ctfien  IWafc  in  beutfdser 
metrifdjer  Ueberfefcung. 

genfer,  ©but. ,  $ünf  ©eftnge  ber  ft-eenfonigin.  3«  freier  ntetrifefier  Ucs 
bertragung  ton  Dr.  G5.  ©c&roetfdjf e.    1854.  cart.  16  Sgr. 

2>ie  ?lnfang3gefünge  be$  berühmten  (£yo§  „£ic  gccnfßnigtn"  von  dbmunb  ©genfer, 
bem  ßettgenoffen  Der  Königin  dlifabetb, ,  jum  erfien  SCRalc  in3  Deutfdjc  übertragen. 

£rifjmo'$  (£an$one  an  Cßapft  Siemen«  VII.  £ejt  unb  Uebcrfe|jung  (von 
65.  «Sdjwetfdjfe).    1855.  geb.  2V2  Sgr. 

£)iefe  pradjtige  Ganjone  eriduen  um  baö  Sabr  1523. 

Müller,  Dr.  M..,  Deutschlands  Moose  oder  Anleitung  zur  Kenntniss  der 
Laubmoose  Deutschlands,  der  Schweiz,  der  Niederlande  und  Dänemarks. 
Für  Anfänger  sowohl  wie  für  Forscher  bearbeitet.  Mit  Abbildungen, 
gr.  8.    1853.  geh.  2  Thlr. 

Statut,  bte.  3citun$  $ur  Verbreitung  natunmffenfdjaftiicT)cr  Svcnntnii]  unfr 
sRaturanfefyauung  für  Sefer  aller  Stänce.  herausgegeben  üon  Dr.  Ule  unt> 
Dr.  &arf  Füller.  3Äit  sDlogi.  3^uftrationen.  Satjrg.  1852—1855. 
gr.  4.  gel),  ä  3abrg.  3  £blr.  10  Sgr. 

£>a§  1.  u.  2.  Cmavtal  pro  1856  ift  in  jeber  2Mid)banbIung  suv  8lnfj#t  ju  erhalten. 

Stttitttetmatltt ,  Dr.  38.,  6cbulgrammattf"  ber  Gnglifdjcn  Sprache,  (iin  2et)r« 
bud)  in  jvoei  Sebrgängen  für  9ieats,  böbere  Xöcbterfdjulen  uno  ben  ^rioats 
unterridjt.   (Srfter  Lehrgang.   Dritte  üerbefferte  Auflage,   gr.  8.  1854. 

geb.  n.  24  Sgr. 

—   3n>eiter  Sebrgang.   gr.  8.   1854.  geb.  n.  28  Sgr. 
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